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Im Grunde genommen war es Lindas Idee. Sie sagt doch immer, ich bräuchte eine Aufgabe. Damit meint sie natürlich mehr so einen Job im herkömmlichen Sinne, sagen wir mal Tierarzthelferin oder vielleicht auch einfach nur was Karitatives, beim Roten Kreuz oder so. Aber im Großen und Ganzen kann man den Mann hier in meinem Bett ja auch als Aufgabe betrachten. Zumindest sehe ich das so.
Dabei ist es ehrlich gesagt höchst fraglich, ob Linda meine Meinung teilen würde. Also werde ich ihr, zumindest fürs Erste, meine neue Aufgabe lieber vorenthalten. Ich kann nämlich relativ schlecht mit konstruktiver Kritik umgehen. Und Lindas Kritik ist zumeist recht konstruktiv, was zum einen damit zu tun hat, dass sie seit dem Kindergarten, also seit genau sechsundzwanzig Jahren, meine beste Freundin ist und mich gern hat; zum anderen damit, dass sie eine erfolgreiche, hoch angesehene Anästhesistin an der Kölner Uniklinik ist. Da ist es ihr natürlich ein Dorn im Auge, dass ich den ganzen Tag »nur so abhänge« – was eigentlich nur teilweise der Wahrheit entspricht, denn schließlich manage ich erfolgreich meinen Ein-Personen-Haushalt und gehe zweimal die Woche zum Psychosen-Meyer, meinem Therapeuten.
Letzteres ist auch der Grund, warum ich mich entschieden habe, mein derzeitiges Leben minutiös aufzuschreiben. Herr Dr. med. psych. (»Keine Vornamen, bitte!«) Meyer rät mir ständig dazu, meine Gedanken »zu Papier« zu bringen und sie dann mit ihm zu sortieren. Das ist seinerseits reiner Selbsterhaltungstrieb, denn nach fast zehn Jahren Therapie droht uns allmählich der Gesprächsstoff auszugehen: Schließlich habe ich, wie übrigens die meisten Menschen, nur eine Mutter und einen Vater, über die ich mich auslassen kann. Das heißt, wenn man jetzt mal von meinen drei Ex-Stiefmüttern und dem derzeitigen verwirrend gut aussehenden Freund meiner Mutter absieht.
Linda schüttelt immer nur mitleidsvoll den Kopf, wenn ich wieder einmal zu Dr. Meyer losziehe, denn so gewaltige Fortschritte mache ich eigentlich nicht, aber ich muss gehen, sonst dreht mir mein Vater den Geldhahn zu. Und das geht natürlich auf keinen Fall.
Ich schaue schnell noch mal bei Tom rein. Er schnarcht leise. Also war’s doch nicht zu viel Chloroform. Er ist zum Anbeißen schön. Ich habe erst kürzlich gelesen, dass man Schönheit gemäß einer amerikanischen Studie sogar wissenschaftlich fundiert berechnen kann. Man unterteilt das Gesicht in neunundzwanzig Punkte und beginnt, die Abstände zwischen ihnen abzumessen und zu vergleichen. Dabei spielen die verschieden Proportionen, zum Beispiel Gesichtslänge zu Gesichtsbreite, eine bedeutende Rolle. Und der sogenannte Goldene Schnitt. Hm, da klingelt etwas in den Tiefen meines mathematischen Halbwissens. Am Ende kommt dann eine Zahl zwischen 0 und 10 raus, je höher, desto schöner. Brad Pitt erreicht dabei fast eine glatte 10! Nein, ich habe Toms Gesicht (noch) nicht vermessen. Die Presse nennt ihn jedoch oft den »Brad Pitt des deutschen Fernsehens«, so sehr gleichen sie sich.
Für mich persönlich sieht Tom allerdings eindeutig besser aus als das Original. Erstens ist er jünger und knackiger, und zweitens läuft der echte Pitt inzwischen ganz gerne mal recht schlampig (bäh, ungewaschene Haare gehen gar nicht!) durch die Landschaft, wahrscheinlich, um sich neben seiner Angelina als Familienvater zu profilieren und nicht als der ewig glattgebügelte Herzensbrecher dazustehen. Tom dagegen sieht ungefähr so aus wie Brad Pitt damals in dem Film »Mr. und Mrs. Smith«. Nur dass sein Lächeln noch cooler ist und sein Gesichtsausdruck … ach, was soll’s … er ist einfach schöner.
Wenn ich Tom so anblicke, geht mir das Herz auf. Sein kurzes dunkelblondes Haar umrahmt irre lässig das schmale Gesicht und hebt sich hervorragend von meiner elfenbeinfarbenen seidenmatten Bettwäsche ab. Sexy sieht er aus. Eigentlich müsste ich ihn jetzt fotografieren. Dann könnte ich schöne Vorher-Nachher-Bilder machen. Keine schlechte Idee.
Wo ist nur die blöde Polaroidkamera, wenn man sie mal braucht? Ich weiß – wer macht heute noch Polaroidbilder? Aber ich hasse einfach diese inflationären Digitaldinger, auf denen man mit einem Knopfdruck gleich wieder alles löschen kann.
Ich wirble durchs Wohnzimmer und ziehe eine Schublade nach der anderen auf. Ordnung ist vielleicht was anderes. Überall quillt mir Zeugs entgegen. Warum räumen Putzfrauen eigentlich nie in den Schubladen auf, immer verstecken sie …
Halt! Die Putzfrau. Oh Gott, der sag ich wohl auch besser ab. Während ich ihre Nummer wähle, entdecke ich die Kamera unter dem Sofa.
»Frau Seibl? Frau Seibl, ich glaub, ich hab Windpocken. Besser, Sie kommen erst mal nicht.« Geschickt angle ich die Kamera mit meinem Fuß hervor. »Was? Die hatten Sie schon?! Vielleicht ist es auch Mumps. Auf jeden Fall ansteckend. Wie lange? Keine Ahnung. Ich ruf Sie an!«
Bums, aufgelegt und erledigt. Also, dann wollen wir mal fotografieren. Auf dem Weg zum Schlafzimmer muss ich leider noch einmal den Korridor entlangspazieren. Eben – auf dem Hinweg – war es mir ganz gut gelungen, zur anderen Seite zu blicken, aber jetzt fällt mein Blick – wie von einem Magnet angezogen – auf die Reihe der gerahmten Fotos, die ich dort bei meinem Einzug an die Wand gehängt habe. Meine Familien- und Freundegalerie. Unwillkürlich bleiben meine Augen an Lindas Bild kleben. Es zeigt ihr lachendes Gesicht in Großaufnahme vor einem strahlend blauen Himmel. Sie sieht darauf genauso aus, wie sie ist: stark, lebenslustig und charakterfest. Wenn jemand, der sie nicht kennt, ihren Beruf erraten müsste, würde er rein optisch wahrscheinlich auf Ski- oder Surflehrerin tippen, so sonnengeküsst und wild zerzaust sehen ihre Haare aus. Außerdem hat sie diese entzückenden Sommersprossen auf der Nase. Obwohl wir fast gleich alt sind, ist Linda irgendwie auch immer ein bisschen wie eine große Schwester für mich. Sie muntert mich auf und tritt mir bisweilen – aber nur wenn notwendig – verbal in den Allerwertesten.
Schade. Je länger ich ihr Bild betrachte, desto kritischer wird Lindas Blick. Nein, sie würde die ganze Aktion hier nicht billigen. Ganz sicher nicht. Wie gut, dass sie gerade rund sechshundert Kilometer weiter auf einem Kongress im fernen München weilt. Trotzdem … Lindas Augen verurteilen mich und meine Absichten. Das fühlt sich jetzt nicht so wahnsinnig gut an. Kurz entschlossen nehme ich ihr Bild vom Haken und lehne es verkehrt herum an die Wand. Puh, schon geht’s mir besser.
Leise öffne ich die Tür. Das Bild von einem Mann liegt auf meinem Bett. Mein Bauch beginnt zu kribbeln. Braune Lederjacke, weißes Hemd und Jeans. Cooler geht’s doch wirklich nicht! Vorsichtig schleiche ich mich näher heran. Klick. Ich lege das Polaroid zum Trocknen auf den Nachttisch. Klick. Diese winzige Narbe an seinem Kinn! Es kostet wahnsinnige Überwindung, mich nicht an ihn zu schmiegen. Ob ich mal eins von uns zusammen …
Probeweise halte ich die Kamera am ausgestreckten Arm. Doch, das müsste klappen. Zentimeter um Zentimeter lasse ich mich vorsichtig neben ihn aufs Bett gleiten. Er riecht atemberaubend gut. Diese Mischung aus Leder und abgestandenem Rauch, Aftershave und Restalkohol ist so unglaublich anziehend! Aber ich beherrsche mich. Seiner »Aufgabe« reißt man schließlich nicht einfach so die Klamotten vom durchtrainierten Luxusleib. Klick! Gebannt schaue ich auf das Polaroid. Da! Man sieht schon was. Wow, Tom und ich. Unser erstes gemeinsames Foto!
Es stört auch kein bisschen, dass er die Augen zu hat. Und selbst die silbernen Handschellen, die ihn am Bettpfosten festhalten, bemerkt man erst auf den zweiten Blick. Himmel! Thomas – Tom – Schneider in meinem Schlafzimmer! Oder ist es doch nur ein Traum? Mehr als drei Stunden Schlaf hatte ich nämlich heute Nacht nach der ganzen Aktion nicht. Ich kneife mich gleich zweimal in den Arm. Autsch! Und noch mal. Autsch! Nein, ich bin eindeutig wach. Er liegt tatsächlich in meinem Bett. Genau so (okay, minus Handschellen), wie ich es mir hunderttausend Mal ausgemalt habe. Wahnsinn! Mein Plan, Tom in meine Wohnung zu lotsen, entstand folgendermaßen …
Hoppla! Er stöhnt! Seine männlich-breiten Schultern zucken. Da, er dreht den Kopf auf die andere Seite. Ob er schon aufwacht?! Hilfe, jetzt wird mir doch ein klein bisschen mulmig. Ganz freiwillig ist er nämlich nicht hier, auch wenn er sich nicht wirklich dagegen gewehrt hat.
[home]
2.

 
 
 
Seit wann haben Sie Ihren Verlobten nicht mehr gesehen?«
Nicole Kramer, Kriminaloberkommissarin in der Polizeiinspektion Köln Mitte, betrachtete ihr Gegenüber aufmerksam. Genauso, wie man es ihr auf der Polizeihochschule in Münster eingetrichtert hatte. Allerdings hätte sie es sich nicht träumen lassen, dass sie nach ihrem zweijährigen, sehr erfolgreichen Studium noch immer hier auf der Wache Dauerdienst machen musste. »Dauerdienst« nannten die Beamten die Schichten, in denen man am Telefon oder auch am Schalter den Bürgern zur Verfügung stehen musste. Nicole fühlte sich eindeutig zu Höherem berufen.
»Wir waren gestern Abend um halb sieben bei mir verabredet. Und er ist einfach nicht erschienen.«
Man sah der gepflegten, etwas üppigen Mittfünfzigerin an, dass sie sich sehr darum bemühte, nicht die Beherrschung zu verlieren. Trotzdem nahm ihre Stimme einen fast weinerlichen Ton an, als sie hinzufügte: »Auch auf meine Telefonate hat er nicht reagiert.«
Nicole fuhr sich mit einer Hand über ihren akkurat gestutzten pechschwarzen Pagenkopf. Sie versuchte, so einfühlsam wie möglich zu wirken. Doch sie ahnte bereits, dass dieser Fall wie die meisten Vermisstenanzeigen von Erwachsenen nicht in das Aufgabengebiet der Polizei fiel. Mündige Bürger durften selbst über ihren Aufenthaltsort entscheiden, und wenn jemand nicht gefunden werden wollte, war das sein gutes Recht. Sie blickte mit einem innerlichen Seufzen auf das Plakat vor ihr: Zwei Polizeibeamte in Uniform, ein Mann und eine Frau, warben mit dem Slogan »Professionell, bürgerorientiert und rechtsstaatlich.« Auch wenn es ihr im Dauerdienst manchmal schwerfiel, sie wollte diese Werte unbedingt perfekt verkörpern.
»Ist er denn nicht zur Arbeit erschienen, Frau …?«
»Mehlmann-Larsen. Ich heiße Margot Mehlmann-Larsen.«
»Frau Mehlmann-Larsen, haben Sie sich bei seinem Arbeitgeber erkundigt?«
Die Dame mit dem Doppelnamen schniefte kurz, kramte aus der edlen Handtasche ein Taschentuch und betupfte ihre Augen, ohne das kunstvolle Make-up zu zerstören.
»Frank arbeitet nicht«, sagte sie leise. »Wir haben es uns einfach so schön gemacht. Haben Golf gespielt. Sind gereist.« Wehmütig blickte sie Nicole an. »Wissen Sie, ich habe ein bisschen was geerbt und wir wollten …«
Jetzt war es doch geschehen. Sie brach in Tränen aus. Nicole wartete, bis die Dame sich wieder einigermaßen gefasst hatte. Normalerweise konnte sie sich nicht so viel Zeit nehmen, aber auf der Wache war es heute außergewöhnlich ruhig.
»Frau Mehlmann-Larsen, ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«
Die mittelalterliche Dame nickte, während ihr noch immer Tränen aus den Augen kullerten.
»Glauben Sie, dass bei Ihrem Verlobten … wie heißt er?«
»Frank Hagedorn.«
»Gehen Sie davon aus, dass bei Ihrem Verlobten, Frank Hagedorn, Gefahr für Leib oder Leben besteht?«
»Wie meinen Sie das?«, fragte Frau Mehlmann-Larsen verstört.
»Ist er suizidgefährdet?«
»Nein, natürlich nicht! Wir wollten heiraten …« Beim Wort »heiraten« fing Frau Mehlmann-Larsen schon wieder an, zu schluchzen.
»Ist Herr Hagedorn dement? Könnte er sich verlaufen haben?«
»Nein!«
»Wie alt ist Herr Hagedorn denn? Ist er gehbehindert oder anderweitig auf Hilfe angewiesen?«
Plötzlich war die Dame auf der anderen Seite von Nicoles Schreibtisch still. Nur ihr gewaltiger Busen wogte rhythmisch auf und ab.
»Sein Alter? Aber das tut doch nichts zur Sache«, sagte sie mit einem merkwürdigen Unterton.
»Wenn jemand in die Jahre kommt, können schon eher mal körperliche Gebrechen auftreten und …«
»Er ist vierunddreißig Jahre alt.« Mehlmann-Larsen schob kriegerisch ihr Kinn nach vorne, so, als wollte sie sagen: »Wehe, Sie sprechen mich auf den Altersunterschied an!«
Aber Nicole dachte sich ihren Teil. Dieser alten Schnepfe war ihr taufrischer Liebhaber abhandengekommen, und jetzt sollte die Polizei ihn ihr wiederbringen.
»Sehen Sie, Frau Mehlmann-Larsen, mir sind die Hände gebunden. Die Polizei darf sich nur dann in die Privatangelegenheiten einer vermissten Person einmischen, wenn ein berechtigter Verdacht auf ein Verbrechen besteht. Nur bei Gefahr für Leib oder Leben wird die Polizei tätig. Bei Herrn Hagedorn scheint mir dies aber nicht gegeben. Deshalb kann ich leider nichts für Sie tun.«
»Waaas?« Bei Mehlmann-Larsen schien jetzt die aufkeimende Wut eindeutig ihre Trauer zu überwiegen. »Sie lassen mich hier einfach so wieder gehen? Frank könnte wer weiß was zugestoßen sein! Und Sie unternehmen nichts! Ich werde Sie verklagen!«, kreischte sie aufgebracht.
Nicole hatte selbstverständlich auch ein Anti-Aggressions-Training absolviert und ließ sich durch solche ungerechtfertigten Beschuldigungen nicht provozieren.
»Vielleicht musste Ihr Verlobter einfach verreisen und hat vergessen, Sie zu benachrichtigen? Es gibt so viele Möglichkeiten. Ich würde Ihnen raten, sich keine unnötigen Sorgen zu machen.« Sie machte eine kleine Kunstpause. »Oder haben Sie schon mal daran gedacht, dass dies seine Art sein könnte, Ihre Beziehung zu beenden?«
Margot Mehlmann-Larsens Wangen liefen dunkelrot an.
»Was für eine Unverschämtheit. So etwas muss ich mir nicht bieten lassen. Frank liebt mich! Er würde niemals …«
»Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten«, sagte Nicole trocken. »Aber es ist nun mal eine Möglichkeit. Falls Sie diese Angelegenheit nicht auf sich beruhen lassen wollen, können Sie ja einen privaten Suchdienst beauftragen. Adressen finden Sie im Internet.«
»Im Internet … na, Sie werden noch von mir hören!« Margot Mehlmann-Larsen ließ ihre Handtasche zuschnappen, machte auf dem Absatz kehrt und rauschte davon. Nicole zuckte mit den Schultern. Immer diese leeren Drohungen. Sie nahm das Blatt mit den Notizen, die sie sich zu diesem Fall gemacht hatte, zerknüllte es und zielte auf den Papierkorb. Treffer!
In diesem Moment kam Max Benninger zur Tür rein. Ihr größter Konkurrent im Beförderungskampf um den »Kriminalhauptkommissar«. Natürlich war er in Zivil. Wie immer. Er musste ja auch kaum Zeit mit Bereitschaftsdienst vertrödeln. Immer durfte er rausfahren, wenn es einen interessanten Fall gab.
»Hallo, Nicole«, begrüßte er sie gewohnt freundlich. Nicole nickte nur. Diese blöde Duzerei unter den Kollegen ging ihr gewaltig gegen den Strich. Sie blieb mit den meisten per Sie. Das schaffte Distanz. Respekt. Und Respekt war besonders wichtig, wenn man als Frau bei der Polizei vorankommen wollte.
Als Benninger an ihrem Schreibtisch vorbeiging, blickte Nicole fast gegen ihren Willen auf und betrachtete ihn aus den Augenwinkeln. Zugegeben, mit seiner sportlichen Figur und den dunklen, für den Polizeidienst eigentlich viel zu wuscheligen Haaren sah Benninger objektiv gesehen gar nicht mal so schlecht aus. Wahrscheinlich würden sich einige Frauen sogar nach ihm die Finger abschlecken. Aber wie alle Männer war er sich dieser Tatsache höchstwahrscheinlich auch bewusst! Arroganter Pinsel. Außerdem war sie sowieso nicht interessiert. »Man stellt das Klo ja auch nicht mitten in der Küche auf«, hatte ihr ihre alleinerziehende Mutter immer wieder eingebläut. Bloß keine Beziehung am Arbeitsplatz. So was musste ganz zwangsläufig nach hinten losgehen. Sie wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Zwölf Diebstahlprotokolle wollten noch in den Computer eingetippt werden. Missmutig rief sie die dafür benötigte Maske auf.
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Gott sei Dank! Er schläft noch. Auf den Schreck brauche ich erst mal einen Kaffee. Ich reiße mich von Toms Anblick los und tigere in meine todschicke Poggenpohl-Küche, die eine Treppe tiefer liegt. Eigentlich ist es gar nicht meine Küche, und Tom liegt auch nicht wirklich auf meinem Bett, denn genau betrachtet lebe ich im Penthouse meiner Mutter. Aber seitdem sie sich mit ihrem Golflehrer nach Miami abgesetzt hat, findet mein Vater, der sich prinzipiell von all seinen Ex-Frauen mit einer Immobilie im einstelligen Millionenbereich verabschiedet, dass das edle Teil mit unverbaubarem Blick auf den Kölner Dom nicht leer stehen sollte. Außerdem spart er so meine Miete.
Aber ich beschwere mich nicht, denn so lebe ich in einem weiß-beigefarbenen Traum, eingerichtet mit dem exquisiten Geschmack meiner Mutter, der sich immer auch ein wenig an dem Herkunftsland ihres aktuellen Lovers orientierte. Irgendwie hatte ich Glück, dass der letzte Schwede war. Ich weiß nicht, wie mir eine kubanisch oder russisch angehauchte Wohnlandschaft gefallen hätte. Ein großes Plus dieser Unterkunft ist, dass der Fahrstuhl von der Garage direkt in meinem Foyer endet. Ich fand das immer ein bisschen affig, aber seit gestern Nacht bin ich ein großer Fan dieser Konstruktion. Oder haben Sie schon mal gefühlte ein Meter neunzig die Treppe raufgeschleppt? Eben!
Fünf Stück Zucker schwimmen in meiner Kaffeetasse. Das zu erwartende Insulinhoch sollte erst mal reichen, um meine Nerven zu beruhigen. Zeit, meine Tom-Aufwachstrategie noch mal durchzugehen und zu verfeinern. Was wird er bloß sagen, wenn er merkt, dass er hier festsitzt? Ob er in Panik verfällt? Schließlich ist das unser erstes Zusammentreffen, bei dem er nüchtern ist. Da wäre es vielleicht nicht ganz unwichtig, dass er mich zumindest ein kleines bisschen mag. Apropos: Besorgt blicke ich an mir herunter. Wie sehe ich eigentlich aus? Ich trage immer noch meine Kidnapper-Kluft: schwarze Jeans zu schwarzem T-Shirt …
Beim Anblick meines begehbaren Kleiderschranks werden die meisten Frauen, die ich kenne (Linda ausgenommen), grün vor Neid. Dabei sehe ich die mit Designerklamotten gefüllten, maßgefertigten Schränke, die Vitrinen und Regale mehr als Reparationszahlungen an, die meine Eltern für ihren hedonistischen Lebensstil an mich entrichten. Außerdem fühlt sich meine Mutter wesentlich besser und weniger als der Shopaholic, der sie eigentlich ist, wenn sie alle Outfits anstatt nur in Größe 34 (für sich) gleich noch mal in Größe 38 (also für mich) kauft. Aber zurück zur Kleiderfrage: Wie präsentiert man sich seinem eigenhändig entführten Traummann am besten?
Ich gehe meine Roberto-Cavalli-Ecke durch. Unschlüssig halte ich mir eins seiner Leopardenprint-Flatterkleider vor die Brust. Aber diese Kleider sind immer so eine Sache. Klar, in gewissen Situationen kann man sich ihrer mit einem Ratsch entledigen. Aber erstens wirkt man damit schnell overdressed, und zweitens will ich ja hier und heute nicht als Sexsymbol, sondern mehr als Respektsperson wahrgenommen werden.
Ich drehe mich vor dem Spiegel. Das strenge mausgraue Jil-Sander-Kostüm passt perfekt. Sogar von hinten. Es sagt: Diese Frau weiß genau, was sie will, und fackelt nicht lange. Aber mausgrau – ich weiß nicht. Ähnlich ergeht es mir übrigens mit den vormals hochaktuellen Nude-Tönen. Ich sehe in den hippen »Fleischtönen« ungefähr so sexy aus wie meine Uroma, da diese dezenten Nichtfarben kombiniert mit meiner zumeist vornehmen Blässe eher Assoziationen an Stützstrümpfe aus dem Orthopädiefachgeschäft hervorrufen. Sehnsüchtig blicke ich auf die einzige Ecke meines überdimensionierten Schranks, die ich wirklich nutze: meine Jeans und T-Shirts.
Unschlüssig halte ich in meiner Unterwäsche inne: Die Kleiderfrage gestaltet sich doch schwieriger als erwartet. Ähnlich schwierig übrigens wie die Klärung der Frage, worüber ich mit ihm reden könnte, wenn er aufwacht. Man soll ja nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen. Zur Vorbereitung hatte ich deshalb bereits ausgiebig einschlägige Publikationen wie »Movie Maker«, »Psychologie heute«, »Kicker« und »Men’s Health« studiert. Folgende neutrale Themen hatte ich für unseren ersten Verbalaustausch vorbereitet: Jennifer Aniston versus Angelina Jolie, die Formkrise des 1. FC Köln, Waschbrettbauch in fünf Tagen und Mit Astro-Feng-Shui zum neuen Glück.
Mir persönlich würde ja das Jennifer-Angelina-Thema am meisten liegen, denn hierzu hatte ich mir tatsächlich eine eigene Meinung gebildet und nicht nur eine angelesen. Mal nebenbei bemerkt: Natürlich sympathisiere ich mit Jennifer. Für Angelina zu sein, verbietet ja schon mein recht ausgeprägter Gerechtigkeitssinn; schließlich hat sie außer Brad und den hipp gestylten Vorzeigekindern auch noch diverse Oscar-Nominierungen und das edle Madonnengesicht auf ihrem Haben-Konto! Wo soll denn das fair sein? Gott sei Dank scheint Jennifer ja wenigstens jetzt endlich Ersatz für Brad gefunden zu haben.
Allmählich wird’s ein bisschen frisch nur so in BH und Höschen, aber ich habe keine Lust mehr aufs Anprobieren. Ich streife mir meinen ältesten und kuscheligsten Kaschmirpulli über und setze mich mit gekreuzten Beinen auf den Boden.
Fragen über Fragen spuken durch meinen Kopf. Was gebe ich ihm zu essen? Schließlich ist an mir kein Jamie Oliver verloren gegangen. Ein Katerfrühstück? Ich hatte alles von rohen Eiern über Currywurst bis Sushi eingekauft. Und der Alkohol!? Hm, das wird man dann sehen. Nur gut, dass er wenigstens nicht schreien kann. In weiser Voraussicht habe ich ihm nämlich den Mund mit Leukoplast verklebt, damit die von Hallbachs unter mir nicht gleich wegen Ruhestörung die Polizei rufen. Puh, das ist alles so verdammt aufregend.
In meinem Bauch flattert plötzlich ein ganzer Schwarm Schmetterlinge. Ich atme tief durch die Nase ein und stoße die Luft dann ganz, ganz langsam in ein … zwei … drei langen Schüben durch den Mund wieder aus. Genauso wie Psychosen-Meyer es mir in Stresssituationen empfohlen hat. Na, wer sagt’s denn. Wirkt doch. Mein Puls verlangsamt sich zusehends. Der Teppich unter mir fühlt sich auf einmal so flauschig an. Ob ich vielleicht mal für nur eine Minute die Augen zumache?
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Blitzi schlug die Augen auf und versuchte, in dem ihm unbekannten Zimmer eine Uhr zu erspähen. Fehlanzeige. Also musste er wohl oder übel doch aus dem Bett rausklettern. Über den neben ihm schlafenden blonden Jüngling hinweg. Wie hieß der noch mal? Hatten sie …? Egal. Um Punkt elf Uhr war Redaktionskonferenz, und da durfte er nicht fehlen. Der Gnom, so nannte man seinen allseits unbeliebten Chefredakteur hinter dessen Rücken, hatte Blitzi in der letzten Woche mit einer Strafzahlung gedroht, sollte er je wieder zu spät kommen.
Kurz versuchte er, sich an die letzte Nacht zu erinnern. Schwierig. Seine Haarwurzeln schmerzten. Die Lider lagen bleischwer auf seinen Augen. Doch! Jetzt fiel es ihm wieder ein: die Filmpreisverleihung. Er hatte, wie ausgemacht, noch vor Redaktionsschluss – also Mitternacht – seine Zeilen an den »Boulevard« gesimst. Irgendeinen Mist über »Vollmond und Goldregen über Köln«. Bereits recht angesäuselt formuliert. Der Text war aber sowieso egal, die Leser des »Boulevards« wollten eh nur die Prominentenfotos anglotzen und sich vorstellen, wie es wäre, wenn sie auch einmal auf so einer geilen Party eingeladen wären. Alles Lutscher! Aber Hauptsache, sie kauften jeden Morgen brav ihren »Boulevard«!
Blitzi stieg wie ein Feuerwehrmann in seine Jeans. Während er mit einer Hand den Reißverschluss hochzog, suchte die andere bereits nach dem Handy: kurz nach halb elf. Okay, je nachdem, wo sein One-Night-Stand wohnte, würde er es gerade noch rechtzeitig zur Konferenz schaffen. Noch schnell das schwarze T-Shirt mit der Aufschrift »There is no us in me!« angezogen, und schon war er raus zur Tür.
Glücklicherweise wohnte der Typ in einer Einzimmerwohnung, und er hatte keinerlei Probleme, den Ausgang zu orten. Scheiße! Wo hatte er nur seinen Motorroller abgestellt? Aber er war wahrscheinlich eh noch zu blau, um zu fahren. Als er drei Treppen runtergesprintet war und durch die Haustür trat, stellte Blitzi erleichtert fest, dass er in der Palmstraße stand. Von hier aus waren es zu Fuß nur zehn Minuten zur Redaktion. Ein Hoch auf seinen Job als Lokalreporter! Keiner kannte sich besser aus in Köln als er!
Der Gnom hatte schlechte Laune. Stumm paffte er an seiner Elektrozigarette, die ihm – seit der Einführung des Rauchverbots in der Redaktion – eigentlich ständig im Mundwinkel hing. Als endlich der letzte Redakteur eingetrudelt war, sortierte er kurz den vor ihm liegenden Papierhaufen, dann legte er gewohnt brummig los.
»Hans-Jörg, was sind die Themen des Tages?«
Niemand antwortete. Blitzi saß mit geschlossenen Augen hinter einem Plastikbecher mit dampfenden schwarzen Kaffee. Er war immer erst am Schluss der Konferenz dran, wenn es um die Themen für seine Kolumne ging. Sein Nebenmann stieß ihn mit dem Ellenbogen in die Rippen. Erst da fiel ihm die ungewohnte Stille auf.
»Blitzi, der Chef hat dich nach den Themen des Tages gefragt«, soufflierte sein Nachbar unaufgefordert. Blitzi, der mit bürgerlichem Namen Hans-Jörg Borutta hieß, aber seit ungefähr drei Jahrzehnten nicht mehr so genannt worden war, blinzelte seinen Chef müde an.
»Was ist?«
»Herr Borutta«, die Stimme des Gnoms war jetzt so eisig, dass sich bei einigen der anwesenden Journalisten die Nackenhaare aufstellten.
»Gemäß Ihres Arbeitsvertrags sind Sie dazu verpflichtet, um Punkt elf Uhr in der Redaktionskonferenz zu sitzen, und zwar vorbereitet! Das heißt, dass Sie bereits alle einschlägigen Blätter studiert und einen genauen Überblick über die Themen des Tages haben!«
»Chef, ich mache doch nur …«, versuchte Blitzi einzuwerfen.
»Lokales?«, donnerte der Gnom. »Und das gibt Ihnen das Recht, hier so … fertig und versifft in meiner Konferenz zu erscheinen!?«
Okay, mit dem Gnom war ganz offensichtlich heute mal wieder nicht gut Kirschen essen! Aber Blitzi hatte kein schlechtes Gewissen; der gestrige Artikel war pünktlich eingereicht worden, und soweit er sich erinnern konnte, hatte er sogar die richtige Länge gehabt. Außerdem waren die wichtigsten Anwesenden alle genannt. Warum regte sich der Gnom nur so auf? Und was hatte er gegen ihn persönlich? Doch Blitzis Lippen waren versiegelt. Wenn der Gnom in dieser Laune war, sagte man besser kein Wort.
»Kein einziger richtig Prominenter war gestern in deinem beschissenen Artikel!«
Aha, daher wehte der Wind. Seitdem Berlin Köln den Rang als Medienmetropole Deutschlands abgeluchst hatte, kamen logischerweise nur noch die Stars und Sternchen auf die Kölner Verleihung des »Goldenen Doms«, die es wirklich nötig hatten. Das waren in erster Linie schlecht bezahlte Seriendarsteller und leicht bekleidete, dickmöpsige Gina-Lisas.
»Aber Chef, ich kann doch nur über die schreiben, die da waren.«
»’nen Scheißdreck kannst du!«, polterte der Gnom. »Unsere Zahlen sind im Keller, und du Schnapsdrossel hast vergessen, die dämliche Ehefrau unseres größten Werbe-Etats reinzuschreiben! Und jetzt rat mal, von wem ich heute früh um sechs – während du noch deinen Rausch ausgeschlafen hast – einen Anruf bekommen habe! Vom Obermacker höchstpersönlich!!«
Betreten schaute Blitzi zu Boden. Verdammt! Der Zeitarbeit-Unternehmer Burger investierte jedes Jahr einige Millionen Euro in ganzseitige Werbung im »Boulevard«. Seine stämmige Ehefrau wollte sich demnächst zur ersten weiblichen Präsidentin des Kölner Fußballklubs wählen lassen, um dort endlich mal wieder für Tore und einen nachhaltigen Aufstieg in die erste Liga zu sorgen. Und da war gute PR natürlich unumgänglich. In einer Stadt, in der ohne den publicitygeilen Kölner »Klüngel« nichts lief, hatte man ansonsten keine Chance. Jetzt erinnerte sich Blitzi auch dunkel, dass der Gnom ihn gestern früh dazu angehalten hatte, mindestens einen Absatz über die Fast-Präsidentin zu schreiben. Hm, dumm gelaufen.
»Sorry, Boss! Aber ich mach’s wieder gut!«
»Und wie? Die Gattin vom Burger fährt nun für eine Woche nach Bad Wiessee zum Fasten. Und danach ist die Wahl!« Der Gnom hieb ungestüm mit der Faust auf den Tisch. »Mir reicht’s jetzt! Blitzi, du bist ab heute suspendiert! Die Hummel vertritt dich für eine Woche!«
Die »Hummel«, eine moppelige Kollegin, die normalerweise im Archiv arbeitete, reckte die Becker-Faust in die Luft und schrie »Yes!«.
»Aber Boss, das geht doch nicht!«, protestierte Blitzi.
Der Gnom blitzte ihn an. »Und ob das geht. Und wenn du in einer Woche wiederkommst, Blitzi, dann rate ich dir, besser einen Riesenknüller mitzubringen! Sonst war’s das mit uns! Nächster Punkt!«
Geschäftig ging der Gnom zur Tagesordnung über. Blitzi starrte ihn ungläubig an. Er wollte gerade noch mal zur Rede ansetzen, als der Gnom sich zu ihm umdrehte.
»Blitzi?! Du hast hier nichts mehr zu suchen! Zieh Leine!«
Mit hängendem Kopf schlich Blitzi an seinen hämisch grinsenden Kollegen vorbei zur Tür.
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Die Hotellounge ist in verheißungsvolles Halbdunkel getaucht. Einige letzte Gäste mustern mich interessiert, aber ich steuere ohne Umwege direkt auf das Klavier zu. Tom trägt einen Smoking mit offenem Hemd. Er wirkt nachdenklich und konzentriert, während seine sensiblen Finger gefühlvoll in die Tasten greifen. Ich kenne die Musik, die mir da so sehnsüchtig entgegendriftet: »Body and Soul« von Johnny Greene. Eins meiner ultimativen Lieblingslieder. Als Tom mich sieht, unterbricht er sein Spiel abrupt. Zögernd bleibe ich stehen. Mir wird mit einem Mal bewusst, dass ich unter meinem weißen kuscheligen Bademantel völlig nackt bin. Die letzten Takte der Melodie hängen noch in der Luft, als er mich plötzlich ohne Vorwarnung fest, ja fast grob, an sich zieht. Mit einem intensiven Blick in meine Richtung wendet er sich an sein spärliches Late-Night-Publikum und flüstert: »Würden Sie uns bitte allein lassen?«
Ich kann nicht sagen, ob sie dieser Bitte, die mehr wie ein Befehl klang, gefolgt sind, denn im nächsten Moment stockt mein Atem. Tom schiebt gefühlvoll, aber zielsicher meinen Bademantel zur Seite und entblößt meine Schultern. Während seine Hände meinen Rücken erforschen, streifen seine Lippen sanft über meine Wange, den Hals entlang und gleiten langsam, ganz langsam immer tiefer in mein Dekolleté. Gänsehaut, überall Gänsehaut. Ich zittere. Mit einem kleinen Schwung hebt er mich aufs Klavier. Mein Körper entlockt dem Instrument wilde Dissonanzen als …
Schade, dass ich gerade an dieser Stelle aufwachen muss! Mich hat immer interessiert, wie diese Situation bei »Pretty Woman« weitergeht. Würde Richard Gere seine Julia wirklich öffentlich auf dem Klavier vernaschen …? Ehrlich gesagt, ich glaube nicht. Solche Szenen sind einfach besser im Film oder von mir aus auch in Träumen. Im richtigen Leben hätte man ausgerechnet an diesem Abend die lusttötenden, gestreiften Baumwollhöschen an, wäre beim Achselrasieren mindestens drei Tage im Verzug und verwünschte das göttliche Zaziki, was man sich mittags unbedachterweise reingepfiffen hatte. Dabei gefällt mir Tom noch ungleich besser als der sehr buddhistisch angehauchte Gere. Warum können nicht alle Männer so sein wie Tom?
Männer! Mehr als die Hälfte der Weltbevölkerung ist männlich. Es gibt also über drei Milliarden Männer auf dieser Welt. Tendenz zunehmend!! Da sollte man doch wirklich meinen, zumindest einen einzigen annehmbaren finden zu können? Fehlanzeige! Wenn man von den drei Milliarden mal die abzieht, die wegen ihres Alters, ihrer sexuellen Orientierung, ihrer geografischen Verfügbarkeit und ihres familiären Status nicht infrage kommen, dann bleiben vielleicht gerade noch zehn übrig. Von denen fallen noch diverse Ex-Freunde raus. Und dann hat man den Salat.
Als ich Tom das erste Mal sah, packte ich gerade Stefans Armani-Anzüge in Rotkreuzkartons. Zutiefst bekümmert beseitigte ich die letzten Spuren meines Ex-Freundes.
Dabei hatte ich wirklich gedacht, Stefan sei anders. Vor ihm waren meine Erfahrungen mit Männern zumeist von hormon- und alkoholgesteuerten Fehlentscheidungen geprägt. Nach einer endlosen Parade umtriebiger Kameramänner, muskelbepackter, aber leider leicht unterbelichteter Sportler, viel zu sensibler Künstler und etwas zwielichtiger Klubbesitzer war Stefan so erfrischend normal und unverdorben. Er war Anwalt mit eigener Kanzlei. Außerdem sah er gut aus, hatte tolle Manieren und beeindruckte neben meinem Vater sogar Linda.
Okay, Stefan war mit seinen edlen Anzügen und manikürten Fingernägeln vielleicht ein klein wenig spießig und hatte nicht viel Zeit für mich. Aber, was soll ich sagen? Liebe – oder das, was man manchmal dafür hält – macht eben blind, und so taten diese Kleinigkeiten unserer Beziehung keinen Abbruch. Im Gegenteil, sieben Monate lang war unser Leben zu zweit recht entspannt und dramenfrei – erst recht, als er vorschlug, sich zu verloben. Unser Zusammensein gestaltete sich dann zunächst auch höchst harmonisch, bis zu dem Tag, an dem ich Stefan knutschend im Café mit einer anderen sah. Obwohl er zu seiner Verteidigung etwas von einer alten Freundin faselte und dass es sich nur um einen harmlosen Begrüßungskuss gehandelt hätte, beendete ich unsere Beziehung auf der Stelle. Ich hatte zwar keinen Blick auf seine »alte Freundin« erhascht – Stefans Gesicht versperrte die Aussicht –, aber ich erkannte sehr wohl einen intensiven Zungenkuss, wenn ich ihn erblickte.
In der nächsten Zeit, während ich still vor mich hin litt, fiel mein Blick jeden Donnerstag auf die »Bunte«, die meine Mutter trotz Abwesenheit abonnierte. Das Glamourmagazin mit der »Leidenschaft für Menschen« wurde ihr von Frau Seibl nachgeschickt, damit sie in Sachen deutscher Fernsehprominenz immer auf dem Laufenden blieb. Artig und zuverlässig informierte »Bunte« über frisch verliebte, frisch entliebte, frisch entbundene und wahrscheinlich weniger frische, weil kürzlich abgelebte Stars und Sternchen.
Auf dem Cover einer Ausgabe prangte damals der frisch getrennte George Clooney, dessen Liebeskummer, gleichwohl für Herrn Clooney (»George trifft sich schon wieder mit seiner Ex!«) als auch für die Damenwelt (»Hurra, er ist wieder zu haben!«) mehr Anlass zur Freude zu sein schien. Warum waren Herr Clooney und ich nur so verschieden? Meine Trennung von Stefan fand zwar auch relativ öffentlich statt, das heißt in dem Restaurant, in das ich ihn geschleppt hatte, um ohne Schreierei und in Anwesenheit von Linda mit ihm Schluss zu machen – aber weder hatte danach die gesamte Männerwelt ob meiner neu gewonnenen Freiheit frohlockt, noch hatte ich die Notwendigkeit gesehen, mich mit meinem vorletzten Ex zu treffen, der inzwischen glücklich verheiratet war und mit seiner Frau gerade das zweite Kind erwartete.
Was hatte Herr Clooney, was ich nicht hatte? Warum lächelte er charmant und charismatisch trotz ergrautem Haupt und schlappen sechzehn Jahren mehr auf dem Buckel, während ich mich mit meinem voranschreitenden Alter (einunddreißig, nächsten September!), einer stetig wachsenden Anzahl an Ex-Freunden und der Tatsache, dass das Älterwerden mir keinesfalls mehr Ruhe oder inneren Frieden beschert hatte, herumschlagen muss!
Dabei ist dreißig die magische Grenze für weiblichen Liebeskummer! Schon mal aufgefallen? Spätestens dann haben die meisten Frauen keinen Liebeskummer mehr, sondern heiraten. Selbst wenn der Auserwählte nicht die erste Wahl, sondern vielleicht nur die dritte oder vierte ist! Oder sie machen Karriere. Oder beides. Auf jeden Fall hatte plötzlich keiner meiner Bekannten und Freunde mehr Zeit für mich.
Wenn ich morgens bei meiner Freundin Siggi anrief, die zwar genauso wenig arbeitete wie ich, dafür aber ein zweijähriges Alibikind vorweisen konnte, das ihrem Leben Sinn gab, ging sie gerade mit Johanna zu »PEKIP«, oder sie turnte im Kurs »Mama&Kind fit«, oder sie musste gerade in dieser Sekunde Johanna den Hintern abwischen oder das elementar-wichtige Dilemma »Waldorfkindergarten oder doch lieber Montessori« klären.
Selbst Linda reagierte unwirsch auf meine liebesbedürftigen Anrufe: »Vicki, ich schwör’s dir, wenn du mich noch ein einziges Mal aus einer OP rufen lässt, narkotisiere ich dich! Und zwar für immer!«
Aber wie heißt es so schön, aus jeder Krise erwächst Neues. Mein »Neues« kam dank RTL sogar täglich direkt in mein Wohnzimmer. Die Serie hieß »Südstadt«, spielte hier in Köln und hatte den wohl schönsten Hauptdarsteller, den man sich nur vorstellen kann. Tom eben. Obwohl er in »Südstadt« Paul Kellermann heißt. Ich weiß, etwas verwirrend. Auch für mich, manchmal.
Aber, wie bereits erwähnt, beseitigte ich gerade Stefans letzte Spuren und hatte dabei den Fernseher angestellt, um weniger allein zu sein. Tieftraurig steckte ich mir eine Trostzigarette an und starrte dabei abwesend auf die Mattscheibe. Irgendwie müssen die Bilder von Toms Gesicht zu meinem leidenden Unterbewusstsein vorgedrungen sein. Vielleicht sah er genauso innerlich zerrissen und seelenwund aus, wie ich mich fühlte. Auf jeden Fall tat ich etwas, was ich noch nie gemacht hatte: Ich setzte mich vor den Fernseher und sah zum ersten Mal in meinem Leben eine Vorabend-TV-Serie bis zum Ende an.
Die Geschichte von »Südstadt« ist einfach: Tom alias Paul ist ein Polizist, der seine Frau durch ein tragisches Verbrechen verloren hat. Als der vermeintliche Mörder unter ungeklärten Umständen noch vor der Gerichtsverhandlung selbst zu Tode kommt, wird Tom alias Paul vom Polizeidienst suspendiert.
Von nun an nimmt er Recht und Gesetz selbst in die Hand: Er übernimmt Fälle, die von der Polizei als ungeklärt aufgegeben worden sind. Diese löst er – oft mit attraktiv entblößtem Oberkörper – auf seine eigene Weise, die besonders im Umgang mit den mutmaßlichen Verbrechern nicht gerade die zimperlichste ist. Mit seiner einfühlsamen Art zuzuhören, entlockt er dabei den grundsätzlich weiblichen Opfern Informationen, die die Polizei übersehen hat. Aus Dankbarkeit für seine Dienste (und natürlich nicht, weil er der heißeste Typ ist, den sie je gesehen haben) verlieben sich diese Damen dann allesamt in ihn. Aber Tom alias Paul ist noch nicht für eine neue Beziehung bereit, und so leidet er in jeder neuen Folge unbeirrt weiter.
Ich träumte an jenem schicksalhaften Abend von ihm und saß am nächsten Tag wieder vor der Mattscheibe. Und am nächsten. Und am übernächsten. Eigentlich wird »Südstadt« seit drei Jahren wöchentlich gesendet, aber zu dieser Zeit wurden gerade alte Folgen täglich wiederholt. Um es kurz zu machen: Ich verfiel »Südstadt« und Tom alias Paul mit Haut und Haaren. Jede neue Episode bescherte mir fünfundvierzig Minuten reinstes Glück. Ich begann, Sendungen aufzunehmen und mir wieder und wieder anzuschauen. Die Donnerstage, an denen neue Folgen gesendet wurden, waren mir heilig. Kurz gesagt: Nie war ich glücklicher.
Linda konnte es nicht fassen. »Diese verdammte Serie! Stiehlt dir doch nur die Zeit! Mach doch endlich mal was Sinnvolles! Und wenn’s nur ein neuer Freund ist!«, schimpfte sie.
Ich schaute sie nur stumm, mit vor Liebe überfließenden Augen an.
»Dieser Typ ist Schauspieler!« Ihr vorwurfsvoller Ton hätte auch zu »Massenmörder« gepasst. »Da ist ja der blöde Drehbuchautor noch interessanter, der hat sich den Quatsch wenigstens ausgedacht!«
Aber ich hatte mein Ideal gefunden: eine feste Beziehung ohne das Risiko, verlassen oder enttäuscht zu werden. Ich konnte Tom einschalten, wann immer ich wollte, und er war für mich da. Auf Knopfdruck. Ich zelebrierte unsere Abende, stellte Champagner kalt, hängte das Telefon aus und ließ mich ganz auf ihn ein. Die Vorfreude beschäftigte mich den ganzen Tag. Selbst wenn die Episoden herzzerreißend waren und ich wie ein Schlosshund heulte, fühlte ich mich ihm näher als meinen gesammelten Ex-Freunden zusammen. Die Art und Weise, wie er seine tote Frau vermisste, berührte mich. Wie er diesen Schmerz ertrug, ohne ihn durch andere billige »Fastfood«-Liebschaften zu betäuben, das war irgendwie … großartig.
Mir wurde zum ersten Mal klar, was Liebe wirklich bedeuten konnte. Eine Lebensliebe, eine Liebe, die nicht gleich fahrlässig bei der nächsten Blondine weggeworfen wird. Die Bestand und Substanz hat, selbst über die Grenzen des Todes hinaus. Ich war zutiefst beeindruckt. Das wäre der Mann meines Lebens. Da auf der Mattscheibe: mein Mr. Big.
Tom! Im Zimmer nebenan! Verdammt! Wie konnte ich nur einschlafen! Ich schieße hoch und stoße mir den Kopf am Spiegelrahmen. Himmel, wie sehe ich denn aus. Der flauschige Missoni-Teppich hat tiefe Wellen in mein schläfriges Gesicht gegraben. Warum gerade jetzt! Kleiderfrage hin oder her, jetzt muss ich handeln.
Ich greife meine schwarze Jeans und schlüpfe halb laufend, halb hüpfend hinein. Ob er überhaupt noch da ist? Atemlos stoße ich die Tür auf … Seine Cowboy-Boots liegen immer noch genau da, wo ich sie ihm ausgezogen habe. Zwei blaue Husky-Augen durchbohren mich. Mist, er ist wach!
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Nach dem Mittagessen – Nicole hatte nur ein mitgebrachtes Butterbrot vertilgt – war sie mit Max zu einer Spielhöllen-Messerstecherei in der Nähe vom Bahnhof gerufen worden. Ein Kosovo-Albaner und ein Deutscher hatten sich gegenseitig so schwer verletzt, dass die zuständigen Streifenpolizisten nicht wussten, ob es sich um versuchten Mord handelte, und sicherheitshalber die Kollegen von der Kripo hinzuziehen wollten. Doch als Max und Nicole ankamen, waren die beiden Streithähne bereits ins Krankenhaus verfrachtet worden, und außer ein paar nicht gerade gesprächigen Augenzeugen, die Nicole zum Tathergang befragte, gab es nichts mehr für die beiden zu tun.
Max, der ihr wie immer zuvorkommend die Beifahrertür aufhielt … und dann wie selbstverständlich den Dienstwagen selbst steuerte – blöder Macho! –, hatte unterwegs noch einen Funkspruch bekommen. Man sollte sich ein Apartment am Eigelstein anschauen, in dem eine Frau ein Gewaltverbrechen vermutete. Während Max rückwärts den Wagen einparkte, stützte er seinen sehnigen, muskulösen Unterarm auf Nicoles Rückenlehne ab und berührte dabei ihre Haare.
»Oh, sorry.«
»Macht nichts«, antwortete Nicole, aber das stimmte nicht. Sie hasste es, wegen einer so dummen kleinen Geste zu erröten. Steif sah sie geradeaus und überprüfte den Sitz ihrer Polizeiwaffe im Koppel.
Kurz nachdem Max angeklopft und »Kriminalpolizei!« gerufen hatte, öffnete eine Frau die Tür.
»Frau Mehlmann-Larsen!«, entfuhr es Nicole überrascht.
Aber niemand schien erstaunter über dieses baldige Wiedersehen als die Dame, deren Verlobter stiften gegangen war. Sie bekam den Mund gar nicht mehr zu und stieß nur ein spitzes »Siiie?« aus.
»Darf ich?«, verschaffte sich Max Zutritt. »Mein Name ist Benninger. Dies ist meine Kollegin Frau Kramer, aber Sie scheinen sich ja bereits zu kennen. Was können wir für Sie tun?«
»Nachdem Ihre Kollegin …«, sie betonte das letzte Wort so, als ob sie ganz entschieden an Nicoles Qualifikation zweifelte, »… mir nicht weiterhelfen wollte, bin ich allein in die Wohnung meines Verlobten gefahren und habe den Schlüsseldienst die Tür aufmachen lassen.«
Max warf ihr einen ernsten Blick zu. »Der Schlüsseldienst hat Ihnen aufgemacht, obwohl Sie nicht der Mieter oder Besitzer dieser Wohnung sind?«
Frau Mehlmann-Larsen schluckte. »Nun ja … also … ich habe die Wohnung für meinen Verlobten gemietet, und da steht mein Name auch auf dem Mietvertrag!«
Nicole nickte. Sie hatte sich so etwas Ähnliches schon gedacht. Die gute Margot war eine »Sugarmama«! Und wer die Kohle hat, hat das Sagen!
»Und was lässt Sie nun vermuten, dass hier Gewalt im Spiel ist?«, wollte Max von ihr wissen und musterte interessiert den vornehmen Flur, in dem sie sich gerade aufhielten. Insgesamt sechs verschlossene Türen – drei auf jeder Seite – führten in die angrenzenden Zimmer.
»Sehen Sie selbst!« Theatralisch schloss die mittelalterliche Braut beide Augen, atmete tief durch und zeigte mit einer ausladenden Handbewegung auf die nächstgelegene Tür. Ihre Stimme zitterte, und Nicole vermutete, dass ein weiterer Tränenausbruch bereits im Anmarsch war.
»Befindet sich außer Ihnen noch jemand in der Wohnung?«, fragte Max.
Mehlmann-Larsen schüttelte den Kopf.
»Okay.« Mit einer Kopfbewegung forderte Max Nicole auf, ihm zu folgen. War ja klar, dass er als Mann vorging, um sie, das schwache Weib, zu beschützen! Aber nicht mit ihr! Nicole überholte den überrascht dreinblickenden Max, zückte regelkonform ihre Dienstwaffe – potenzielle Tatorte von Gewaltverbrechen wurden laut Polizeihandbuch Artikel 145 grundsätzlich mit verteidigungsbereiter Waffe untersucht – und drückte langsam die Türklinke hinunter. Ob ihr smarter Kollege öfter die Vorschriften missachtete? Wie grob fahrlässig! Schließlich konnte sich der Täter ja noch immer heimlich in der Wohnung aufhalten.
Schwere, blickdichte Vorhänge dunkelten die breite Fensterfront vollkommen ab. Nur das warme, indirekte Licht einiger weniger Lampen beleuchtete den Raum. Sie standen in einem Schlafzimmer, wenn man es denn so nennen wollte. Aber das Wort »schlafen« fiel dem aufmerksamen Betrachter im Zusammenhang mit dieser Einrichtung wahrscheinlich nicht sofort ein. Zwar dominierte ein riesiges Doppelbett den geschmackvoll in Gold- und Schwarztönen eingerichteten Raum, doch dann gab es da noch diverse andere »dekorative Elemente«: So war die gesamte Decke verspiegelt, weiter hinten baumelte eine nicht gerade keusch wirkende Lederschaukel, und in den geöffneten Schränken konnte man allerhand Sexspielzeug bewundern.
Nicole verkniff sich ein vielsagendes Pfeifen. Hagedorn war bestimmt so eine Art Gigolo. Denn bei diesem Anblick drängte sich wahrscheinlich selbst dem unbeteiligten Beobachter die Frage auf, ob wirklich nur Frau Mehlmann-Larsen in den Genuss dieses Sündenpfuhls gekommen war, dachte Nicole, während sie den unappetitlichen Raum einer genaueren Betrachtung unterzog.
»Da!« Mehlmann-Larsen war ihnen ungefragt gefolgt und zeigte nun auf den seidig-goldenen Bezug des ungemachten Betts. Tatsächlich! Man konnte ganz deutlich mehrere große dunkle Spritzer ausmachen. War das wirklich Blut?
»Hat man ihn umgebracht? So sagen Sie mir doch, was um Himmelswillen mit ihm passiert ist!« Mehlmann-Larsen klammerte sich hysterisch an Max, der sie fürsorglich aus dem Schlafzimmer wieder in den Flur führte, auf einen Sessel setzte und darum bat, das Ende der Durchsuchung in Ruhe abzuwarten. Dann machte er sich nützlich, indem er sich – während Nicole ihm Deckung gab – mal genauer unter dem Bett, in den Schränken und im angrenzenden Badezimmer umsah.
»Hier sind Schleifspuren.« Er zückte seine Kamera und fotografierte den blutig verschmierten Teppichboden. Die breitflächige Spur führte direkt ins schwarz-weiß gekachelte Badezimmer und endete vor dem Waschbecken. Man konnte selbst mit bloßem Auge erkennen, dass auch die goldenen Armaturen getrocknete, rostig-rote Flecken aufwiesen.
»Und hier!« Auf der anderen Seite des Betts war eine richtige Blutlache. Hatte man dem Opfer die Kehle durchtrennt? So viel Blut gab es eigentlich nur bei Verletzungen der Hauptschlagader. Aber wo war die Leiche? Kein Mensch überlebte so einen Blutverlust. Wie hatte man den Leichnam unbemerkt aus der Wohnung geschafft?
Während sie effizient und schnell den Rest der Wohnung untersuchten, nahmen sie auf die Gefühle der recht mitgenommenen Mehlmann-Larsen Rücksicht – natürlich flennte sie schon wieder – und stellten keinerlei Mutmaßungen über das wahrscheinlich unrühmliche Ende von Frank Hagedorn an. Außer den erheblichen Blutspuren in Schlaf- und Badezimmer fanden sie auf den ersten Blick nichts Außergewöhnliches. Nur wertvolle antike Möbel, einen mit Prada-Anzügen gut gefüllten Kleiderschrank und eine Küche, die mit allem, was gut und teuer war, ausgestattet zu sein schien … leider auch mit tragisch scharfen, original japanischen Fleischermessern. Von denen allerdings kein einziges fehlte.
»Frau Mehlmann-Larsen, würden Sie bitte noch kurz auf die Wache mitkommen? Sie haben sicherlich einen Schock erlitten und sollten in diesem Zustand sowieso nicht alleine Auto fahren.« Max hielt ihr galant die Tür auf, und Frau Mehlmann-Larsen wankte in Richtung Treppe.
»Ich rufe dann mal die Spurensicherung an. Soll ich hier warten, bis die Kollegen da sind?«, fragte Nicole.
Aber Max schüttelte den Kopf. »Nee, ist besser, wenn du mitkommst und dabei bist, wenn wir die Zeugin befragen. Könnte mir vorstellen, dass Petersen dir den Fall überträgt.«
Nicole nickte und schloss hinter sich die Tür ab. Sie hatte in weiser Voraussicht der etwas außer Gefecht gesetzten Mehlmann-Larsen den Schlüssel zu dem neu eingesetzten Schloss abgeluchst. Innerlich jubilierte sie. Würde ihr Petersen, ihr Vorgesetzter, tatsächlich den ersten großen Fall antragen?
Im Auto ließ die verhinderte Braut ihren Tränen wieder freien Lauf. »Aber … aber jetzt wird die Polizei Frank suchen! Oder?«, schniefte sie.
»Selbstverständlich«, beruhigte Max die Frau, während Nicole telefonisch mit den Kollegen von der Spurensicherung konferierte.
Sichtlich beruhigt und getröstet sank Frau Mehlmann-Larsen auf die Rückbank des Polizeiautos. Weder Nicole noch Max wollten ihr zu diesem Zeitpunkt mitteilen, dass es sich beim Fall Hagedorn wahrscheinlich weniger um eine Vermisstenanzeige als um einen Mordfall handelte.
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Innere Ruhe ist schon im Alltag ein Fremdwort für mich, aber momentan schlägt mein Herz wie ein Presslufthammer. Tom scheint dagegen die Ruhe selbst zu sein. Ohne Hast schaut er sich sehr genau in meinem Schlafzimmer um, dann wandert sein Blick wieder zu mir. Unsere Augen treffen sich. Unsicher lächele ich ihn an. Seine Augen lächeln zurück. Er wirkt völlig souverän und ruhig. Mann, mal wieder typisch! Ich hab mir wieder viel zu viele Gedanken gemacht. Alles im grünen Bereich.
»Hallo, Tom!« Hingerissen strahle ich ihn an.
Mit gehobenen Augenbrauen nuschelt er etwas zurück. Richtig, das Pflaster muss ab. Beherzt trete ich einen Schritt näher und reiße ihm das braune Band mit gleichmäßigem Ruck vom Mund.
»Ah, besser«, sind die ersten Worte, die ich aus seinem göttlichen Mund vernehme. Seine Stimme klingt genauso samtig und tief wie im Fernsehen. Mir läuft ein glücklicher Schauer über den Rücken. Tom ist wirklich hier! Bei mir zuhause! Meine Augen liebkosen seine perfekte Form, wandern langsam von seinem männlich-markanten Wolfsgesicht mit dem sensiblen, schmalen Mund zu den blau besockten Füßen und zu allem, was dazwischen liegt.
Ein leises, metallisches Rasseln reißt mich aus meiner andächtigen Betrachtung dieser Kostbarkeiten.
»Waren wir fertig, oder fangen wir gerade an?« Tom grinst verschmitzt, während er mir die Handschellen, so weit es geht, entgegenstreckt.
»Ich … äh … mehr so … gerade mittendrin«, stammle ich mit plötzlich trockener Kehle, »aber nicht so, wie du denkst!«
»So? Was denk ich denn?« Sein ironischer Unterton lässt mich abrupt erröten. »Schließlich wache ich nicht jeden Tag in Handschellen bei einer schönen Unbekannten auf«, fügt er hinzu und bringt mich damit endgültig zum Schmelzen: Er findet mich schön?! Mich? Wirklich?!
Trotzdem starte ich pflichtbewusst meine Offensive: »Weißt du, es ist ein kleines bisschen anders, … ähm … ich weiß nicht, wie ich’s dir sagen soll, aber ich will dich …« Kleine Kunstpause. »… retten!«
»Retten?«, wiederholt er überrascht, als hätte er nicht richtig gehört. Seine Augenbrauen ziehen sich ungläubig zusammen, und eine steile Falte bildet sich auf seiner Stirn. Aber selbst damit sieht er noch wahnsinnig attraktiv aus. »Retten?« Jetzt grinst er wieder selbstsicher. »Ja, klar! Wenn du mich mal für eine Sekunde losmachen würdest, würde mich ein Gang aufs Klo schon weiterbringen.«
Klo?!!! Darauf bin ich natürlich nicht vorbereitet! Aber wie auch, ich hatte ihn in über hundert Stunden Fernsehen nicht einmal aufs Klo gehen sehen. Klo! Verdammt, was mach ich jetzt?
»Ich lege mich danach auch wieder ganz freiwillig ins Bett – gerne auch mit Handschellen – Indianerehrenwort.«
Seine Stimme klingt tief aufrichtig, sehr vertrauenswürdig, aber … ich bin ja fernsehgebildet und weiß, dass man bei Männern grundsätzlich besser Vorsicht statt Vertrauen walten lässt – egal, wie verführerisch sie dich anlächeln.
Was jetzt? Papas alter Revolver liegt im Nachttisch. Zwar soll der nur für den Notfall herhalten (weshalb ich ihn auch noch nicht entsorgt habe), aber hier handelt es sich ja schließlich eindeutig um einen solchen! Natürlich habe ich nicht die geringste Ahnung, wie das Ding funktioniert, aber zur Einschüchterung dürfte es allemal reichen.
»Okay.«
Ohne den Blickkontakt zu lösen, beuge ich mich langsam zur Schublade herunter und greife zielsicher zu Papas »Smith & Wesson«. Mit der anderen Hand fische ich den Schlüssel für die Handschellen aus meiner Hosentasche und öffne das rechte Schloss, an das ich leicht herankomme. Aber wie zum zweiten? Ich entscheide mich für den direkten Weg und klettere, die Knarre in der linken Hand locker mitschwingend, aufs Bett und über Tom hinweg, der mein neuestes Accessoire etwas befremdlich anstarrt.
Dann sind seine beiden Hände frei, und ich bleibe erst mal dicht neben ihm sitzen. Nein, ich schmiege mich sogar ein klein wenig an ihn. Toms Nähe verwirrt mich, macht mich gleichzeitig kribbelig und gelassen. Irgendwie geht jetzt erst alles richtig los. Lächelnd reibt er sich die Handgelenke und sagt leicht gepresst: »Kleines, meine Blase.«
»Oh, ’tschuldigung«, sage ich peinlich berührt und rutsche vom Bett. Wieder mal das Wesentliche vergessen!
»Und wo bitte ist das Klo?«
Mit der Revolverspitze zeige ich auf die richtige Tür.
»Besten Dank auch«, murmelt er und setzt sich in Bewegung. Ich tigere etwas unsicher hinterher. »Du willst mir doch nicht wirklich beim Pinkeln zuschauen?« Sein leicht nasaler Bass klingt immer noch ironisch, aber auch ein bisschen besorgt.
Schluck! Klar will ich. Oder nicht? Im entscheidenden Moment drehe ich mich doch lieber um und lausche den wohlbekannten Plätschergeräuschen. Er ist natürlich Stehpinkler. Schon ein bisschen peinlich, diese Situation, aber wie sagt mein Vater immer: »Der Zweck heiligt die Mittel«.
Nach getaner Arbeit riskiere ich schon wieder einen Blick. Er wäscht sich die Hände, womit er automatisch zu der Fünf-Prozent-Kategorie der Männer gehört, die ich grundsätzlich bevorzuge.
Aber was ist das denn? Verräterisch zeichnet sich ein rechteckiges Etwas in seiner hinteren Jeanstasche ab! Das wird doch nicht etwa …? Beherzt greife ich zu. Es ist doch wirklich sein Handy! Wie konnte mir das nur passieren! Ich Stümper! So ein Anfängerfehler!
»Das schalt ich jetzt mal lieber aus. Wir wollen doch nicht gestört werden«, versuche ich so nonchalant wie möglich einzuwerfen, auch wenn’s mir noch so schwerfällt, mich in seiner Gegenwart zu konzentrieren.
»Bei was wollen wir denn nicht gestört werden?« Er betont das »Was« sehr eindeutig und dreht sich grinsend zu mir um. Schnell lass ich das Handy in den leeren Whirlpool gleiten und bedeute ihm, leider etwas zu hektisch, um wirklich cool zu wirken, in Richtung Schlafzimmer zu verschwinden, was er dann mit einem weiteren lakonischen Lächeln auch tut. Nachdem ich Tom wieder sorgfältig angekettet und den Revolver in der Duftblütenschalen Marke »Detox« deponiert habe, atme ich tief durch.
»Und was für ’ne Nummer folgt jetzt, Baby? Kommst du jetzt auch ins Spiel?« Seine Stimme ist noch tiefer als sonst.
Ich räuspere mich – denn jetzt kommt mein großer Moment.
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Nach der vergeigten Redaktionskonferenz ging Blitzi erst mal nicht nach Hause. Sondern auf ein spätes Frühstück. Das Café »Bastard« am Friesenwall war ein Szenelokal, in dem man fast rund um die Uhr essen konnte. Blitzi war Stammgast. Ihm gefielen die lockere Atmosphäre und die Nähe zu seiner Wohnung. Außerdem war das vorwiegend männliche Publikum erfahrungsgemäß zu makellos schön, um tatsächlich hundertprozentig hetero zu sein. Nur ab und zu verirrte sich auch mal die eine oder andere coole Tussi in den versteckten Eingang des »Bastards«. Kurz gesagt, es ging hier zu wie in Blitzis Bett: lustig, multisexuell und offen.
»Hey, Blitzi. Wie läuft’s?« Ungefragt stellte ihm der sehr ansehnliche Kellner einen schwarzen Espresso hin.
»Lief schon mal besser!«
»Harte Nacht?«
»Das auch.«
»Dann geht der Gute-Laune-Espresso aufs Haus. Magst du was essen?«
»Eine Ciabatta mit Lachs, und wenn ihr noch was von dem Couscous-Salat übrig habt?«
»Geht klar!«
Blitzi schaute sich kurz um und winkte großzügig einmal in die Runde. Die meisten der anwesenden Gäste winkten zurück. Blitzi liebte seinen Job. Im Grunde genommen war es ja gar keine richtige Arbeit. Mehr ein Lifestyle. Es gab bei ihm keinen Unterschied zwischen Privat- und Berufsleben. Er war einfach jeden Tag vierundzwanzig Stunden lang Blitzi, der Reporter. Hansdampf in allen Kölner Gassen. Er schrieb über lokale Größen und war mit den Jahren selber eine geworden. Die Leute buhlten um seine Gunst. Eigentlich könnte er jeden Tag umsonst essen. Er bräuchte nur das betreffende Restaurant in seiner Kolumne zu erwähnen … schwupps … schon wäre es ein In-Lokal, und der Besitzer trüge ihm aus Dankbarkeit neben dem lebenslangen Platz am Fenstertisch auch noch sein erstgeborenes Kind an.
Und das alles sollte jetzt wegen eines klitzekleinen, dämlichen Fehlers vorbei sein? Die rauschenden Feste. Die Freiheit, auf seinem goldenen Blitzi-Motorroller durch Köln zu brausen und bei allem dabei zu sein, was sich nur irgendwie wichtig vorkam. Das durfte doch nicht wahr sein! Niemand konnte ihn ersetzen. Und diese dicke Hummel schon dreimal nicht!
Blitzi schaufelte den guten Couscous-Salat wie immer viel zu schnell in sich hinein. Zum Glück besaß er einen beneidenswerten Metabolismus: Sein Körper setzte einfach kein Fett an. Egal, was er aß oder insbesondere, was er trank! Die »skinny« Jeans saßen immer locker auf den knochigen Hüften, und die T-Shirts schlotterten geradezu um seine ausgemergelte Mick-Jagger-Brust. Dabei wurde er nächstes Jahr im Juni bereits siebenundvierzig! Erfreulicherweise sah man ihm das nicht an. »Jungenhaft«, hatte ihn erst kürzlich das Kölner Stadtmagazin genannt. Er trug auch noch immer die punkige, weiß-blond gefärbte Stachelfrisur, aus der sich sein Spitzname ableitete.
Ha, die Hummel! Die würde sich noch umschauen. Der müsste man doch den Presseausweis an ihren hässlichen Kopf tackern, damit die irgendwo reinkam! Blitzi hingegen hatte zu allen wichtigen Leuten einen guten Draht. Wurde überall erkannt! Zudem arbeitete ihm eine riesige Menge an geschickt ausgewählten und subversiv positionierten Spionen zu. In Köln konnte kein Prominenter öffentlich seine Freundin ohrfeigen oder seine Kinder anranzen, ohne dass Blitzi es mitbekam. So ein engmaschiges Überwachungssystem musste erst einmal aufgebaut und durch jahrelange intensive Pflege perfektioniert werden! Und jetzt sollte die Hummel … lachhaft!
Trotzdem rumorte der Streit mit seinem Chefredakteur in Blitzis Kopf. Ob der Gnom tatsächlich auf eine Knüllerstory bestand, um ihn wieder in Amt und Würden einzusetzen? Das war doch Quatsch! Oder? Nach dem Frühstück würde er sein Blitzi-Mobil, den goldenen Motorroller, orten und dann zuhause in aller Ruhe seine »Rappelkiste«, die randvoll mit interessanten, irgendwann mal ausgerissenen Zeitungsschnipseln gefüllt war, nach möglichem Knüllermaterial durchforsten.
Gesagt, getan. Wieder in seinem gemieteten Loft in der Kettengasse angekommen, duschte Blitzi erst einmal ausgiebig. Nur in seinen japanischen Kimono gewandet, setzte er sich kreuzbeinig auf sein gemütliches Futon und baute sich in aller Ruhe eine »dicke Tüte«. Schließlich beflügelte ein guter Joint ganz eindeutig die Kreativität. Dann grübelte er darüber nach, was die verfluchte »Boulevard«-Leserschaft so interessieren könnte. Er nahm einen tiefen Zug. Ha! Die armen Spackis, die nicht inhalierten, taten ihm leid. Schon jetzt war er ungeheuer entspannt. Spürte, wie die schöpferischen Säfte anfingen, durch seine Gehirnwindungen zu strömen.
Genau in diesem Moment hörte Blitzi, wie jemand die Eingangstür seines Lofts aufschloss. Aus alter Gewohnheit versteckte er den Joint kurz hinter seinem Rücken. Dann musste er über sich selbst grinsen … denn natürlich war es nicht seine kontrollfreakige Mutter, die sich da den Weg in sein Zimmer bahnte. Es musste Kasi sein. Und richtig. Im nächsten Moment stand sein grau melierter Ex-Freund, mit zwei dicken Einkaufstüten beladen, vor ihm.
»Kasi, wie oft muss ich es dir noch sagen: Der Ersatz-Schlüssel ist für Notfälle! Du kannst doch nicht einfach so in meine Wohnung platzen!«
Kasi warf Blitzi einen entrüsteten Blick zu.
»Aber das ist doch ein Notfall! Ich habe versucht, dich heute Mittag in der Redaktion anzurufen, und da sagte man mir, dass du … sus-pen-diert … seist!« Die Empörung über diesen Umstand war ihm zweifelsfrei anzuhören.
»Na, und wenn schon. Das gibt dir noch lange kein Recht …«
Blitzi sprach nicht weiter. Es war sowieso sinnlos. Kasi hatte bereits die Tüten abgestellt, war zum Futon geeilt und saß nun neben ihm, seinen Arm tröstend um Blitzis Schultern geschlungen. Das war genau der Grund, weshalb er sich vor rund zwei Jahren von Kasi getrennt hatte. Er erstickte ihn mit seiner Liebe und Fürsorge! Nun ja, das und die Tatsache, dass Blitzi einfach nicht treu sein konnte. Er wollte dem herzensguten Kasi, der an einer streng monogamen, stinklangweiligen Biedermann-Beziehung interessiert war, nicht weiter Hörner aufsetzen. Aber jetzt hatte Kasi bestimmt auch wieder für eine ganze Armee Trostdelikatessen bei »Hoss«, dem Kölner Feinkostladen, eingekauft. Verdammt! Blitzi nahm einen extralangen Zug aus seiner Wundertüte und musste natürlich prompt husten.
Kasi, dessen wilde Zeit schon etwas länger zurücklag, blickte ihn vorwurfsvoll an. »Und nun? Nun gibst du dich vollzeitmäßig den Drogen hin?«
»Quatsch! Ich schreib jetzt was Geiles, und dann sitz ich wieder fest im Sattel.«
»Ach, so einfach geht das?« Kasis Stimme triefte nur so vor gut gemeinter Ironie und schlecht vertuschter Sorge.
»Klar, ich muss nur erst etwas brainstormen!« Blitzi hatte eigentlich keine Lust, die ganze Chose mit Kasi zu besprechen, aber er wusste, dass er um eine längere Diskussion sowieso nicht herumkam. Schließlich war er fast fünf ganze Jahre mit Kasi zusammen gewesen und kannte ihn in- und auswendig.
»Fein, dann koch ich uns was Gutes, und dann brainstormen wir gemeinsam.«
Kasi eilte schon in Richtung Küche. Widerstand gegen seine exzellenten Kochkünste war zwecklos, selbst wenn man – wie Blitzi – eigentlich überhaupt keinen Hunger hatte.
Eine Stunde später, nach einem fürstlichen Mahl, saßen sie sich an Blitzis langem, massivem Pinienholz-Esstisch gegenüber.
»Also …«, sinnierte Kasi, »was wollen die Leute auf dem Weg zur Arbeit lesen? Welche Themen fesseln sie? Mord und Totschlag? Prominente Trennungen?«
»Die meisten wollen wahrscheinlich nur von ihrem eigenen, grunz-langweiligen Leben abgelenkt werden!« Blitzi blies den Rauch der wieder angezündeten Haschtüte in kleinen, sich langsam auflösenden Kringeln in Richtung Decke.
»Sag mal, stimmt es eigentlich, dass die internationale Presse mit dem Tod von Lady Di mehr Kasse gemacht hat, als mit jedem anderen Event des vergangenen Jahrhunderts?«
»Ja, schon, aber das war vor der Wirtschaftskrise. Jetzt, wo jeder seine Euros zweimal umdrehen muss, haben die Leser ja vielleicht auch einfach die Schnauze gestrichen voll von Negativ-News und wollten mal wieder was Schönes lesen! Diese Heile-Welt-Volksmusik ist doch auch viel erfolgreicher als der Radau von anderen Musikern!«
»Wie meinst du das, Blitzi? Willst du jetzt etwa über Hochzeiten, Babybäuche und so ein Zeugs schreiben?«
»Blödsinn! Nein, ich denke einfach über positiv besetzte Inhalte nach. Selbstfindungstrips und so. Der Kerkeling auf dem Jakobsweg ist ja schließlich auch ein Bestseller geworden.«
Der Erfolg dieses Buches erstaunte Blitzi noch heute. Selbst seine eigenen Eltern hatten auf ihre alten Tage für drei ganze Wochen Köln-Nippes den Rücken gekehrt und waren auf Jakobs und Hapes Spuren gewandelt! Bei Regen! Dabei kriegte man die sonst nur an Karneval aus der Bude.
Kasi betrachtete ihn kritisch. »Echt? Der ›Boulevard‹ und die Erleuchtung von oben?«
»Oh Gott, nein! Du hast recht!«
Blitzi hielt es nicht mehr am Esstisch aus. Mit dem Joint in der Hand sprang er auf und tigerte unruhig durch die Wohnung. Es musste eine Sensationsstory sein. Was völlig Neues! Aber gab es das überhaupt noch? Die meisten Zeitungen schrieben doch nur noch gegenseitig voneinander ab. Das »People Magazine« in den USA lutschte sich irgendwas aus den Fingern – ausgerechnet bei den prozessierfreudigen Amis war die Pressefreiheit nämlich etwas freier als in good old Germany – und kurze Zeit später fand man den nur leicht abgeänderten Artikel mit dem Zusatz »wie People Magazine berichtete« in der hiesigen Regenbogenpresse. Laaaangweilig! Dazu brauchte man die Redaktion überhaupt nicht zu verlassen.
»Vielleicht irgend so ein richtiges Tabuthema«, schlug Kasi vor, der von diesem neuen, nachdenklichen Blitzi sehr irritiert schien.
»Und was sollte das deiner Meinung nach bitteschön sein?«, fragte Blitzi trotzig. »Ist doch eh schon alles mal da gewesen! Du kannst doch heute, ohne mit der Wimper zu zucken, über jede noch so saudumme Orgie berichten, ohne dass sich einer dran stößt.«
Kasi nickte. Das stimmte allerdings. Wenn er manchmal den Fernseher anstellte – was jobbedingt allerdings nicht allzu oft vorkam – war er überrascht, wie viel Sex und Crime es im Vorabendprogramm zu sehen gab.
»Vielleicht kannst du einen dieser neuen Malerfürsten interviewen? Der eine ist garantiert der neue Damien …« Kasi führte seine Idee nicht weiter aus, da er diesen stierenden, halbfanatischen Blick in Blitzis Augen kannte. Sein Ex hatte Witterung aufgenommen. Er dachte über eine neue Story nach.
Blitzi war mitten im Raum stehen geblieben. Etwas nagte an seinem Gedächtnis. Sanft, aber stetig. Schauspieler! Warum kreisten seine Gedanken so um Schauspieler? Irgendetwas war gestern Abend geschehen, dass auch eine Meldung wert war. Aber was? Es hatte mit einem Schauspieler zu tun. Da war er sich ganz sicher. Wenn er sich nur erinnern könnte! War ihm während der Filmpreisverleihung etwas aufgefallen? Natürlich hatte es dort nur so von Schauspielern gewimmelt, aber er könnte schwören, dass ihn nach der Filmpreisgala etwas überrascht hatte.
Wo hatte er nur den blonden Typ aufgegabelt, bei dem er heute früh aufgewacht war? Sein Roller hatte vor dem »Blue Champagne« gestanden, aber … Mist, er musste unbedingt weniger trinken! Ob er mal mit dem Blonden sprechen sollte?
»Du, Kasi, sei mir nicht böse …«
Aber Kasi stand bereits. »Ich weiß … du musst noch mal auf einen Sprung weg.«
Es lag so viel Resignation in seiner Stimme, dass Blitzi ihn unwillkürlich einmal fest an sich drückte. Dann war er auch schon aus der Tür raus.
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Du willst was?«, fragt er und beginnt, leicht hysterisch an den Handschellen zu zerren.
Welchen Teil meiner gut vorbereiteten Rede hatte er nicht verstanden? »Wir stehen deinen Entzug gemeinsam durch«, antworte ich mit fester Stimme. »Entzug?«, wiederholt er zögerlich.
Ich starte einen neuen Versuch. »Ich hab dir doch gerade erklärt, dass ich ein großer Fan von dir bin.«
Er verdreht die Augen.
»Und dass ich von deinem Problem weiß!«
»Problem?« Entgeistert starrt er mich an.
»Von deiner Drogen- und Alkoholsucht natürlich! Du kannst dir ja gar nicht vorstellen, was für ’n Schock das für mich war. Ich sitz bei meinem Psychiater im Wartezimmer …«
»Bei deinem was?«, unterbricht mich Tom. Er sieht auf einmal etwas blass aus. »Bei meinem Psychiater. Also, ich sitze da so rum, und weil sonst nichts anderes da ist, schlage ich den ›Boulevard‹ auf …«
»Warum … Psychiater?«, entfährt es dem immer blasser werdenden Tom. Aber mein Redefluss ist nicht zu stoppen.
»… und da stand drin, dass du deine Gesundheit ruinierst, wenn du nicht aufhörst mit dem Quatsch.«
Stille. Tom scheint nicht ganz bei der Sache zu sein und blickt sich wieder suchend in meinem Schlafzimmer um. Erste Entzugserscheinungen?
»Ich meine ja nur, du kannst doch dich und deine Karriere nicht einfach so wegwerfen«, sage ich eindringlich.
»Du sorgst dich … um meine Karriere?«, wiederholt er zweifelnd.
»Ja, genau, und um dich!«
»Ah ja!« Es klingt noch immer etwas ungläubig. »Dann haben wir gestern Abend also nicht …?«
Ich schüttele entrüstet den Kopf. In die daraufhin folgende Stille hinein sage ich jovial: »Willst du vielleicht was essen?«
Ich stelle zwei Teller mit dampfenden Spaghetti auf dem Nachttisch ab. Meine beste Pestosoße – okay, die aus dem Glas – sieht dekorativ und lecker dazu aus. Aber Tom scheint nicht ganz so begeistert. »Wer isst denn noch so was? Kohlenhydrate mit Soße?!«
Ich stopfe mir eine dicke Gabel Spaghetti in den Mund. »Wieso?«, mümmele ich mit vollem Mund.
»Na, du scheinst ja nicht gerade an deiner Figur zu hängen?« Tom beäugt mich mit kritisch hochgezogener Augenbraue.
Kauend offeriere ich: »Willst du lieber ’ne Schüssel Cornflakes?«
Tom verdreht die Augen. »Issschongut.«
Er öffnet den Mund wie ein Vogelbaby, das auf seine Mutter wartet. Pflichtbewusst stecke ich auch ihm eine Ladung Pasta in den Mund. Pasta macht glücklich.
»Ich habe übrigens alle 167 Folgen von ›Südstadt‹ gesehen«, eröffne ich unsere Unterhaltung. Sichtlich unbeeindruckt mampft Tom weiter seine Nudeln. »Ich finde es großartig, dass du Madeleine (seine tote Frau in ›Südstadt‹) nicht vergessen kannst und willst.«
Er schaut kurz auf. »Dir ist schon klar, dass wir hier von einer Soap sprechen?« Ich zucke mit den Schultern. »Schon, aber das macht ja die Thematik nicht weniger interessant.« Nach kurzer Denkpause füge ich hinzu: »Früher, da hatten die Menschen einen Lebenspartner oder eine Lebensliebe. Daran haben sie sich aufgerieben, sie haben geliebt, gelitten, sich nach dem anderen verzehrt. Heute macht man doch schon Schluss, wenn man sich nicht auf ein gemeinsames Urlaubsziel einigen kann. Jeder geht den Weg des geringsten Widerstands.«
Ich zitiere (zugegebenermaßen leicht gekürzt) das Ende von Lindas letzter Beziehung: »Oh, wirklich? Du ziehst in eine andere Stadt, um Karriere zu machen? Okay! Also dann sorry und bye-bye!« Dabei hatte ich ihren letzten Freund wirklich gemocht.
»Was, bitte schön, ist denn falsch an einer Fernbeziehung?«, will ich von Tom rein rhetorisch wissen.
»Sie funktioniert nicht.«
Ich schnaube verächtlich durch die Nase, genau das Gleiche hat Linda auch gesagt. »Das liegt doch nur daran, dass man sich nicht mehr die Mühe macht, es zu versuchen.«
Ich stecke Tom eine neue Portion Nudeln in den Mund und monologisiere weiter. »Emotionaler Koitus interruptus. Man nimmt sich einfach nicht mehr die Zeit für Gefühle: Wer guckt sich denn heute noch den Abspann im Kino an? Eben. Niemand! Dabei kommt da immer die schönste Musik! Wer schreibt seinem Freund oder seiner Freundin einen langen Brief? Wer bringt einem geliebten Kranken einen Teller Suppe? NIEMAND!«
Er zuckt mit den Schultern, so, als ob ihn das alles nichts anginge. Dabei müsste doch gerade er genauso fühlen. Aufgeregt raufe ich mir die Haare. Er muss einfach verstehen, warum mir das alles hier so wichtig ist.
»Jeder wartet doch nur auf den ultimativen emotionalen Kick, alles andere wird ausgeblendet. Wer arbeitet denn heute noch seine zerbrochene Beziehung auf, wenn man bei parship.de oder onenightstand.com schon nach seinem nächsten Lebensabschnittsgefährten fahnden kann? Wir betrügen uns um unsere wirklichen Gefühle, immer auf dem Sprung zu den nächsten Emo-Highs.« Ich atme tief durch. »Aber bei uns wird das anders sein. Ich werde ganz für dich da sein.«
Tom hustet, verschluckt sich an seinen Nudeln. Ohne mich anzusehen, murmelt er etwas, das wie »Echt nett von dir!« klingt.
Gott sei Dank, er versteht mich. Liebevoll beobachte ich ihn, wie er gedankenverloren an die Decke starrt. Wie süß, genauso sieht er immer aus, wenn er am Ende jeder »Südstadt«-Folge an Madeleine und ihre gemeinsame Zeit denkt. Alles ist wie im Fernsehen. Ich kuschele mich versonnen an seine Brust, die Handschellen klappern ein wenig an dem skandinavischen Hartholzbettpfosten. Es ist zu schön, um wahr zu sein.
»Du?«
»Ja?«, antworte ich ihm genießerisch. Wenn ich eine Katze wäre, würde ich schnurren.
»Ich genieße das hier wirklich wahnsinnig, aber ihr wisst, dass ich morgen drehen muss!«
»Nein, Tom, damit ist vorerst Schluss, wir müssen jetzt an deine Gesundheit denken. Ich habe dem Sender schon eine anonyme Mail geschickt, in der steht, dass du für die nächsten Wochen unabkömmlich bist.«
»Bitte?«, seine Stimme kiekst etwas. »Das könnt ihr doch nicht mit mir machen, langsam müsstet ihr doch genug Material im Kasten haben.«
Was redet er denn da schon wieder? Gott! Verdammte Drogen!
»Glaub mir, du bist bei mir in den allerbesten Händen. Ich habe ›Der Entzug zuhause – eine Anleitung‹ und ›Cold Turkey – made easy‹ praktisch auswendig gelernt. Du brauchst keine Angst zu haben, da kann nichts schiefgehen. Lass dich einfach fallen!«
Aber Tom lässt sich nicht beschwichtigen.
»So, Liebelein, jetzt reicht’s! Cut! Genug versteckte Kamera. Ich geh hier und jetzt nach Hause! Mach die auf der Stelle ab.« Ungehalten zerrt er an den Handschellen.
»Kameras? Du kannst ganz beruhigt sein. Ich habe hier keine Videoüberwachung. Wir sind ganz allein. Keiner wird dich schwach sehen«, versuche ich, auf ihn einzugehen.
Sein Gesicht nimmt eine unschöne rote Farbe an. »Meinst du den Schwachsinn hier etwa ernst??«
»Ja, aber natürlich. Ich würde dich doch nie verarschen!«
»Du meinst, hier springt jetzt nicht gleich das gesammelte Kamerateam aus dem Schrank, und irgendein abgehalfterter Showmaster drückt mir eine Flasche Champagner ins Gesicht und schreit: ›Erwischt!‹«
Er blickt mich mit weit aufgerissenen Augen an. Ich bin sprachlos. So schlimm habe ich mir seine Halluzinationen nicht vorgestellt. Statt einer Antwort umarme ich ihn wortlos mit gleichmäßig festem Druck.
Leider nicht mit dem gewünschten Resultat. Unwirsch zuckt er in meinen Armen.
»Du schwachsinnige Ziege! Beknackte Nuss! Aus der Zauber! Bind mich los! Ich hab was Wichtigeres zu tun, als mich mit so ’ner durchgeknallten Tusse abzugeben.«
Ich atme tief durch. Keine Panik, keine Wut. Süchtige meinen das nicht so. Auf Seite 76 bei »Entzug: Der Alternative Weg« kann man lesen, dass man selbst über den Dingen stehen muss, bloß nichts persönlich nehmen. Wer ernsthaft helfen will, bleibt stark. Und dazu bin ich wild entschlossen.
Also, wie war das noch mal? Ach ja: Mit der aktiven kreisförmigen Streicheltechnik bearbeite ich seinen Brustkorb im Uhrzeigersinn und murmele das Beruhigungsmantra »Alles wird immer besser und besser!« sanft in sein Ohr. Aber bekanntlich ist ja die Theorie immer leichter als die Praxis. Er windet sich wie eine Schlange unter meinen Händen.
»Mein Anwalt macht Hackfleisch aus dir!«
Ich streichle noch ein wenig fester.
»Du krankes Stalkerhirn!«
Nur nicht persönlich nehmen.
»Bescheuerte Dumpfbacke!«
Er schwitzt besorgniserregend. Dick geschwollen pulsieren die Adern auf seiner schönen Stirn. Ich glaube, es wird doch langsam Zeit für Plan B.
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Ungefähr wie groß ist Herr Hagedorn?«
»Ein Meter sechsundachtzig.«
»Haarfarbe?«
»Blond.«
»Augenfarbe?«
»Hellblau.«
»Geburtsdatum und Ort?«
»Frank wurde am sechzehnten November vor genau vierunddreißig Jahren in Dortmund geboren! Sie sind doch bestimmt gut in Mathe, oder?«
Petersen hatte die SOKO Hagedorn unter die gemeinsame Leitung von Max und Nicole gestellt. Nicole kochte. Denn das bittere Ende war ja nun vorprogrammiert: Sollten sie den Fall über Gebühr schnell lösen, heimste Max die Lorbeeren ein, wenn etwas schief ging, würde man es ihr anhängen. Und Max tat auch noch so, als wäre diese halbe SOKO-Aufgabe das große Los für sie! Gönnerhaft hatte er ihr den Arm um die Schultern gelegt und gesagt: »Das schaffen wir schon!«
Es war zum aus der Haut fahren! Zudem musste sie ausgerechnet jetzt die Personalien der unkooperativen Frau Mehlmann-Larsen aufnehmen und die alte Schachtel zu ihrem Verlobten befragen. Denn der unheimlich wichtige Max wurde natürlich noch für einen anderen Fall benötigt!
»Gestern Abend ist Herr Hagedorn also nicht zu einer Verabredung mit Ihnen erschienen?«
»Ja!«
»Und was war das für eine Verabredung?«
»Das geht Sie gar nichts an!«
Nicole musste sich sehr zusammennehmen, um nicht die Geduld zu verlieren. Hinter ihrer linken Schläfe pochte es, und sie sehnte sich nach einer Schmerztablette.
»Frau Mehlmann-Larsen! Wenn Sie Ihrem Freund …«
»Verlobten!«
»Also gut, wenn Sie Ihrem Verlobten helfen wollen, dann müssen Sie mir jetzt alle Fragen ganz genau beantworten, und Sie müssen vor allen Dingen die Wahrheit sagen. Wir haben einfach keine Zeit mehr für Spielchen!«
Mürrisch nahm Mehlmann-Larsen einen Schluck von dem Tee, den Nicole ihr besorgt hatte.
»Wie wollten ins ›Dom-Hotel‹. Erst gepflegt etwas essen und danach in die ›Ustinov Bar‹ auf einen Cocktail. Frank und …« Sie schluckte, aber Nicole unterbrach sie nicht. »Frank und ich wollten über unseren Umzug reden.«
»Umzug?«
»Ich habe ein schönes Einfamilienhaus im Hahnwald für uns gekauft, und wir wollten nächsten Monat dort einziehen.«
»Und damit war Frank einverstanden?«
»Selbstverständlich. Frank ist ein Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle. Er hat mir jeden Wunsch von den Augen abgelesen.«
»Seit wann kennen Sie sich?«
»Seit etwas über einem halben Jahr.«
»Und wie haben Sie sich kennengelernt?«
»Im Marienburger Golfklub. Wir hatten zufälligerweise die gleiche Abschlagzeit gebucht, und ich bot ihm an, mit mir zu spielen.«
»Sie sind beide Mitglieder in diesem Golfklub?«
»Ich, ja. Er spielte, soweit ich weiß, als Gast.«
Nicole machte sich eine Notiz. »Und wie ging es dann weiter?«
»Nach dem achtzehnten Loch nahmen wir noch einen Drink zusammen, und dann tauschten wir unsere Telefonnummern aus. Ich hätte aber nie im Leben damit gerechnet, dass er mich tatsächlich anruft.«
Nicole blickt kurz auf. So viel unverblümte Ehrlichkeit überraschte bei der guten Margot.
»Als ich vom Golfplatz nach Hause kam, hatte ich aber schon eine Nachricht auf dem Band!«
»Schön. Und dann?«
»Dann haben wir uns ineinander verliebt.«
In Gedanken rollte Nicole mit den Augen. Wie kitschig. So schmalzig ging es ja sonst nur in alten Heimatfilmen zu.
»Und Herr Hagedorn hat von Anfang an nicht gearbeitet?
»Doch. Ganz am Anfang unserer Beziehung. Er ist Anwalt.«
»Wissen Sie noch, in welcher Kanzlei?«
»Nein, ich glaube, er war selbstständig. Er hat ganz oft bis spät nachts gearbeitet. Geschäftsverträge aufgesetzt und so einen Kram.«
»Und dann hat er Ihnen zuliebe aufgehört?«
»Genau.«
»Und wie oft haben Sie sich gesehen?«
»Fast jeden Tag!«
»Aber er behielt seine eigene Wohnung?«
»Ja.«
»Wenn Sie sich gesehen haben, dann eher bei Ihnen …« Nicole überprüfte kurz die Personalien von Frau Mehlmann-Larsen. »… bei Ihnen in der Parkstraße oder mehr in seiner Wohnung?«
Mehlmann-Larsen rümpfte ein wenig die Nase, was sie nicht unbedingt attraktiver aussehen ließ.
»Bei mir natürlich. Ich wollte doch nicht in seiner Junggesellenbude nächtigen.«
»Aber diese Wohnung am Eigelstein haben Sie ihm doch gemietet, richtig? Wo hat er denn vorher gewohnt?«
»Bei Freunden. Frank hatte gerade eine sehr unglückliche Beziehung hinter sich. Er sagte immer, dass ich ihm mit meiner Liebe das Leben gerettet hätte.«
Nicole überging geflissentlich diesen letzten Satz. Glaubten Frauen ab einem gewissen Alter denn wirklich jeden müden Spruch?
»Kennen Sie diese Freunde? Könnten Sie mir eine Adresse geben?«
»Nein.«
»Schade. Hat Herr Hagedorn noch Familie in Dortmund?«
»Das weiß ich nicht.«
»Hat er denn seine Familie bei der Hochzeitsplanung nicht erwähnt?«
»Wir wollten uns total romantisch das Jawort am Strand von Barbados geben. Da hätte die Familie doch nur gestört.«
»Aha, ich verstehe. War Herr Hagedorn in den Tagen vor seinem Verschwinden irgendwie anders?«
»Wie anders?«
»Anders eben. Trauriger, fröhlicher, nachdenklicher?«
»Nein.«
»Haben Sie ein Foto von ihm?«
Mehlmann-Larsen kramte in ihrer Tasche. Sie zog ein iPhone im weißen Lederetui hervor und tippte auf ein paar Tasten. Dann hielt sie Nicole das Display unter die Nase.
»Hier. Das ist er.«
Auf einem äußerst unscharfen Foto konnte Nicole gerademal blonde kurze Haare und total verschwommene Gesichtszüge ausmachen.
»Haben Sie nicht ein besseres Foto? Hier kann man ja kaum etwas erkennen.«
Mehlmann-Larsen schüttelte den Kopf.
»Frank wollte sich nie in den Vordergrund drängen. Er hat immer darauf bestanden, dass ich für ihn posiere!«
Und das hat dir bestimmt nicht schlecht gefallen, dachte Nicole frustriert. Dann mussten sie eben auf sein Pass- oder Führerscheinfoto zurückgreifen. Müde setzte sie sich an den Computer und gab Hagedorns Namen und Geburtsdatum ein. Ein blinkender Punkt zeigte an, dass das Programm des Einwohnermeldeamtes, auf das die Polizei Zugriff hatte, den entsprechenden Eintrag suchte. Nach wenigen Sekunden erschien aber anstatt der gescannten Passdaten auf dem Bildschirm leider nur ein einzelner Satz: kein Eintrag unter diesem Namen. Auch das noch. Jetzt hatten sie noch nicht einmal ein aktuelles Bild. Hagedorns Pass war anscheinend noch nicht auf die europäische Norm umgestellt und daher nicht gescannt. Nicole rieb sich die schmerzenden Schläfen.
»Würden Sie mir helfen, am Computer ein Phantombild anzufertigen?«
Mehlmann-Larsen sah sie mit großen Augen an. »Geht das denn so einfach?«
»Klar!«
Eine halbe Stunde später hielt Nicole das ausgedruckte Phantombild in der Hand. Zumindest den Beschreibungen seiner Verlobten nach, war Frank Hagedorn tatsächlich äußerst attraktiv. Dichtes Blondhaar. Ein männlich-markantes Gesicht. Verständlich, dass die Mehlmann-Larsen ihn unbedingt wiederhaben wollte.
»Und das sieht Herrn Hagedorn wirklich ähnlich?«
Mehlmann-Larsen nickte.
»Gut. Dann sind wir für heute erst einmal fertig. Sie können jetzt nach Hause gehen, Frau Mehlmann-Larsen.«
»Aber was passiert denn jetzt?«
»Jetzt werde ich alles Weitere veranlassen. Wir schreiben Ihren Verlobten zur Fahndung aus und werden dann allen möglichen Hinweisen nachgehen. Ich melde mich bei Ihnen, sobald es Neuigkeiten gibt. Und Sie rufen mich bitte auch sofort an, falls Ihnen noch etwas Wichtiges einfällt oder Herr Hagedorn sich bei Ihnen meldet.«
»Kann ich nicht einfach hier warten?«, fragte Mehlmann-Larsen mit belegter Stimme.
»Nein. Es kann ja noch Tage dauern, bis wir eine Spur von Ihrem Verlobten finden. Gehen Sie nach Hause, und lassen Sie sich von einer Freundin trösten.«
Nicole bemühte sich, ihrer Stimme einen mitfühlenden, aber entschlossenen Klang zu geben, und es wirkte tatsächlich. Mehlmann-Larsen verabschiedete sich und dackelte ab.
Nicole blickte auf ihre Uhr: neunzehn Uhr zehn. Auch das noch. Sie würde es garantiert nicht mehr zu ihrem Spinning-Kurs ins Fitnesscenter schaffen. Aber der Fall war eindeutig wichtiger. Die Wache hatte sich bereits beträchtlich geleert. Bis auf zwei Kaffee trinkende Bereitschaftspolizisten war kein Mensch mehr da. Und natürlich auch keine Spur von Max. Apropos Spur: Die Spurensicherung hatte bestimmt schon ihre Arbeit aufgenommen. Ob man ihr schon heute Abend die zusammengefassten Erkenntnisse mitteilen würde? Nicht sehr wahrscheinlich. Nicole überlegte kurz, selbst noch zu Hagedorns Wohnung zu fahren. Aber sie wusste, dass die Kollegen von der Spurensicherung es nicht gerne sahen, wenn die SOKO-Leitung ihnen bei der Arbeit über die Schulter schaute.
Morgen, wenn die Spurensicherung abgeschlossen war, würde sie selbst die Wohnung allerdings noch einmal völlig auf den Kopf stellen müssen, denn bislang gab es ja nicht gerade viele Informationen über das Opfer … den Vermissten, korrigierte Nicole sich selbst. Noch hatten sie seine Leiche ja nicht gefunden.
[home]
11.

 
 
 
Er gehört zu mir, wie mein Name an der Tüür! Und ich weiß, er bleibt hiier!«
Blitzi grinste. Es hatte sich gelohnt, noch einmal in die Palmstraße zu fahren. Sein Blondie war zuhause. Selbst durch die geschlossene Haustür konnte er ihn die Schwulen-Hymne von Marianne Rosenberg mitsingen hören. Entschlossen klingelte er Sturm. Sekunden später wurde ihm geöffnet.
»Oh, Blitzi!«
Blondie, der sich mit schwarz umrandeten Augen und Unmengen von Wimperntusche bereits ausgehfertig gemacht hatte, schien sich ernsthaft zu freuen, ihn wiederzusehen. Mit einer überschwänglichen Geste drückte er Blitzi fest an seine Brust. Blitzi gab ihm einen unverbindlichen Kuss auf die bronzefarbene Wange. Hoffentlich war es Selbstbräuner und kein Make-up! Zur Vorsicht wischte er sich schnell die Lippen mit dem Handrücken ab. Dann erblickte er einen weiteren Jüngling, der, nur mit Jeans bekleidet, auf einem Hocker saß und sich zu ihnen umdrehte.
»Scha-la-la-la-la-lala!«, dröhnte es aus den Lautsprecherboxen.
»Hey, mach das mal leiser!«, sagte Blitzi.
Blondie folgte aufs Wort. Erst jetzt fiel Blitzi der Pinsel in seiner rechten Hand auf. Was hatte es damit auf sich?
»Das ist übrigens Wotan.« Blondie zeigte mit dem Pinsel auf seinen halb nackten Bekannten. »Wir kellnern heute im ›Startreff‹ und müssen uns noch fertig machen«, setzte er aufklärend hinzu.
Blitzi begutachtete Wotans gepiercte Brustwarzen, um die sich jetzt ein aufregendes, wirklich virtuos gezeichnetes Bodypainting schlängelte: nackte Frauenkörper à la Rubens! Ausgerechnet! Eine der Damen schien sich am Piercingring regelrecht festzuhalten.
»Gefällt es dir?«
»Doch. Ich stehe voll auf Körperkunst. Und kunstvolle Körper«, lächelte Blitzi und zog spielerisch an Wotans Brustpiercing. Dann drehte er sich wieder zu dem angehenden Künstler um.
»Und dein Name war noch mal …?«, fragte er, keine Spur verlegen.
Blondie warf ihm einen waidwunden Blick zu.
»Marcel.«
»Danke.« Eigentlich hätte es Blitzi schon interessiert, ob er und Marcel es tatsächlich miteinander getrieben hatten. Sein »Filmriss« setzte leider immer früher ein. Vielleicht hing das auch mit dem Älterwerden zusammen. Mist! Wenn es in diesem Tempo weiter mit ihm bergab ging, müsste er sich bald um seine Pensionierung und eine vernünftige Krankenkasse kümmern.
»Gehst du mit ins ›Startreff‹?«
»Keine Zeit. Ich wollte nur …«
»Wir müssen erst um zweiundzwanzig Uhr anfangen. Willst du nicht vorher noch was mit uns essen gehen?«
»Hör mal, Marcel, ein anderes Mal. Ich habe wirklich keine Zeit. Ich wollte eigentlich nur meinen gestrigen Abend rekonstruieren.«
Marcel sah ihn fragend an.
»Ich meine … weißt du noch, wo und wann wir uns gestern Nacht begegnet sind?«
»Natürlich!«, strahlte Blondie.
»Würdest du es mir auch verraten?«
»Du bist so gegen vier Uhr morgens ins ›Blue Champagne‹ reingeschneit.«
Aha, also hatte er gar nicht so falsch gelegen. »Und wie lange sind wir da noch geblieben?«
»Vielleicht eine Stunde? Ich schaue beim Knutschen eher selten auf die Uhr.« Marcel versuchte ganz offensichtlich, ironisch und cool zu wirken. Aber sein Hundeblick verriet ihn. Gestern Abend war bestimmt ein Traum für ihn in Erfüllung gegangen: endlich einmal mit einem Promi im Bett.
»Wie sind wir zu dir gefahren?«
»Im Taxi. Sag mal, erinnerst du dich denn wirklich an gar nichts mehr?«
»Sonst würde ich doch nicht so dämlich fragen.«
Schon wieder trug Marcel diesen verletzten Gesichtsausdruck. Ob ihm die Unterhaltung vor Wotan peinlich war? Er hatte bestimmt mit seiner berühmten Eroberung geprahlt, und jetzt konnte sich sein Lover ganz offensichtlich an nichts mehr erinnern.
»Hey, aber eins weiß ich noch ganz genau: Der Sex mit dir war geil!«, versuchte Blitzi großmütig, Marcels Ehre zu retten.
»Echt?« Marcel strahlte schon wieder.
»Echt. Worüber haben wir denn so im ›Blue Champagne‹ gequatscht?«
Blondie dachte kurz nach, seine glatte Jungenstirn in angestrengte Falten gelegt. Dann erhellte sich seine Miene wieder. Blitzi lehnte sich gespannt näher zu ihm hin.
»Du hast gesagt, dass mein Hintern in der ›7 for all mankind‹-Jeans wirklich heiß aussieht.«
Blitzi hätte ihm aus Enttäuschung am liebsten einen Tritt in genau denselben heißen Hintern geben können. Aber er beherrschte sich.
»Haben wir noch über etwas anderes geredet?«
»Nee, nicht dass ich wüsste. Nur, ob wir zu dir oder zu mir gehen.« Marcel grinste fröhlich.
»Okay, dann wünsche ich euch noch einen schönen Abend.« Blitzi drehte sich um und war schon halb aus der Tür, als Marcel ihn einholte.
»Jetzt fällt mir wieder was ein. Als du im ›Blue Champagne‹ aufgekreuzt bist, hast du noch etwas gesagt. Etwas Merkwürdiges.«
»Ja? Was denn?«
»Du hast gesagt … was bildet sich diese dumme Bordsteinschwalbe bloß ein, für so etwas zahle ich doch nicht!«
Ungläubig schaute Blitzi Marcel an. Er hatte was von einer Prostituierten gewollt? Das war doch nicht möglich. Das hatte er doch weiß Gott nicht nötig.
»Und du hast dich da nicht verhört?«
Marcel hob die Hand zum Schwur. »Großes Indianerehrenwort.«
»Okay, dann. Danke!«
Marcel warf ihm eine Kusshand zu. Blitzi ging ins Treppenhaus und zog die Tür fest hinter sich zu. Er grübelte. Was hatte das alles zu bedeuten? Scheiß Alkohol. Aber er hatte schon wieder dieses nagende Gefühl im Bauch. Da meldete sich ganz eindeutig sein Instinkt, sein journalistischer Riecher, der ihn dazu anhielt, weiter in diese eigenartige Richtung zu forschen. Irgendetwas hatte das mit einer Story zu tun. Einer sehr guten Story. Blitzi beschloss, heute Abend dem »Blue Champagne« noch einmal einen Besuch abzustatten. Aber diesmal würde er nüchtern sein. So viel war sicher.
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Ein paar Stunden harter Arbeit lagen hinter Nicole. Sie hatte Hagedorns Namen und Profil in das INPOLneu-Netz hochgeladen. Jetzt galt er als offiziell vermisst. Jede Wache in Deutschland wusste nun über sein Aussehen und seinen Status Bescheid und würde nach ihm Ausschau halten. Um dem Ganzen noch mehr Nachdruck zu verleihen, war eine Belohnung von 10.000 Euro für sachdienliche Hinweise von Frau Mehlmann-Larsen ausgesetzt. Zusätzlich hatte Nicole Hagedorns Namen mit allen ihr vorliegenden Krankenhaus- und Passagierlisten abgeglichen. Sie war sich inzwischen zwar ziemlich sicher, dass er nicht Opfer eines stinknormalen Unfalls geworden war und irgendwo unerkannt herumlag, wollte aber auch diese Möglichkeit unangreifbar ausgeräumt wissen. Danach versuchte Nicole, Familienmitglieder von Hagedorn in Dortmund ausfindig zu machen. Es gab dort insgesamt vier Hagedorns: Ruth, Klaus, Hermann und Jan. Ob einer von ihnen tatsächlich mit »ihrem« Hagedorn verwandt war, würde sich zeigen. Heute war es jedoch bereits zu spät, um noch bei allen anzurufen. Aber gleich morgen würde sie sich ans Telefon klemmen. Zu guter Letzt hatte sie versucht, Hagedorns Kanzlei in Köln zu finden. Fehlanzeige. Dann musste er als freier oder festangestellter Anwalt für ein Unternehmen oder innerhalb einer anderen Kanzlei arbeiten. Das erschwerte natürlich die Suche ungemein. Aber sie nahm sich vor, einfach mal auf gut Glück ein paar große Kanzleien anzurufen. Vielleicht kannte ja zufällig jemand Hagedorn und wusste etwas über seinen Arbeitgeber. Ob sie sich auch mal beim Marienburger Golfklub nach ihm erkundigen sollte? Das war ja schließlich der einzige Ort, von dem sie wusste, dass er dort auch mal ohne Mehlmann-Larsen in Erscheinung getreten sein musste.
Aber zunächst würde sie sich morgen früh Hagedorns Wohnung vornehmen. Ob sie dieses Vorhaben vorher mit Max absprechen sollte? Eigentlich nicht. Schließlich hätte er sie ja auch mal anklingeln können, um sich nach den Fortschritten im Falle Hagedorn zu erkundigen. Aber Mr. Wichtig war ganz offensichtlich viel zu beschäftigt, um sich mit solchen Kleinigkeiten abzugeben!
Auf ihrem Weg nach Hause hielt Nicole noch kurz an einer Döner-Bude und kaufte sich einen Kebab mit Salat. Erst jetzt bemerkte sie, wie ausgehungert sie war. Schließlich hatte sie noch nicht mal Abendbrot gegessen, und es war bereits nach dreiundzwanzig Uhr.
Sie stellte ihren azurblauen VW-Polo auf dem gemieteten Stellplatz ab und erklomm die Treppe bis in den zweiten Stock. Schweren Herzens schloss sie ihre Wohnungstür auf und stellte die Tüte mit dem Kebab neben dem Eingang ab.
Während sie sich die Hände wusch, versuchte sie nach besten Kräften, die gähnende Leere in ihrem Apartment auszublenden. Aber heute gelang es ihr nicht so gut. Ermattet ließ sie ihren Blick einmal rundum schweifen: Bis auf eine auf dem Laminat-Boden liegende Matratze gab es kein weiteres Möbelstück.
In der Küche stehend verzehrte Nicole ihren bereits vom Döner-Mann klein geschnittenen Kebab mit einer Plastikgabel. Dazu trank sie Leitungswasser aus einem Pappbecher. Unglücklich blätterte sie in einem der vielen Kataloge, die auf der Küchenablage gestapelt waren. Wenn sie sich doch nur entscheiden könnte!
Wie hatte sie sich darauf gefreut, in ihre erste eigene unmöblierte Wohnung ziehen zu dürfen. Vor der Polizeihochschule hatte sie noch bei ihrer Mutter gewohnt, die sie mit ihrem obsessiven Ausgefrage regelmäßig in den Wahnsinn trieb. In Münster hatte sie nur ein kleines möbliertes Zimmer gehabt. Und jetzt? Jetzt lebte sie bereits seit fast drei Monaten in der Entscheidungshölle. Es gab einfach zu viele Optionen. Sollte sie sich eher gemütlich einrichten? Landhausmäßig? Oder doch eher klassisch bürgerlich wie ihre Mutter? Und was war mit diesem trendigen, ultra-modernen Stil? Passte das zu ihr? Genau darauf lief es hinaus: Was war sie eigentlich für ein Typ?! Sie hatte keinen blassen Schimmer. Jeden Samstag lief sie panisch durch Kölns Einrichtungshäuser und wurde immer frustrierter. Sie konnte sich einfach nicht festlegen. Was wäre, wenn sie zum Beispiel jetzt ein Bett kaufen würde und dann später einsehen müsste, dass es überhaupt nicht zu den anderen erworbenen Sachen passte? Reine Geldverschwendung. Und so dicke hatte sie es ja auch nicht gerade. Sie verdiente ordentlich, aber nicht gut genug, um ihre perfekt geschnittene Achtzig-Quadratmeter-Wohnung gleich mehrmals einzurichten. Leider ging es ihr mit allen anderen Einrichtungsgegenständen ähnlich. In welcher Form und Farbe sollte sie Besteck und Geschirr kaufen, wenn sie nicht wusste, auf welchem Esstisch sie einmal liegen würden?
»Sie müssen einfach einmal anfangen. Machen Sie sich eine Liste aller erforderlichen Möbel. Messen Sie, wie groß Bett, Sofa und Esstisch maximal sein dürfen, und dann schauen wir gemeinsam das Sortiment durch«, hatte ihr ein freundlicher Ikea-Mitarbeiter angeboten. Aber war sie nicht zu alt für Ikea? Und sollte man wirklich alle Möbel in ein und demselben Geschäft kaufen, oder war das insgeheim verpönt? Erkannte man daran, dass sie keinen eigenen Geschmack hatte? Sie war verzweifelt. Denn ihr lag viel daran, dass ihre Wohnung einen guten Eindruck machte. Irgendwann würde sie vielleicht doch mal einen netten Mann finden. Und wenn sie ihn dann zu sich nach Hause einlud, sollte er doch nicht gleich wieder Reißaus nehmen.
Ob Max Benninger eine perfekt eingerichtete Wohnung hatte? Sie kannte zwar seine Adresse – Max hatte einmal ein neues Hemd nach einer Nachtschicht gebraucht und war mit ihr zu seinem Apartmenthaus gefahren – aber sie hatte seine vier Wände noch nie betreten. Sie wusste noch nicht einmal mit aller Sicherheit, ob er eine Freundin hatte. Eher nicht. Zumindest hatte er bisher noch niemanden erwähnt. Aber man wusste ja nie. Manche Männer sprachen nicht über ihre Beziehungen. Auf jeden Fall war er nicht verheiratet. Das hatte sie mal aus einem Gespräch zwischen Max und einem anderen Kollegen geschlossen. »Haha, dich wird’s auch noch mal erwischen«, hatte der Kollege zu Max gesagt, und es war ganz offensichtlich, dass es ums Heiraten ging.
Nicole putzte sich die Zähne und zog ihren Schlafanzug an. Dann legte sie sich auf ihre Matratze und versuchte, einzuschlafen. Leider ohne Erfolg. Durch ihr Gehirn jagten die Details des Falls Hagedorn. Was war nur mit ihm geschehen? Ob er wirklich ermordet worden war? Aber warum hatte man die Leiche dann aus dem Apartment geschafft? Sie durfte kein einziges, noch so unwichtig erscheinendes Detail außer Acht lassen. Die Wohnung. Sie musste unbedingt die Wohnung durchsuchen.
Auf einmal lief es ihr eiskalt den Rücken runter. Was, wenn Max gerade jetzt – anstatt zu schlafen – Hagedorns Wohnung durchkämmte? Wäre er zu so einer miesen Aktion wirklich fähig, nur um Pluspunkte bei Petersen zu sammeln? Unruhig wälzte sich Nicole hin und her. Dann hielt sie es nicht mehr aus. Sie brauchte Gewissheit.
Zehn Minuten später saß sie, nur mit einem Trainingsanzug bekleidet, wieder in ihrem Auto und überlegte. Wie sollte sie vorgehen? Auf die Polizeiwache fahren und kontrollieren, ob der Schlüssel von Hagedorns Wohnung noch immer sicher in der Asservatenkammer hing? Die Kollegen von der Bereitschaft würden sich bestimmt wundern, wenn sie nach Mitternacht ohne einen nennenswerten Notfall so einfach wieder aufkreuzte. Sie könnte auch auf den reinen Verdacht hin einmal bei Hagedorns Wohnung vorbeifahren und schauen, ob das Licht brannte. Hm! Das hieße für sie, einmal quer durch Köln zu gondeln, denn das Eigelstein-Viertel lag nicht gerade um die Ecke. War es da nicht wesentlich einfacher, nachzuschauen, ob Max sich ordnungsgemäß in seiner Wohnung befand? Die war nur ein paar Straßen weiter. Falls nicht, konnte sie ja immer noch die beiden anderen Möglichkeiten ausloten. Nicole ließ den Motor an. Und würgte ihn sofort wieder ab. Mist! Was, wenn Max sie bemerkte. Das wäre ja saupeinlich. Aber wie hatten sie auf der Polizeihochschule immer gesagt: Ein gewisses Restrisiko bleibt immer.
Entschlossen drehte sie den Autoschlüssel im Zündschloss und fuhr rückwärts raus auf die Straße.
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Sei du selbst – nur du bist wichtig!« Ich trete einen Schritt zurück und bewundere mein Werk. Silberne Schrift auf fliederfarbenem Post-it. Gelungen! Tief befriedigt blicke ich in die Runde und schaue auf die rund zwanzig anderen Post-its mit Durchhalteparolen wie »Liebe ist der Weg«, »Vertrau dir selbst« und »Du bist nie allein«, die ich mit viel kreativem Gestaltungswillen im Schlafzimmer dekoriert habe. »Positive Reinforcement« nennt man so was auf Seite 102. Es soll dem Rekonvaleszenten helfen, seine innere Energie zu aktivieren und so den Entzug gelassener durchzustehen. Übrigens haben sie in den einschlägigen Boulevardmagazinen der Privatsender noch nichts von Tom erwähnt. Keiner scheint ihn zu vermissen! Dabei schlummert er seelenruhig wie ein Baby inmitten der »Positive Reinforcements«.
Ich blicke kurz auf meine Uhr. Der Packungsbeilage nach müsste er bis morgen früh um neun durchschlafen. Das ist auch gut so, denn ich brauche auch mal eine Pause. Mit Blick auf Tom kuschle ich mich in meinen dänischen »Egg-Chair«. Ich bin stolz auf mich. Schade, dass ich diesen Moment nicht mit Linda teilen kann. Mein ganzer sorgfältig durchdachter Plan klappt wie am Schnürchen, obwohl ich ja sonst mehr so der spontane Typ bin.
Dass ich wirklich mal was plane und dann auch noch durchführe, ist ehrlich gesagt eher selten der Fall. Selbst in den Urlaub fahre ich grundsätzlich nur mit Last-Minute-Angeboten, was bei mir weniger mit Geldsparen als mit einer abgrundtiefen Abneigung gegen jegliche Art von »Sich festlegen« zu tun hat. Wenn ich für einen Dienstag einen Tennistermin ausmache, habe ich grundsätzlich von Mittwoch bis Montag größte Lust aufs Tennis spielen, nur ausgerechnet an dem verabredeten Dienstag will ich garantiert nicht.
So bin ich über die Jahre zu einer recht erfinderischen Spezialistin herangereift, was alternative Wahrheiten betrifft. »Mir ist ein Wildvogel gegen die Balkonscheibe gekracht, bin auf dem Weg zum Tierarzt!« Oder: »Habe den Schläger vorgestern zum Nudeln abgießen benutzt. Jetzt sind die Saiten durchgefault.« Wobei natürlich die erste Ausrede der anderen unbedingt vorzuziehen ist, denn erstens stellt man sich so als Gutmensch dar (»Während du ganz profan Tennis spielen willst, rette ich ein Tierleben!«), und zweitens ist sie aufregender und ausbaufähig (»Morgen geht auch nicht. Der Flattermann muss noch weitere vierundzwanzig Stunden überwacht werden.«). Dass die zweite Ausrede schon eher der Wahrheit entspricht, glaubt mir ja doch keiner!
Wie bin ich jetzt darauf gekommen? Ach ja, Linda. Auch wenn ich sonst alles mit ihr teilen kann, ist Linda leider noch immer nicht für meine neu gewonnenen Leidenschaften »Südstadt« und »Tom« zu gewinnen. Sie nennt ihn übrigens total despektierlich »Brad Pitt für minderbemittelte Vollpfosten«! Vehement boykottierte sie lange Fernsehabende mit faszinierenden »Südstadt«-Marathons. Selbst wenn ich nur kurz noch eine Folge zu Ende schauen wollte, bevor wir ausgingen, quatschte sie permanent in den tragischsten Momenten dazwischen und unterbrach unsensibel die fesselndsten Dialoge. »Ist doch eh nur ’ne leere Hülle, der man Worte in den Mund legt«, spottete sie herzlos über Tom. »So ein selbstgefälliger Schauspieler, der für einen richtigen Job zu blöd ist.« Sie lachte nur mitleidig, wenn ich ihr versicherte, dass nur jemand, der selbst zu großen Gefühlen fähig wäre, solche Rollen überzeugend spielen könnte.
Kulturbanausin! Aber so hatte ich Tom wenigstens für mich alleine. »Südstadt«-freie Wochenenden oder Sommerpausen überbrückte ich dabei mit meiner stattlichen DVD-Sammlung an aufgezeichneten Sendungen. Meine Lieblingsfolgen – sie beinhalteten zumeist einen halb bis völlig entblößten Tom – sah ich so oft, dass ich problemlos die Dialoge hätte mitsprechen können.
Apropos, als Betthupferl könnte ich mir noch mal Folge 45 anschauen, wo Paul Kellermann zwecks Beschattung eines Verdächtigen in einem Wellnesstempel eincheckt und, nur mit einem Handtuch bekleidet, konspirativ in der Sauna schwitzt. Kaum zu glauben, dass eben jener Paul Kellermann tatsächlich nur ein Zimmer weiter liegt.
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Blitzi hatte Marcel und Wotan nicht angelogen. Er war tatsächlich »busy«: Nach seinem Besuch in der Palmstraße rief er Mathias alias Matze aus der Bildredaktion an und lud ihn auf ein Late-Night-Bier in die schmuddelige Kneipe neben der Redaktion ein. Er musste unbedingt wissen, wie sich die Hummel an ihrem ersten Tag so angestellt hatte. Ob sie eine kleine, mittlere oder große Katastrophe gewesen war. Oder hatte sie tatsächlich ein paar Zeilen für »seine« Kolumne parat gehabt? Unwahrscheinlich, aber er ging lieber auf Nummer sicher.
Während er auf Matze wartete, steckte er sich eine Zigarette an und zog sein Handy aus der Tasche. Eigentlich hätte er heute Abend über den Auftakt der neuen Talkshow »Stars intim« berichten wollen. Er war sogar zur Aufzeichnung der Sendung in den Widdersdorfer WDR-Studios und zur After-Show-Party eingeladen. In der heutigen Sendung würde Starmoderator Markus Lanz eine zur Schauspielerin aufgestiegene Porno-Queen über ihre Kindheit befragen und in einer zweiten Runde den neuesten Tatort-Kommissar über seine geplante Scheidung. Wie spannend. Aber trotzdem. Die Party in den schicken Rheinterrassen wäre bestimmt ganz gut gewesen. Aber nach kurzer Überlegung hatte er abgesagt. Er wollte nicht noch mehr Streit mit dem Gnom riskieren. Obwohl er bestimmt auch als Privatperson willkommen gewesen wäre. Hatte die Hummel von dieser Sache Wind bekommen?
 
»Bis jetzt schlägt die Dicke sich eigentlich ganz gut!« Matze beugte sich über den Stehtisch, um eine Zigarette aus der von Blitzi offerierten Schachtel zu ziehen.
»Wieso? Über was schreibt sie denn so?« Blitzi war es bei Matzes Worten sonderbar heiß geworden.
»Du, ich glaube, die hatte das alles von ganz langer Hand geplant. Die Hummel hat ein Exklusivinterview mit der Paltrow aus dem Ärmel geschüttelt.«
Was!? Blitzi wischte sich eine Schweißperle von seiner glühenden Stirn. Wie war denn ausgerechnet die blöde Hummel an ein Interview mit der bekanntermaßen höchst privaten Gwyneth gekommen? Als die amerikanische Schauspielerin vor drei Monaten das letzte Mal für eine Filmpremiere in Köln war, hatte er sich – genau wie alle Kollegen von den anderen Klatschblättern – auf seine Interviewanfrage eine deftige Absage eingehandelt. Und ausgerechnet die Hummel sollte, ohne dass es ihm aufgefallen war, eins bekommen haben?
»Wie hat sie das denn angestellt?«, fragte Blitzi so beiläufig wie möglich.
»Sie hat angegeben, über Paltrows neuestes Kochbuch plaudern zu wollen, und dann das Gespräch ausgedehnt.«
Klassisch. Eine Technik, die die Hummel sich wahrscheinlich bei Blitzi abgeschaut hatte. Blitzi war berühmt-berüchtigt für seine fixen Interview-Schlenker, die gekonnt vom ursprünglich verabredeten Themenkatalog wegführten. Aber seine Recherche wurde nachlässig: Er hatte absolut keine Ahnung gehabt, dass die Paltrow neben ihren Hollywoodaktivitäten auch noch Kochbücher schrieb.
»Und das bringen sie jetzt unter meinem Namen?«
Matze schaute Blitzi mit dem unbarmherzigen Zeitungsmann-Blick an, der in seinen zwanzig Jahren als Bildredakteur beim »Boulevard« schon alles erlebt hatte.
»Natürlich nicht. Wir haben dein Foto rausgenommen und stattdessen das von der Hummel eingebaut. Darunter steht dann in extrakleiner 10er-Schrift: ›Blitzi ist zurzeit verreist.‹«
Blitzi fühlte sich, als ob Matze ihm mit voller Wucht in den Magen getreten hätte. Wow! Die Lage war ernst. Sehr ernst sogar. Der Gnom machte anscheinend Nägel mit Köpfen, wenn er schon das Bild von der Hummel brachte.
»Und wie ist das Interview?«, fragte Blitzi mit angespannter Stimme.
»Ganz okay.«
Aber Blitzi ließ sich nicht täuschen, Matzes saloppes »Ganz okay« hieß für gewöhnlich »richtig gut«. Das war bitter. Eigentlich hatte er darauf gesetzt, dass sich die Hummel als Totalausfall herausstellen und der Gnom ihm nach einer Woche den roten Teppich für seine Rückkehr ausrollen lassen würde. Aber danach sah es zumindest heute nicht aus. Eins zu null für die dicke Hummel!
»Blitzi, ich muss jetzt wieder los. Danke fürs Bier.« Matze trank schnell noch den letzten Schluck des guten Früh-Kölschs. Dann erhob er sich, klopfte Blitzi aufmunternd auf die Schulter und verschwand. Blitzis gemurmeltes »Danke fürs Kommen!« bekam Matze schon gar nicht mehr mit.
Auf diesen Schock brauchte Blitzi erst einmal eine Stärkung. Er fuhr mit seinem Roller zu dem stadtbekannten Stand von »Wurst-Willy« am Kaiser-Wilhelm-Ring, bei dem selbst nach Mitternacht noch Hochbetrieb herrschte, und kaufte sich eine gegrillte Krakauer mit extrascharfem Senf. Nachdem er die Wurst sowie die labberige Brotscheibe, die als Beilage gereicht wurde, vertilgt hatte, ging es ihm eindeutig besser. Die Hände in seine Hosentaschen vergraben, stiefelte er über den Ring mit seinen unzähligen Kinos, Bars und Restaurants und ignorierte nach Leibeskräften die geräuschvollen Rufe »Hey, Blitzi! Wie geht’s?« von dem leicht bis mittelschwer angetrunkenen Ausgehpublikum um ihn herum.
Er musste nachdenken. Was war, wenn die Hummel noch ein paar dieser Interviews gebunkert hatte? Dann schwanden seine Chancen auf eine glorreiche Rückkehr zum »Boulevard« mit jedem Tag ein bisschen mehr. Ob er sie auf irgendeine Weise sabotieren konnte? Zwei der Redaktionssekretärinnen schuldeten ihm noch was für die VIP-Konzertkarten von Madonna, die er kostenlos für sie aufgetrieben hatte. Ob er eine von ihnen bitten sollte, sich mal früh morgens auf Hummels PC umzuschauen? Er selbst hätte keinerlei Skrupel, das zu tun, aber immer wenn man dritte Personen ins Spiel brachte, wurde man erpressbar. Und die zwei Tippsen waren bestimmt redselige Quasselstrippen, die ihre rot geschminkten Münder nicht halten konnten. Leider konnte er selbst die Redaktionsräume nicht betreten, ohne seine »Boulevard«-Mitarbeiterkarte durch den neben einem Wachmann aufgestellten Scanner zu ziehen. Des Gnoms verdrehte Angst vor Terroristen im Allgemeinen und vor rachsüchtigen Opfern seiner verleumderischen Zeitungsartikel im Besonderen hatten zu diesen völlig übertriebenen Sicherheitsmaßnahmen geführt. Niemals hatten sie Blitzi so gestört wie heute.
Unwirsch sah er auf seine bunte Plastikuhr mit der kleinen Mickey Mouse auf dem Zifferblatt. Langsam wurde es auch Zeit, sich um die käuflichen Weiber vor dem »Blue Champagne« zu kümmern. Mit einem unterdrückten Seufzer schlug er die richtige Richtung ein.
 
»Haben wir gestern miteinander gesprochen?«, fragte Blitzi die erstbeste Nutte, die er vor dem »Blue Champagne« ausmachen konnte. Sie trug einen billig aussehenden, eng anliegenden Kunstleder-Fummel und sah Julia Roberts in »Pretty Woman« in etwa so ähnlich wie Cindy aus Marzahn der »Miss Universe«. Nämlich gar nicht.
»Gestern nicht, aber heute könnte aus uns beiden was werden«, gab sie neckisch zur Antwort und streckte lasziv ihre Brüste raus.
»Du kannst dir die Mühe sparen. Ich will keine Nummer. Ich suche nur nach den Damen, die sich gestern Abend hier die Füße platt gestanden haben.«
»Ach, so ist das«, sie musterte ihn von oben bis unten. »Du bist vom anderen Ufer.«
Blitzi zuckte nur die Schultern und machte sich nicht die Mühe, die Dame darüber aufzuklären, dass er von Zeit zu Zeit einem schönen, schlanken Mädel gar nicht ablehnend gegenüberstand. Aber selbstverständlich würde er für solche Liebesdienste niemals bezahlen. Das war unter seiner Würde.
»Du willst wissen, wer gestern alles hier war?«
Er nickte.
»Also, ich weiß nur, dass die Claudia und die Monique vom Boss hier gestern abgesetzt wurden. Frag die doch mal.« Sie blickte vage nach links und betrachtete dann ausgiebig ihre orange bemalten, überlangen Fingernägel. Augenscheinlich war das Gespräch für sie beendet.
»Danke«, sagte Blitzi und ging in die angezeigte Richtung. Zwei weitere Bordsteinschwalben hatten sich an der nächsten Straßenecke häuslich niedergelassen. Während eine bereits mit einem potenziellen Kunden in Verhandlungen stand, rauchte die andere gelangweilt eine Zigarette. Als Blitzi auf sie zuging, hob sie ihren Kopf und grinste ihn an.
»Na, hast du es dir doch noch anders überlegt? Ich wusste, dass du wiederkommst.«
Blitzi versuchte, sich bei dem Anblick der rothaarigen drallen Nutte an ihre gestrige Unterhaltung zu erinnern. Aber sein Gedächtnis verweigerte ihm den Dienst. Er konnte sich weder an die Frau noch an die zwischen ihnen gesprochenen Worte erinnern. »So, du wusstest also, dass ich wiederkommen würde?«
»Aber hundertprozentig! So einen Deal lässt du dir doch nicht entgehen, Schätzchen!«
»Wieso? Bietest du jetzt Sonderrabatt an? Oder singst du beim Bumsen die Schluss-Arie von Aida?«
Die Nutte blickte ihn verwundert an. »Sonderrabatt? Nee, du zahlst schön, was ich von dir verlange. Aber wer redet denn hier vom Bumsen?« Sie blickte ihn kritisch an. »Du bist doch der Zeitungsfutzi, der immer über diese berühmten Leute schreibt, oder?«
Er hatte also tatsächlich richtig gelegen. Sein journalistischer Instinkt funktionierte offenbar auch im volltrunkenen Zustand. Es ging tatsächlich um eine Story.
»Klar bin ich das.« Er reichte ihr die Hand. »Blitzi.«
Sie schlug ein. »Monique.«
»Also, Monique, worum geht’s?«
[home]
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Mit ausgeschaltetem Scheinwerferlicht hatte Nicole ihr Auto schräg gegenüber von Max’ Apartmenthaus abgestellt. Vorsichtig kletterte sie aus dem Fahrzeug und betrachtete die fragliche Fassade. Alle Fenster, die zur Straße hinausgingen, waren dunkel. Aber das hatte nichts zu bedeuten. In den meisten Häusern waren die Schlaf- und Wohnzimmer auf der der Straße abgewandten Seite untergebracht.
Wenn Max sich in seiner Wohnung aufhielt, würde er sich also eher in den Räumen zum Garten oder zum Innenhof hin befinden. Nicole schätzte, dass es sich um ein Zehnparteienhaus handelte. Fünf Stockwerke. Jeweils zwei Wohnungen pro Etage. Mit dem Treppenhaus in der Mitte. Sie hatte keinen blassen Schimmer, in welcher Etage Max wohnte. Aber vielleicht half ihr ja das Klingelbrett weiter.
Langsam überquerte sie die Straße. Um die Namensschilder aus der Nähe zu sehen, musste sie sich leider genau unter die Außenbeleuchtung des Hauses stellen. Sie blickte sich kurz um. Zu dieser Uhrzeit war ja eigentlich nicht mehr mit Passanten zu rechnen. Und richtig: Außer ihr befand sich niemand auf der Straße. Also konnte sie es problemlos riskieren. Sie fuhr mit dem Zeigefinger über die kleinen Schilder auf der rechten Seite. Kein Benninger. Aber auf der linken wurde sie fündig. Er wohnte im vierten Stock.
Da! Ein Auto rauschte heran. Mit einem einzigen Schritt befand sich Nicole wieder in der schummrigen Finsternis außerhalb des Lichtstrahls und presste sich an die Fassade. Gott sei Dank! Das Auto fuhr vorbei. Das hätte ihr gerade noch gefehlt, dass Max ausgerechnet jetzt heimkommt! Sie wartete, bis sich ihre Augen wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann tastete sie sich langsam an der Fassade entlang, bis sie zur äußersten Ecke vorgedrungen war. Sie lehnte sich nach vorne und sah, dass der Weg zur Gartenseite durch ein Tor versperrt war. Kein Problem. Nicole war fit. Um die Eignungsprüfung für den Polizeidienst zu bestehen, hatte sie das Deutsche Sportabzeichen erwerben müssen, und seitdem trainierte sie zusätzlich zu ihrem geliebten Spinning-Kurs mindestens zweimal die Woche in der polizeieigenen Sporthalle in Sürth. Sie stemmte ihren rechten Fuß gegen die glatte Wand des Tores, sprang ab und schwang sich gewandt über das Hindernis. Sanft landete sie auf der anderen Seite.
Der Kies unter ihren Füßen knirschte leicht, als sie sich vom Tor in Richtung der hinteren Hausseite bewegte. Ein kleiner Weg führte einmal rund um den Innenhof, in dessen Mitte eine kleine grüne Oase mit Bäumen und Sträuchern angelegt war. Selbst im Dunkeln sah die ganze Anlage sehr gepflegt aus. Als Nicole in der Mitte des kleinen Gartens stand, wurde ihr klar, dass sie von diesem Aussichtspunkt zwar die unteren beiden Etagen einsehen konnte – dort war schon mal kein Fenster erleuchtet –, aber nicht die oberen drei.
Sie blickte sich um. Wenn sie auf diesen ausladenden alten Baum klettern würde … Probeweise erklomm sie den untersten Ast. Er hielt ihr Gewicht ohne Probleme aus. Doch, das müsste funktionieren. Langsam arbeitete sie sich höher.
Da! Tatsächlich! Im vierten Stock brannte Licht. Und wer saß dort auf einem roten Sofa und hielt ein bauchiges Weinglas in der Hand? Niemand anderes als Max höchstpersönlich. Vor Erleichterung, dass Max sie nicht hinter ihrem Rücken bei den Ermittlungen übervorteilte, wäre sie fast vom Baum gekippt. Im gleichen Moment wurde sie auf die rhythmischen Bewegungen hinter dem Vorhang der linken Wohnung im dritten Stock aufmerksam. Himmel! Na ja, auf der anderen Seite waren diese Be(i)wohner wahrscheinlich zu beschäftigt, um sie zu entdecken. Nicole schenkte wieder Max ihre ganze Aufmerksamkeit. Er sah wirklich gut aus mit seinen fast schwarzen Haaren. Der Arme. Genauso allein wie sie. Sie arbeiteten eben beide viel zu viel, um eine stabile Beziehung aufbauen zu können. Das war ein Opfer, das ihnen der interessante Job abverlangte. Ob sie ihn vielleicht doch einfach mal auf ein unverfängliches Bier einladen …? Doch im nächsten Moment erstarb der Gedanke, noch bevor Nicole ihn ganz zu Ende gedacht hatte: Eine sehr attraktive, ebenfalls dunkelhaarige Frau kam aus dem Inneren der Wohnung, setzte sich neben Max und legte ihm vertraut den Kopf auf die Brust.
Auf der Rückreise brannten Nicoles Augen gewaltig. Aber sie verbot sich die Tränen. So etwas Gefühlsduseliges kam ihr gar nicht in die Tüte. Dann hatte er eben eine Freundin. Schön für ihn. Sie wollte ja eh nichts mit einem Kollegen anfangen. Ihre Mutter hatte recht! So etwas führte nur ins Verderben. Ein einziges Mal hatte sie schon Bekanntschaft mit solch fehlgeleiteten Gefühlen geschlossen. Auf eine Wiederholung konnte sie da getrost verzichten. Sie hatte Thorsten, einen Kripo-Kollegen aus Düsseldorf, bei einem zweiwöchigen Lehrgang in Kassel kennengelernt. Er hatte sie so sanft umworben, dass sie bereits nach drei Tagen alle Bedenken über Bord geworfen hatte. Er war überrascht, als er entdeckte, dass sie noch Jungfrau war. Für sie war es Liebe. Und natürlich trafen sie sich auch, nachdem der Lehrgang vorbei war. Jeden Mittwoch. Er erzählte ihr, dass er, genau wie sie, noch bei seiner Mutter wohnte. Deshalb fand ihr Liebesleben immer in relativ preisgünstigen Kölner Hotels statt. Sie dachte nicht weiter darüber nach. Bis zu dem Tag, an dem sie verzweifelt versuchte, ihn auf seinem Mobiltelefon zu erreichen. Ihr war an diesem Mittwoch ein dringender Fall dazwischengekommen, und sie musste ihre Verabredung kurzfristig absagen. Doch er ging nicht dran. Da sie nicht wollte, dass er für sie die gesamte Strecke Düsseldorf – Köln umsonst fuhr, suchte sie im Personalverzeichnis nach seiner Festnetznummer. Unter der angegebenen Nummer meldete sich dann Thorstens Ehefrau.
Endlich lag sie wieder auf ihrer Matratze. Sie würde diesen Abend so schnell wie möglich vergessen und einfach wieder zur Tagesordnung übergehen. Schließlich war Max nicht in Hagedorns Wohnung gewesen. Das war alles, worauf es wirklich ankam. Entschlossen drehte sie sich auf die Seite. Hoffentlich konnte sie bald einschlafen. Sie brauchte morgen alle ihre Kräfte, um sich dem Fall Hagedorn zu widmen. Ihr erster Fall! Da gab es kein Pardon – sie musste ihn einfach lösen!
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Prüfend lasse ich meinen Blick über das liebevoll angerichtete Tablett gleiten: Cornflakes mit Milch und Beerenallerlei, weich gekochte Eier im Glas und Schinkentoast. Nur noch schnell kochendes Wasser auf den vorbereiteten Nescafé. Fertig! Halt, fast fertig. Für Tom gibt es noch einen großzügigen Schuss Wodka in die Kaffeetasse. Schließlich wollen wir den Entzug langsam angehen lassen. Ich schnapp mir das Tablett und steuere aufs Schlafzimmer zu.
Tom wendet trotzig den Kopf zur Seite, als ich sein Frühstück auf den Nachttisch abstelle.
»Na, gut geschlafen?«, flöte ich aufmunternd. »’nen Schluck Kaffee?«
»Shit, wie spät isses?«, raunzt er immer noch ohne Blickkontakt.
»Fast neun. Fühlst du dich nicht schon besser?«
»Besser?!« Wütend dreht er sich um. »Ich häng hier wie Jesus am Kreuz! Mir tut jeder verdammte Knochen weh!«
»Kleine Massage gefällig?«, biete ich freundlich an.
»Leck mich!« Als Friedensangebot halte ich ihm die Tasse Kaffee vor die Nase. »Komm schon, der tut dir gut!«
Unwirsch nimmt er einen kleinen Schluck und – spuckt ihn im hohen Bogen wieder raus! »Was is’n das für ’n Dreck? Willst du mich vergiften?«
»Wieso?! Ist doch nur ’n bisschen Wodka!«, sage ich leicht beleidigt und betrachte die Kaffeespritzer auf meinem weißen T-Shirt und der schönen Bettwäsche.
»Zum Frühstück? Hast du nicht mehr alle Tassen im Schrank?«, schnaubt er.
Was stellt der sich denn bloß so an? Was trinken denn Alkis sonst zum Frühstück? Heiße Schokolade?
»Komm, beiß doch mal«, versuche ich, ihn mit dem Schinkentoast zu locken. Misstrauisch beäugt er das appetitliche Teil. »Sind da wieder Schlaftabletten drin?«
»Quatsch.« Ich nehme einen kräftigen Biss. »Siehste, alles roger!« Wenn er nicht will, esse ich eben mein leckeres Frühstück alleine. »Fehlt dir eigentlich das Drehen?«, versuche ich, die Konversation in Gang zu bringen.
Er schweigt eisern.
»Ich weiß, du darfst eigentlich nicht darüber reden, aber wie geht’s denn jetzt in der fünften Staffel weiter? Kommst du am Ende doch mit Sarah zusammen? Oder hängst du immer noch zu sehr an Maddy?« Aber ich bekomme keine Antwort.
Stattdessen fragt er mich auf einmal ungewöhnlich freundlich: »Wie heißt denn du eigentlich?«
»Leenders. Vicki Leenders«, antworte ich charmant à la James Bond. Schließlich befinde ich mich ja auch auf einer Mission, einer Rettungsmission, wenn auch ohne Doppelnull.
»Ok, Vicki Leenders, jetzt mal Klartext. Irgendwie ehrt es dich ja, dass du mir helfen willst! Ehrlich! Aber mal ganz unter uns. Es gibt da nichts zu helfen! Ich habe nämlich gar kein Alkoholproblem.«
Aha! Wusste ich es doch, Phase zwei, die »Alles-Abstreit-Phase« steht an. Aber ich bin gewappnet: Reden lassen! Ignorieren! Und dann weiter im Programm.
»Ach so. Verstehe. Dann waren die Alki-Bilder aus der Regenbogenpresse nur ein Fake?«, sage ich mit vorgetäuschtem Mitleid.
»Genau!«, entgegnet er freudig überrascht über meine plötzliche Einsicht.
»Das muss ja echt hart für dich gewesen sein«, kontere ich.
»Na ja, ich bin ja Schauspieler!«, antwortet er betont lässig.
Klarer Fall von männlicher Ironie-Resistenz. Aber so leicht gebe ich mich nicht geschlagen! »Da drängt sich doch nur die wichtige Frage auf: Warum gibst du denn den allabendlich Besoffenen?«
Betretene Stille.
»Karrierefördernd ist das doch nicht gerade! Oder?«
»Wie man’s nimmt!«, erwidert er mysteriös.
Ach ja? Jetzt wird’s aber spannend!
»Ich hab die Schnauze voll von der Scheiß-Serie!«, bricht es aus ihm heraus. Das wird ja immer schöner, jetzt klingt er ja schon fast wie Linda!
»Aber das ist doch kein Grund, mit dem Trinken anzufangen!«, sage ich streng.
»Ich habe dir doch gerade gesagt, dass ich nicht mit dem Trinken angefangen habe!« Er spricht so langsam und deutlich, als hätte er eine Gehirnamputierte vor sich. »Ich tu nur so.«
Oh, Gott! Er spinnt. Locker erwidere ich: »Ach, erzähl doch mal.«
Ein melodisches Klingeln unterbricht jäh unseren spannenden Dialog. Die Türklingel?! Völlig aus dem Konzept gebracht, schauen wir uns an. Wer kann das sein? Erneutes Klingeln. Wow, so einfach gibt sich diejenige oder derjenige aber nicht geschlagen.
Innerlich gehe ich rasend schnell alle potenziellen Störfaktoren durch. Putzfrau: abgesagt, Postbote: unwahrscheinlich, Linda: auf Kongress, Nachbarn: bei der Arbeit, Mutter: in Miami und Papi: sowieso nie da! Mist, wer kann das nur sein. Wieder die Klingel! Jemand donnert mit der Hand an die Haustür.
»Polizei! Bitte öffnen!«
Was?! Sind die mir tatsächlich schon auf der Spur? Als ich leicht panisch vom Bett aufspringe, sehe ich einen klitzekleinen Hoffnungsschimmer in Toms Augen aufglimmen. Doch gerade, als er den Mund öffnen will, um auf sich aufmerksam zu machen, hindere ich ihn geistesgegenwärtig mit einem Klebestreifen daran.
Meine Hand tastet wild durch die Blütenschale und wird fündig: Mit vorgehaltener Pistole löse ich die Handschellen, stoße ihn ins Bad und mache ihn am Handtuchwärmer fest. Und dann schnell die Tür zu!
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Blitzi war diese Nacht gar nicht mehr ins Bett gekommen. Wenn das stimmte, was Monique ihm für zwei Hunderter – einem lachhaft geringen Preis – verraten hatte, dann war das eine Riesenstory: Das reizende Töchterlein vom alten, erzkonservativen Leenders hatte was mit dem Star einer RTL-Soap? Das war Boulevard »at its best«! Erste Sahneschnitte! Wenn der Gnom ihn damit nicht wieder einstellen wollte, dann würde der Herausgeber von »Boulevard« ihn dazu zwingen.
Der alte Leenders war nämlich ein Großindustrieller alter Schule. Brav zahlte er seine Steuern, verzichtete auf die dreistelligen Millionenbeträge, die ihm ein Börsengang beschert hätte, und leitete still und heimlich den verzweigten Leenders-Konzern, der absolut krisensicher in Öl, Holz und Top-Touristik aufgestellt war. Victoria war sein einziges Kind. Seit einigen Jahren war es sehr still um sie geworden. Früher hatte es ein paar verwackelte Schnappschüsse von ihr gegeben, auf denen es so aussah, als führte sie das Leben einer deutschen und zugegebenermaßen etwas kultivierteren Paris Hilton. Aber das war vorbei.
Höchstwahrscheinlich hing das auch mit den politischen Ambitionen des Papis zusammen, der sich auf seine alten Tage noch einmal für den Landtag aufstellen lassen wollte. Blitzi war selbst bei der entsprechenden Pressekonferenz dabei gewesen. Auf die Frage, ob ihm denn ein simpler Landtagssitz wirklich genügen würde, hatte Leenders das ergraute Haupt geschüttelt und geantwortet, das werde man dann sehen. Danach hatte er die gescheiterte Politik der Landesregierung verbal in Stücke gerissen. Selbst Blitzi, der sich normalerweise von politischen Diskussionen in etwa so fernhielt wie ein Bischof von den Schlafzimmern seiner Nonnen, war beeindruckt gewesen.
Nach dem Gespräch mit Monique war er nach Hause gedüst und hatte die Einzelheiten ihrer Schilderung auf einem Notizblock festgehalten. Dann war Blitzi seine Kritzeleien noch mal ganz genau durchgegangen:
Stelldichein? Monique behauptete, dass die kleine Leenders sich ihr gegenüber als eifersüchtige Ehefrau ausgegeben hat. Dann wäre dieser Schauspieler-Typ aufgekreuzt und hätte sich kommentarlos in Victoria Leenders Auto gesetzt. Gemeinsam wären sie davongefahren.
Wie hatte sie die beiden identifiziert? Tom Schneider, so hieß der Schauspieler, ist der Held von Moniques Lieblingsserie bei RTL. Den würde sie sogar im Schlaf erkennen. Und die Kleine hat sie von einem Foto im »Express« erkannt. Der Artikel war über ihren Vater. Wann? Ungefähr drei Monate her.
To do: Internetrecherche, RTL-Kontakt, Manager von Schneider?
Blitzi hatte tatsächlich alle Angaben von Monique im Internet überprüfen können. Es gab diesen Tom Schneider tatsächlich, und er fungierte als Titelheld einer Soap namens »Südstadt«. Laut Wikipedia war er bereits einundvierzig Jahre alt und unverheiratet. Seine Karriere dümpelte so vor sich hin. Außer »Südstadt« hatte er nur ein paar Nebenrollen in zweitklassigen Fernsehfilmen vorzuweisen. Zu seiner Herkunft gab es keine näheren Angaben. Dafür hatten seine diversen Frauengeschichten eine eigene Überschrift auf der Internetseite. Unter »Beziehungen« konnte man nachlesen, dass er so ziemlich alles plattgemacht hatte, was in Deutschland an Filmsternchen unterwegs war.
Aber wie war so ein Typ nur an die Tochter vom alten Leenders rangekommen? Für Leenders musste dieser Schneider doch geradezu der Antichrist sein! Was konnte seine Tochter an so einem Typen finden? So einem Mädchen stand doch die ganze Welt offen. Obwohl es ja bestimmt nicht das erste Mal war, dass sich eine höhere Tochter durch die Beziehung mit einem Weiberhelden gegen den übermächtigen Vater auflehnte. Oder?
Um sieben Uhr morgens rief Blitzi seinen »guten Freund« bei RTL an. Als dieser ihm noch schlaftrunken erzählte, dass Schneider gestern nicht zu den Dreharbeiten erschienen und stattdessen eine anonyme Mail eingegangen war, in der angekündigt wurde, dass Schneider »bis auf Weiteres« aus Krankheitsgründen nicht arbeiten konnte, fing Blitzi an zu hyperventilieren. Vielleicht war die kleine Leenders mit dem Schauspieler sogar durchgebrannt! Bereits auf dem Weg nach Las Vegas!
Er musste sich unbedingt an ihre Fersen heften. Hoffentlich war er nicht zu spät. Seine Finger kribbelten, als er die gerade erhaltene Nummer von Schneiders Manager wählte.
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Nicole fühlte sich wie gerädert, als sie am nächsten Morgen aufwachte. In ihren Träumen hatte sie gesichtslose, schwarz gekleidete Männer gejagt, die ihr immer wieder in letzter Minute entwischten. Schnell sprang sie unter die Dusche und zog sich eine frische Bluse und ihre Uniform an. Sie bewahrte ihre Dienstkleidung und -waffe nicht wie die meisten ihrer Kollegen in der Wache auf, sondern zuhause. Im Einbauschrank in der Diele. So war sie allzeit bereit. Die Kosten für den kleinen Tresor, in dem sie ihre Dienstwaffe ordnungsgemäß aufbewahrte, waren dabei von der Polizei bezuschusst worden. Eine Waffe sollte schließlich ordnungsgemäß untergebracht werden. Vorschrift war Vorschrift.
Es war kurz nach halb neun Uhr, als sie sich den Schlüssel zu Hagedorns Wohnung aus der Asservatenkammer besorgte. Gewissenhaft trug sie ihren Namen und die Uhrzeit in das immer noch manuell geführte Asservaten-Verwaltungsbuch ein. Unter Verwendungszweck schrieb sie »Tatortüberprüfung«. Mit dem Schlüssel in der Hand kehrte sie zu ihrem Schreibtisch zurück und fand dort glücklicherweise bereits eine Kopie der ersten Ergebnisse der Spurensicherung. Ein schneller Blick nach hinten belehrte sie, dass Max noch immer nicht eingetroffen war. Nicole zuckte kurz mit den Schultern. Dann würde sie den Bericht eben alleine durchackern.
Bei den diversen sichtbaren Flecken handelte es sich tatsächlich um Blut. Die Spurensicherung hatte zudem fast unsichtbare blutige Schuhabdrücke im Schlafzimmer, im Flurbereich und auf dem Fliesenboden der Küche gefunden. Sie verliefen in Richtung Wohnungsausgang und wurden von Abdruck zu Abdruck schwächer. Die Auswertung dieser Schuhspuren ergab, dass sie von einem Pumps, Größe 38 stammten. Die Marke war wegen des glatten Profils aber nicht feststellbar. Die Fußabdrücke waren von der Spurensicherung mittels Luminol sichtbar gemacht worden. Luminol ist eine Flüssigkeit, die bei Kontakt mit Blut kurz aufleuchtet. Da Luminol auf das im Blut enthaltene Eisen reagiert, kann es aber auch bei vielen anderen Flüssigkeiten aufleuchten, die ebenfalls eisenhaltig sind oder Bleichmittel enthalten, z. B. Reinigungsmittel. Daher hatte der zuständige Forensiker noch Material für eine DNA-Analyse mitgenommen.
Man hatte auch verschiedene Fingerabdrücke sichergestellt, die nach einem Computerdateiabgleich noch niemanden zugeordnet werden konnten. Die Bettlaken waren »benutzt« gewesen. Man hatte Spermaspuren und anderes DNA-haltiges Material wie Haare und Hautschuppen gefunden. Es würde allerdings noch ein paar Tage dauern, bis die Ergebnisse der DNA-Analyse zur Verfügung standen. Wie Nicole in ihrer Ausbildung gelernt hatte, musste das genetische Material erst aus den Zellen extrahiert, dann vervielfältigt, aufgetrennt und ausgewertet werden. Bis zum fertigen Code und zur Gutachtenerstellung vergingen selbst im besten Falle mindestens zwei Tage. Bei Mischspuren konnte es allerdings auch gerne mal drei Monate dauern.
Nicole machte sich eine Notiz, dass sie Frau Mehlmann-Larsen noch einmal auf die Wache bestellen musste. Schließlich wäre es von Vorteil, wenn man ihre Fingerabdrücke und DNA schon einmal mit dem gefundenen Material abgleichen könnte. Ob es ihre Fußspuren waren, die man dort gefunden hatte? Sie war schließlich bereits vor Max und Nicole selbst in der Wohnung gewesen und hatte sicherlich keine besondere Vorsicht walten lassen. Andererseits waren die Blutspuren zu diesem Zeitpunkt wahrscheinlich schon vollständig eingetrocknet gewesen. Waren es somit die Fußspuren des Mörders?
An der Spitze der Schneide eines der japanischen Küchenmesser hatte man ebenfalls Blut nachweisen können: Obwohl man das Messer ganz offensichtlich abgewischt hatte, waren einige, mit bloßem Auge unerkennbare Schlieren zurückgeblieben.
Der Verbleib der Leiche blieb ein Rätsel. Die Wohnung wies keinerlei Anzeichen für den Abtransport eines Toten auf. Insbesondere bei einem Erstochenen müsste es dabei wesentlich eindeutigere Spuren geben. Merkwürdig!
Nachdem Nicole den Bericht gewissenhaft durchgearbeitet hatte, blickte sie auf die Uhr: schon nach neun. Wo war Max? Eigentlich sollte er längst da sein. Ob sie ihn mal auf seinem Handy anrufen sollte? Aber dann fielen ihr die Ereignisse des gestrigen Abends siedend heiß ein, und sie legte den Hörer unverrichteter Dinge wieder auf die Gabel. Um die Wartezeit zu überbrücken, wählte Nicole die oberste Telefonnummer auf ihrem Block. Sie gehörte einer gewissen Ruth Hagedorn in Dortmund.
Freizeichen. Nicole ließ es insgesamt achtmal läuten. Aber niemand nahm ab. Enttäuscht legte sie den Hörer auf und versuchte es mit der zweiten Nummer. Hier hatte Nicole mehr Glück: Bereits beim zweiten Klingeln nahm jemand ab.
»Hallo?«
»Guten Tag, mein Name ist Nicole Kramer, Kriminalpolizei Köln. Ich hätte Ihnen gerne ein paar Fragen gestellt.«
»Ja, um Himmelswillen! Was ist denn passiert?«
»Herr Hagedorn? Bitte hören Sie mir erst einmal zu. Ich muss Ihnen nur ein paar Fragen stellen.«
»So? Na, dann ist es ja gut. Wenn morgens die Polizei anklingelt, ist das ja nicht gerade blutdrucksenkend.«
»Entschuldigen Sie die Störung, Herr Hagedorn. Sie sind doch Klaus Hagedorn?«
»Ja, natürlich. Das müssen Sie doch wissen. Sie rufen doch schließlich bei mir an.«
Nicole atmete einmal tief durch. Diese spontanen »cold calls« zur Faktenüberprüfung konnten manchmal etwas anstrengend sein.
»Herr Hagedorn, ist Ihnen jemand namens Frank Hagedorn bekannt?
»Nee, wer soll das denn sein?«
»Eine vermisste Person.«
»Oh.«
»Er stammt angeblich genau wie Sie aus Dortmund. Kennen Sie denn noch andere Hagedorns in Dortmund?«
»Ja, klar. Also, da ist meine Ex. Obwohl … die hat nach der Scheidung wieder ihren alten Namen angenommen. Aber meine Tochter, die heißt so wie ich.«
»Wie lautet der Vorname Ihrer Tochter?«
»Ruth, aber zurzeit ist sie in der Arbeit.«
Das erklärte also den unbeantworteten Anruf. »Und sonst haben Sie keine weiteren Verwandten in Dortmund?«
»Nee. Meine Schwester ist verheiratet und lebt in Spanien. Ausgerechnet. Die ist noch nicht mal zur Beerdigung unserer Eltern zurückgekommen. Also für mich ist die …«
»Vielen Dank, Herr Hagedorn. Mehr Informationen brauche ich eigentlich gar nicht. Sie haben mir sehr weitergeholfen.«
»Ja?«
»Ja! Auf Wiederhören.«
Erleichtert legte Nicole den Hörer auf und strich die Namen Ruth und Klaus von ihrer Liste. Die letzten zwei Namen würde sie sich für später aufheben. Jetzt war es wirklich an der Zeit, sich mal gründlich in Hagedorns Wohnung umzusehen. Zur Not eben auch alleine. Nachdenklich sah sie sich um und betrachtete Max’ verwaisten Schreibtisch. Diese Verspätung war wirklich ungewöhnlich. Dann kam ihr plötzlich eine Idee.
»Markus?«
Ihr Kollege sah von dem »Boulevard« auf, den er gerade gemütlich mit einem Becher Kaffee studiert hatte.
»Was gibt’s, Nicole?«
»Weißt du, wo Max sich heute früh rumtreibt?«
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Noch etwas außer Atem, im Bademantel und mit einem Handtuch um den Kopf mime ich die frisch Geduschte. Doch in der weit aufgerissenen Tür steht nicht etwa eine Horde von Uniformierten, sondern nur ein Typ in Jeans und Cordjacke. Irgendwie kommt er mir sogar bekannt vor, aber das ist ja wohl momentan nebensächlich.
»Und wo ist die Polizei?«, stammele ich, während ich nach Luft schnappe. Mein Gegenüber mustert mich schweigend von Kopf bis Fuß, während ich hinter ihm im Fahrstuhl noch eine zweite Gestalt ausmache.
»Frau Leenders?«
»Äh, ja?«
»Frau Leenders, dürfen wir mal kurz hereinkommen? Wir hätten da was mit Ihnen zu besprechen?«
»Ähm, und Sie sind …?«
»Max Benninger, Kriminalpolizei.« Er zückt routinemäßig seine Polizeimarke und hält sie mir vor die Nase. »Und das ist mein Kollege, Tim Bach.«
Ich schlucke einmal kräftig. Auf einmal war mein Mund trocken wie Sandpapier. Aber vielleicht konnte ich dem Tête-à-tête ja noch entgehen.
So charmant wie möglich flöte ich: »Aber jetzt passt es mir gerade nicht so gut! Ich bin auf dem Weg zum … ähm … Tennis. Morgen wäre besser.«
Kommissar Benninger lächelt lakonisch. »Sie duschen vor dem Tennis?«
Ertappt, denke ich, aber erwidere trotzdem so würdevoll wie möglich: »Sie nicht?«
Sein Grinsen wird noch ein bisschen breiter. »Wir brauchen nicht lange!«
Und schon steht er mit einem Bein in der Wohnung, und ich weiche unwillkürlich zurück.
»Um was geht es eigentlich?«, frage ich, noch in der Diele stehend. Vielleicht schaffe ich es ja, sie schnell hier abzufertigen.
»Können wir uns nicht irgendwo in Ruhe unterhalten?«, setzt der Kommissar dieser Hoffnung ein jähes Ende.
Zähneknirschend führe ich die beiden Herren ins Wohnzimmer. Max Benninger lässt sich auf meinen Lieblingssessel nieder. Aus seiner Jackeninnentasche zieht er ein gut gebrauchtes, ledernes Notizbuch. Ich fühle mich wie die Hauptverdächtige in einem schlechten »Tatort«.
»Frau Leenders, es geht um Ihr Auto!«
»Mein Auto?«, wiederhole ich erleichtert.
Mir fallen mindestens f Steine vom Herzen. Ich neige ausgesprochen zum Falschparken.
»Sie fahren doch einen schwarzen Porsche Targa, Jahrgang `78? Kennzeichen K-VL-78?«
»Hm, ja. Wieso? Wenn es um ein Knöllchen geht, dann …«
»Nein, das regeln die Kollegen von der Verkehrspolizei. Ich kann Ihnen leider die genauen Umstände nicht erläutern, aber wir wüssten gerne, ob Sie vorgestern Nacht mit Ihrem Auto im Friesen-Viertel unterwegs waren.«
Verdammter Mist! Das nimmt jetzt eine gefährliche Wendung. »Um wie viel Uhr denn?«, erkundige ich mich vorsichtig.
»So gegen vier Uhr morgens.«
»Kann sein, ich war aus. Wieso ist das von Interesse?«, frage ich mit Unschuldsmiene. Der Kommissar streicht sich eine widerspenstige dunkle Strähne aus dem Gesicht und blickt mich forschend an.
»Grob gesagt geht es um Entführung. Eine Zeugin hat am Tatort einen Wagen wie Ihren gesehen.«
»Aber schwarze Porsches gibt’s doch nun wirklich wie Sand am Meer«, traue ich mich einzuwerfen.
»Tja, aber nur zwölf, bei denen das Kennzeichen mit »K-V« beginnt und einer zweistelligen Nummer endet.«
Schluck, mein Magen geht auf Grundeis. »Und was ist mit den anderen elf?«
Es vergehen ein paar Sekunden, bevor er antwortet. »Wir stehen noch ganz am Anfang unserer Untersuchung, Frau Leenders.« Er räuspert sich. »Sie waren also an diesem Abend unterwegs. Allein? Oder gibt es Zeugen?«
Mir wird auf einmal ganz heiß. Zeugen?
»Jein«, stottere ich. »Eigentlich war ich mit einer Freundin verabredet, aber sie ist leider nicht gekommen.«
Herr Benninger öffnet das Notizbuch und zückt seinen Kugelschreiber. »Also, wann, wo und mit wem waren Sie verabredet?«
Oh Gott, was sag ich denn jetzt?
In meine Denkpause hinein meint der Kommissar: »Hätten Sie was dagegen, wenn wir uns mal kurz bei Ihnen umschauen?«
Mit schweißnassen Händen folge ich Kommissar Benninger und Kollegen die Treppe hinauf in Richtung Schlafzimmer. So muss sich Marie Antoinette gefühlt haben. Auf ihrem Gang zum Schafott natürlich, nicht da, wo sie angeblich Kuchen unters Volk verteilen wollte. Gemeinsam hatten wir schon einen Blick in meine unaufgeräumte Küche geworfen. Die zwei verräterisch benutzten Tassen waren der polizeilichen Aufmerksamkeit leider nicht entgangen.
»Meine Freundin …«, stammle ich entschuldigend.
»Die gleiche, mit der Sie vorgestern doch nicht gemeinsam aus waren?«, fragt der Kommissar sachlich.
Mist! Noch zehn Stufen. Und jeder Schritt bringt mich näher zu einem wahrscheinlich unvermeidbaren Gefängnisaufenthalt. Das Wort »Entführung« hämmert durch meinen Kopf. Noch sieben Stufen. Ob Papas Anwälte doch noch Bewährung rausschlagen können? Schließlich bin ich ja Ersttäterin. Noch zwei. Warum wollte ich nur was Gutes tun? Tief in meinem Inneren wusste ich doch immer, dass es mit mir einmal schlimm enden wird.
Wir stehen vor der Schlafzimmertür. Da! Der Kommissar öffnet die Tür. Ich mache mich auf Toms genuschelte Hilferufe aus dem Nebenzimmer gefasst, aber wie durch ein Wunder bleibt alles still. Fieberhaft denke ich nach, wie ich die beiden Kripobeamten vom Badezimmer fernhalten könnte. Kommissar Benninger schaut schweigend auf das zerwühlte Bett, dann schweift sein Blick zu den Durchhalteparolen-Post-its und bleibt an Toms brauner Lederjacke und den Cowboyboots hängen. Bingo!
»Interessante Deko«, murmelt der Kollege Bach.
Benninger bleibt schweigsam, und ich wünschte, ich könnte seine Gedanken lesen.
Meine Stimme zittert, als ich noch einen letzten Versuch zu meiner Rettung unternehme: »Ich geh mal schnell ins Bad und zieh mir was über, ja?«
Herr Benninger wirft mir einen fast mitleidigen Blick zu. Sein beruflicher Instinkt sagt ihm wahrscheinlich, wen oder was er da hinter dieser Badezimmertür finden wird. Mit einem »Noch einen kleinen Moment, bitte!«, schneidet er mir den Weg ab und nimmt unbeirrbar Kurs auf die Badezimmertür. Er drückt bereits die Klinke runter. Mein Herz schlägt bis zum Hals. Jetzt kann nur noch ein volles Geständnis helfen!
»Es tut mir so leid! Ich wollte doch nur …« Doch die Worte bleiben mir im Hals stecken, denn die Tür steht jetzt weit offen … und keine Spur von Tom!
Falls der Kommissar enttäuscht ist, lässt er es sich auf keinen Fall anmerken. Wir stehen schon wieder unten, und während meine Gedanken fieberhaft um den verschwundenen Tom kreisen, gibt Benninger mir seine Visitenkarte.
»Wie bitte?«, frage ich abwesend und versuche, mich wieder auf ihn zu konzentrieren.
»Wenn Ihnen noch was einfällt, was uns weiterhelfen könnte, dann rufen Sie mich doch bitte an!«, wiederholt er und blickt mich eindringlich an. »Und ich bräuchte auch noch den Namen Ihrer Freundin.«
»Okay«, bringe ich gerade noch raus und drücke erleichtert die Tür hinter den zwei Polizisten zu. Ich warte eine quälend lange Minute, um sicher zu sein, dass der Fahrstuhl die Polizei außer Hörweite bringt, und renne wie verrückt die Treppe hoch. Völlig außer Atem stoße ich die Badezimmertür auf.
Tom sitzt lässig auf dem Rand des Whirlpools, Handy in der Hand. Er lächelt mir zu. »Na, Puppe? Alles klar?!«
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Blitzi wedelte mit dem Stück Papier ein paar Mal durch die Luft, damit die Tinte schneller trocknete. Wenn der eingebildete Sack sich nicht an diese Abmachung hielt, dann würde es ihm noch leidtun. Dann sollte der Kerl sein blaues Wunder erleben. Dafür würde er höchstpersönlich sorgen.
»Wir wissen beide, dass ein Exklusivvertrag auf dem Rücken eines Briefumschlags nur einen recht begrenzten rechtlichen Wert hat«, sagte von der Bodenschwingh, als ob er Blitzis Gedanken lesen könnte. »Aber wir sind ja beide Ehrenmänner, oder?« Er lachte ein kehliges Lachen und streckte die Hand aus. »Hand drauf?«
Blitzi schlug ein, ohne das Lachen zu erwidern. In Gedanken plante er schon den nächsten Schritt. Der Gnom. Er würde dem Gnom stecken, dass er ihn mit sofortiger Wirkung wieder in Amt und Würden einsetzen musste. Ansonsten ging der Coup des Jahres zur Konkurrenz. Sollte der Gnom auch nur eine Sekunde zögern, würde er die Story einfach dem meistbietenden Blatt verkaufen.
Ha! Jetzt konnte Blitzi sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen. Endlich saß er wieder am Drücker. »Gut. Dann brauche ich noch die Adresse dieser Bekannten, die die ganze Chose mit angesehen hat.«
Bodenschwingh nickte. »Besorg ich dir! Aber erst muss ich meinen Klienten davon in Kenntnis setzen, dass ich den Deal seiner Zukunft abgeschlossen habe.«
Auf dem Weg zu Gnoms Büro dachte Blitzi darüber nach, wie schnell Schneiders Manager die einmalige Chance begriffen hatte, die sich seinem Schützling hier gerade bot. Gott sei Dank war von der Bodenschwingh nicht so ein ehrenpusseliger Volksbedenkenträger, der erst überredet werden musste! Und wie gut, dass sich dieser Schneider genau im richtigen Moment gemeldet hatte. Er hatte zwar nicht so wahnsinnig viel zu seiner Beziehung mit Victoria Leenders gesagt, aber er hielt sich auf jeden Fall in ihrer Wohnung auf. Jetzt waren die Fronten geklärt, und man konnte endlich mit der Arbeit anfangen. Legal, illegal, scheißegal! Wenn sich die Tochter vom alten Leenders mit so jemanden einlässt, dann ist das alles, was »Boulevard« braucht!
 
Zuerst ließ ihn der Gnom eine geschlagene halbe Stunde warten, und jetzt zierte er sich wie eine Jungfrau vor dem ersten Mal! Lächerlich! Blitzi hatte die Schnauze gestrichen voll.
»Ich muss erst mit dem Verleger sprechen«, quiekte der Gnom immer wieder.
Seit wann war der so ein Angsthase? Blitzi murmelte leise drohend: »Also … ich warte … noch fünf Sekunden … und dann …« Langsam hob er die Hand mit fünf ausgestreckten Fingern. Dann knickte er den Daumen um. Die Zeit lief. Natürlich bluffte er. Er würde wesentlich lieber beim »Boulevard« bleiben, anstatt als Freelancer zu einem anderen Blatt zu wechseln, aber diese Tatsache würde er tunlichst für sich behalten. Langsam und bedeutungsschwanger bog er auch den Zeigefinger nach unten.
»Also gut!«, lenkte der Gnom wütend ein. Er sah so aus, als ob ihm sein Magengeschwür gerade schwer zu schaffen machte. »Aber wenn uns dieser Mist hier Ärger mit der Rechtsabteilung einhandelt, dann bist du draußen. Endgültig, verstehst du?«
Blitzi zuckte kaltblütig mit den Schultern, stand auf und ging zur Tür.
»Hey, warte! Wann können wir mit dem ersten Artikel rechnen?«
»Halt mir für morgen die Hälfte der Titelseite frei!«, sagte Blitzi, ohne sich umzudrehen. Er hatte es eilig. Vor wenigen Minuten hatte von der Bodenschwingh ihm die Adresse der Tussi gemailt, die vorgestern mit Tom Schneider aus war. Und er musste unbedingt rausfinden, ob außer ihr und Monique noch jemand von dem Serienheld und der kleinen Leenders wusste.
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Helfersyndrom! Es ist schon unglaublich, was einem in Phasen größter Anspannung so durch den Kopf geistert. Um Psychosen-Meyer bei der Stange zu halten, hatte ich mich durch die psychologischen Standardwerke gearbeitet. Intensiv machte ich mich mit den Auswüchsen der verschiedensten Diagnosen vertraut, um sie naturgetreu nachzuspielen. Wie ein pawlowscher Hund sprang Herr Dr. med. psych. auf meine künstlerisch dargebotenen »Symptome« an und diagnostizierte prompt den gewünschten Zustand. Ich freute mich jedes Mal wie eine Schauspielerin bei der Oscar-Verleihung. Erst kürzlich hatte ich ihm das Helfersyndrom »serviert«.
Doch wenn ich daran denke, warum Tom hier ist, kommen mir doch ein paar Zweifel … Fehlen mir nicht tatsächlich ein paar Schrauben im Getriebe? Warum bin ich nur so bescheuert und schleppe einen wildfremden, wenn auch attraktiven Mann in meine Wohnung?
Mein angelesener psychologischer Sachverstand sagt mir, dass die Wurzeln meines unvollkommenen Ichs ganz tief in meiner Vergangenheit zu suchen sind. »The first cut is the deepest«, sang doch auch schon Rod Stewart.
Bilder meiner ersten großen enttäuschten Liebe fluten in mir hoch … Sven! Seine göttliche Haltung hoch zu Ross oder auch ohne, ließen mich nicht mehr los … wie jedes vierzehnjährige Mädchen war ich natürlich unsterblich in meinen Reitlehrer verknallt. Sven! Ich hatte seinen Namen auf die Ränder meiner Schulhefte gekritzelt. Nächtelang lag ich wach und malte mir unsere Hochzeit in Farbe und 3D aus. Er war schließlich Sternzeichen Waage und passte so perfekt zu mir. Im Reitcamp, wenn er meine Hand beim Aufzäumen wie zufällig berührte, liefen mir heiß-kalte Schauer den Rücken hinunter. Manchmal half ich ihm, die Pferde zu füttern, und lehnte mich jedes Mal ein bisschen näher zu ihm hin, um gemeinsam den Hafer aus der Futtertruhe zu schöpfen. Wie ein kleiner (Liebes-)Sklave, der ich ja auch war, trug ich ihm Sattel, Trense, Sporen und seine Gerte den ganzen Tag lang hinterher.
Am letzten Abend war ich fest entschlossen, bis zum Äußersten zu gehen: Ich würde ihn küssen! Nach dem Essen schlich ich vorsichtig im Halbdunkel des Stalles in die Box meines Lieblingsponys Becky. Sehnsüchtig atmete ich die gute Stallluft ein und wartete darauf, dass Sven seinen letzten Stallrundgang machte. Mir schlug das Herz bis zu Hals, aber ich war vorbereitet: Linda und ich hatten an leeren Colaflaschen bereits den perfekten Zungenschlag geübt.
Da! Die Stalltür knarrte. Er kam. Plötzlich ein Kichern. Vor Schreck verharrte ich reglos neben Becky. Ein definitiv weibliches Kichern. In der Box nebenan begann es, zu rascheln. War das wirklich ein Reißverschluss, der da aufging? Irgendetwas ging hier fundamental schief! Ich nahm all meinen Mut zusammen und riskierte einen Blick durch die trennenden Holzbretter. Das konnte ja wohl nicht wahr sein. Sven machte sich gerade an Tinas Bluse zu schaffen. Ihre Hüften drängten sich suchend aneinander. Ausgerechnet Tina, diese arrogante Zicke! Die konnte doch noch nicht mal richtig reiten. Warum tat er mir das an?
Zwanzig Minuten später war das Schauspiel zu Ende. Mit gebrochenem Herzen, aber um einige passiv-sexuelle Kenntnisse reicher, schlich ich traurig zurück in mein Bett.
Und jetzt hatte ich die Bescherung: Sechzehn Jahre später sitze ich in meinem Badezimmer direkt neben dem Mann meiner Träume und wünsche mir nichts sehnlicher, als dass er wieder aus meinem Leben verschwindet … und er weigert sich.
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Auf dem Weg zu Hagedorns Apartment versuchte Nicole, sich wieder zu beruhigen: Ihr Kollege hatte ihr erzählt, dass Max mit einem neuen Fall betraut worden war. Und richtig. Als sie auf ihr Handy sah, das sie im Wagen hatte liegen lassen, fand sie eine Nachricht von ihm, abgesandt um neun Uhr zehn:
Hey, Nicole,
Petersen hat mich heute früh angerufen und mir noch einen anderen Fall aufs Auge gedrückt. Ein Schauspieler aus einer RTL-Serie ist gestern nicht zur Arbeit erschienen. Da es sich anscheinend um einen Alkoholiker handelt, der unter etwas merkwürdigen Umständen verschwunden ist, besteht RTL darauf, dass wir nach ihm suchen. Schade, ich hätte dich gerne weiter im Fall Hagedorn unterstützt! Aber ich habe Petersen gesagt, dass mir das zu viel wird und dass du den Fall hundertprozentig auch alleine lösen kannst ?! Petersen war einverstanden. Also hau rein und viel Glück!☺
Max

Obwohl sie sich zunächst freute, dass sie nun tatsächlich ihren ersten eigenen Fall hatte, war Nicole durch die SMS etwas verunsichert. Was sollte denn bitteschön der Smiley bedeuten? Zweifelte Max daran, dass sie diese Aufgabe hundertprozentig alleine lösen konnte? War das ein Witz für ihn? Und warum wünschte er ihr Glück? Sie würde hart arbeiten und ihren (hoffentlich) messerscharfen Verstand einsetzen. Wer brauchte da noch Glück!? Außerdem war es ja mal wieder unverkennbar, wem Petersen den schlagzeilenträchtigeren Fall übertragen hatte: dem unfehlbaren Max Benninger! Wem sonst. Aber ihr sollte es recht sein. Sie würde schon noch zeigen, was in ihr steckte.
Als Nicole Hagedorns Haustür aufschloss, waberte ihr ein strenger Geruch entgegen. Sie rümpfte unwillkürlich die Nase. Schweiß und stinkige Socken. Die Hochleistungsscheinwerfer, mit denen die Kollegen bei der Spurensicherung die Tatorte ausleuchteten, sorgten immer schnell für subtropische Temperaturen. Ob man den obligatorischen Gebrauch von Deodorant gewerkschaftlich durchsetzen konnte?
Schnell ging sie zu einem der großen Wohnzimmerfenster und öffnete es bis zum Anschlag. Ah, besser. Sie blickte sich um. Überall klebte noch das dunkelgraue Pulver, mit dem die Kollegen Fingerabdrücke sichtbar machten. Wo sollte sie anfangen? Am besten im Schlafzimmer. Dort hatte das Verbrechen ja höchstwahrscheinlich stattgefunden.
Aber hier hatten ihre Kollegen Tabula rasa gemacht. Sämtliche Sexspielzeuge waren mitgenommen worden, um sie auf etwaige DNA-Spuren zu überprüfen. Selbst die Laken hatten sie eingesackt. Nur die Blutflecken auf dem Teppichboden und auf der Matratze waren noch zu sehen. Vorsichtig öffnete Nicole die Schubladen der zwei kleinen Nachttischchen, die neben dem Kopfende des Betts standen. Komplett leergeräumt. Okay. Dann würde sie sich eben den riesigen Kleiderschrank, der die gesamte Längsseite des Zimmers einnahm, vornehmen. Als sie die verspiegelten Türen vollständig zurückgeschoben hatte und der Blick auf den Schrankinhalt frei war, stieß Nicole spontan einen anerkennenden Pfiff aus. Sie hatte nur ein einziges Mal vorher eine solche Anhäufung von Designerklamotten gesehen. Und das war in einem Film gewesen. In »Ein Mann für gewisse Stunden«. Da hatte der zwielichtige Charakter, den Richard Gere verkörperte, eine ähnliche Menge gehortet. Sie streckte ihre Hand aus und ließ sie über das feine Kaschmir der Anzüge gleiten. Wow, das fühlte sich schön an. Kühl und glatt.
Die Klamotten waren von elegant nach leger sortiert. Links hingen die Businessanzüge, rechts die Leinenjacketts. Dann gab es eine Sektion mit Jeans und Baumwollhosen. Sämtliche Hemden, Poloshirts und Ähnliches waren, auf Bügel hängend, in separaten, geräumigen Fächern untergebracht. Gewissenhaft machte sich Nicole an die Arbeit. Sie zog sich einen stabil wirkenden Hocker aus der Küche vor den Schrank, stellte sich darauf und fummelte sich einmal durch sämtliche Brust, Seiten- und Hosentaschen der Anzüge.
Die Ausbeute war überschaubar. Ein edler DuMont-Kugelschreiber, Restaurantrechnungen und einige Visitenkarten. Letzteres leider auch nur von Nachtklubs und Trattorien. Abschließend durchkämmte sie die Schubladen, die bis zum Anschlag mit Socken und Unterhosen (Boxershorts und Slips) gefüllt waren. Aber bis auf ein paar Packungen Kondome verschiedener Fabrikate und Sorten – ein paar waren sogar mit Erdbeergeschmack und Noppen außen – entdeckte sie nichts Bemerkenswertes. Schade.
Hoffentlich war Hagedorns Büro aufschlussreicher. Nicole öffnete die Tür und betrachtete den übergroßen, eleganten Schreibtisch, der mit einem Wirrwarr an Papieren übersät war. So ordentlich der Schrank auch war, das hier sah aus, als hätte ein Hurrikan darüber gefegt. Als Nächstes würde sie sich durch diesen Wust arbeiten.
Aber eins musste sie Hagedorn und/oder Frau Mehlmann-Larsen lassen. Die Wohnung war einfach wunderbar eingerichtet. Man sah auf den ersten Blick, dass der Bewohner männlich war: Alle Farben waren Ton in Ton und in gedecktem Braun und Ocker gehalten. Nirgendwo standen Nippsachen rum. Trotzdem wirkte alles sehr behaglich. Das lag unter anderem an den kostbaren Teppichen und der fachmännischen Zusammenstellung der Möbel. Ach, wenn sie doch nur auch so ein Wunder an Einrichtung in ihrer eigenen Wohnung vollbringen könnte.
Endlich hatte Nicole die Papiere zu Ende sortiert. Links lag ein feinsäuberlicher Stapel mit Rechnungen (Wasser, Gas, Müllabfuhr etc.). In der Mitte ein dicker Haufen an Einladungen, komischerweise alle nicht privater Natur, sondern samt und sonders von Geschäftsleuten. Zu Modeschauen, Weinproben, Ladeneröffnungen, Auktionen und Ähnlichem. Der dritte Stapel bestand aus persönlicher Korrespondenz. Kopien von Hagedorns Liebesbriefen an Frau Mehlmann-Larsen und ihre Botschaften an ihn. Nahm sie zumindest an. Denn die meisten Briefe waren an eine gewisse »Herzallerliebste« gerichtet und unterschrieben mit »Bärchen«. Nicole schüttelte sich innerlich. Sie hatte ein paar der Briefe kurz überflogen und festgestellt, dass deren Inhalte nur so strotzten vor Schmalz und Kitsch. Es ging um »ewige Liebe«, »unstillbare Sehnsucht« und anderen Quatsch. Für sein Geld ließ sich dieser Gigolo aber ordentlich was einfallen!
Die Schubladen des Schreibtischs standen allesamt offen. Wahrscheinlich hatten ihre Kollegen sie mit Dietrichen geknackt. Aber dort war nicht viel zu holen: ein paar Stifte. Ein Locher. Post-its. Kein Computer. Den hatte bestimmt auch die Spurensicherung mitgenommen. Einsam und allein stand nur der abgekabelte Drucker herum. Nicole, die bisher auf dem schweinsledernen Schreibtischstuhl Platz genommen hatte, stand auf und ging einmal in dem vergleichsweise kleinen Raum herum. An der Längsseite befand sich ein Bücherregal, aber es war fast leer. Nur einige Autozeitschriften und wenige Bücher mit zumeist erotischen Themen. Eins hieß »Auf der Suche nach dem G-Punkt«, ein anderes »Wie Männer Frauen wirklich beglücken!« Schön für Frau Mehlmann-Larsen, dass ihr »Verlobter« sich so um ihr Wohlergehen bemühte.
Augenblicklich runzelte Nicole die Stirn. Was war dieser Hagedorn nur für ein Typ? Ein Romantiker mit Fetischspielzeug. Ein »Sexperte« mit einer schwülstigen Schreibe. Wie passte das denn zusammen? Vor allem: Wenn er wirklich so gut aussah wie auf dem Phantombild, warum ging er dann nicht mit einer wesentlich jüngeren, attraktiveren Frau aus? Was wollte er denn ausgerechnet von Frau Mehlmann-Larsen? Gut, Nicole hatte schon davon gehört, dass manche Männer sich tatsächlich nach der Wärme und Erfahrung einer eher mütterlichen, älteren Frau sehnten. Aber das war doch sicherlich die absolute Ausnahme, oder? Und so wahnsinnig mütterlich wirkte Frau Mehlmann-Larsen nun auch wieder nicht. Also ging es ihm wahrscheinlich doch bloß um ihre Kohle!
Mit der Gästetoilette, der Küche und dem Ensuite-Badezimmer war Nicole schnell durch. Dort gab es auch keine Besonderheiten. Außer vielleicht, dass die Küche so aussah, als wäre darin noch nie gekocht worden. Die meisten Gläser standen – wie frisch aus dem Laden – in originalverpackten Kartons. Und die Essteller hatten sogar noch die Preisschilder drankleben. Neidisch musste Nicole einmal mehr feststellen, dass die ganze Einrichtung mit viel Geschmack und Liebe zum Detail aufeinander abgestimmt worden war. Selbst das Geschirr wirkte irgendwie männlich und war aus solider beigefarbener Keramik gefertigt. Überall hingen »echte« Gemälde und nicht einfach nur Drucke. Alles sah teuer und gediegen aus. Ob das wirklich das Werk von Frau Mehlmann-Larsen war? Oder einer Innenarchitektin? In welcher Galerie hatte man wohl zum Beispiel diese wunderbare Collage erstanden? Sie konnte die Unterschrift des Malers nicht entziffern. Aber so was würde ihr für ihre eigene Wohnung auch gefallen. Ob es vielleicht auf der Rückseite einen Hinweis auf die Galerie gab, von der das Bild stammte?
Ohne weiter nachzudenken, nahm sie das Bild von der Wand, drehte es um … Vor lauter Überraschung wäre ihr das kostbare Teil fast aus der Hand gerutscht! Erst in letzter Minute bekamen ihre schwitzigen Hände den Rahmen wieder zu fassen.
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Bitte!«
»Nö.«
Wie ein störrischer Esel lässt er sich erst gar nicht auf eine Diskussion ein. Bisher hatte er mir nur die Erklärung für sein David-Copperfield-mäßiges Verschwinden und Wiedererscheinen geliefert: Als die Polizei klingelte und ich unten zur Tür lief, hatte Tom bemerkt, dass der geschlängelte Handtuchwärmer, an den ich ihn gekettet hatte, nach oben hin offen war. Ein Umstand, der mir im Eifer des Gefechts wohl entgangen sein musste. Nach einigen Verrenkungen stand er zwar immer noch in Handschellen, aber frei im Badezimmer. Da er nicht wusste, ob da unten Freund – er zählte die Kölner Bullen nur sehr begrenzt dazu – oder Feind klingelte, setzte er sich erst mal durchs Fenster aufs Dach ab.
Aber irgendetwas muss da oben mit ihm passiert sein, denn so eine 180-Grad-Wende kommt ja nicht von ungefähr.
»Dass gleich die Polizei bei mir aufkreuzt, also …!«, versuche ich ihm zu erklären. Er zuckt nur mit den Schultern.
»Was hast du denn erwartet?«, ungerührt streicht er sich die Haare aus der Stirn. »Dass die Welt nicht mitkriegt, wenn ich entführt werde?«
Hilflos stehe ich in der Mitte der Küche, während Tom den Inhalt meines Kühlschranks durchwühlt. »Aber warum denn nur? Vor ’ner knappen Stunde hättest du doch noch alles gegeben, um von hier wegzukommen, und jetzt …?«
Tom hat sich inzwischen meines Gefrierschranks angenommen und zieht die Wodkaflasche heraus, die dort permanent lagert. Mit einer bedeutungsvollen Geste schiebt er sie wieder zurück.
»Also, dann bleiben wir doch bei Eiern mit Speck! Komm, schmeiß mal den Herd an.«
Ich bringe keinen Bissen runter. Schweigend sehe ich Tom beim Essen zu. Seine Manieren lassen etwas zu wünschen übrig: Genussvoll wischt er den Teller mit seinem Zeigefinger sauber, leckt ihn ab und lässt sich dann entspannt nach hinten fallen.
»Schau mich doch nicht so verschreckt an, Puppe, es wird schon alles gut!« Er gießt sich noch etwas Kaffee nach, und ich probier’s noch einmal, inbrünstig flehend. »Aber jetzt … gehst du?«
Er mustert mich von schräg unten, seine linke Augenbraue wandert langsam in die Höhe: der berühmte Paul-Kellermann-Blick.
»Hör mal, Kleines. Das wäre doch jetzt echt Karo Sieben! Alles läuft doch wie am Schnürchen! Du hast mich, und ich …« Er grinst unverschämt. »Und ich … hab die Publicity meines Lebens.« Er klopft zufrieden auf sein Handy. »Rat mal, was mir mein Agent vorhin auf dem Dach geflüstert hat?« Tom wartet meine Antwort gar nicht ab. »Ich werde bald auf allen Titelseiten sein, Baby! Der Aufmacher des ›Boulevards‹! Der alte Tom haut sie alle in die Pfanne!«
Sprachlos lasse ich seinen Freudentaumel über mich ergehen und räume unsere leeren Teller in die Spülmaschine. Tom scheint mein Schweigen als Empathie zu missdeuten und bollert gleich weiter.
»Weißt du, wie mich das ankotzt? Diese beschissene Rolle als Jammerlappen der Nation! Der Typ zu sein, der in der 97. Folge immer noch seiner doofen Alten nachheult, anstatt endlich mal eine von den knackigen Kolleginnen flachzulegen.«
Entgeistert starre ich diesen mir völlig fremden Mann an. Meine Gefühle für ihn tendieren urplötzlich gegen null. Doch Tom scheint seine charakterliche Demontage noch immer nicht für beendet zu halten.
»Weißt du, wie Horst, mein Regisseur, mich nennt? ›Eye Candy‹ für die bügelnde Hausfrau! Angehimmelt von fetten Teenies und ’n paar liebestollen Großmüttern. Mensch, von so einem Image kannst du glatt impotent werden!«
Plötzlich springt er auf, steigt auf seinen Stuhl und breitet bedeutungsvoll die Arme aus. »Wozu ist der Mensch auf der Welt?«, deklamiert er. »Um zu sterben! Und was heißt das? Rumhängen und Warten.«
Sein gutturales Lachen macht mir etwas Angst.
»Na, weißt du, von dem das ist?«, fragt er mich und blickt erwartungsvoll in meine Richtung.
Aber ich zucke nur mit den Schultern, denn ich habe keine Ahnung, was gerade in ihm vorgeht.
»Charles Bukowski! Mensch! So viel Bildung muss doch einfach sein!« Voller Begeisterung stampft er mit seinem Fuß fest auf dem Stuhl auf. Beide, Stuhl und Mann, schwanken bedenklich. Aber Tom lässt sich nicht beirren. »Das ist ein richtiger Kerl! So einer lässt sich nicht auf halbe Sachen ein.« Er breitet erneut die Arme aus. »Die Sonne ist eine zerbröselte Möse!«
Fassungslos stehe ich in der Mitte meiner Küche, und es dämmert mir allmählich, dass ich jetzt tun muss, was jeder vernünftige Mensch in so einer Situation tun würde: mich den Rest des Tages ohne Sinn und Verstand betrinken!
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Können Sie sich vorstellen, wie sauer ich war! Da steigt der Typ am Ende des Abends einfach zu einer anderen ins Auto!«
»Tja, dumm gelaufen«, erwiderte Blitzi ungerührt. »Warum bist du ihm denn nicht hinterhergefahren und hast ihn zur Rede gestellt?«
Der Lolita-Verschnitt namens Püppi schaute ihn voller Entrüstung an. »Also das … das ist unter meiner Würde.« Dann schien ihr auf einmal aufzugehen, dass Blitzi tatsächlich von der Presse war. Vertraulich lehnte sie sich zu ihm herunter: »Sie können übrigens gerne du zu mir sagen.«
Die hellblonde Püppi war ein Fotomodell. Nachnamen hatte sie keinen. Dafür war sie eine dieser typischen Giraffen, die dem 1,72 Meter großen Blitzi immer gehörig auf den Senkel gingen. Frauen, die über 1,85 Meter groß waren, sollten seiner Meinung nach aus dem Verkehr gezogen werden. Das war doch nicht schön, wenn man denen penetrant auf den zumeist gepiercten Bauchnabel stieren musste. Und auf vom Aufblicken ausgerenkte Halswirbel hatte er noch weniger Lust. Außerdem war Püppi viel zu jung für Blitzis Geschmack. Er schätzte, dass sie noch keine zwanzig war.
Kein Wunder, dass der Schneider noch so spät in der Nacht auf diese Victoria Leenders umgesattelt hatte. Die gefiel ihm – zumindest den Fotos nach – persönlich auch viel besser als diese spindeldürre Riesin. Nur, wie hatte Schneider das angestellt? Hatte er die kleine Leenders schon vor seinem Date mit dieser Püppi dorthin bestellt? Lief das Ganze vielleicht schon länger? Oder war es eine – zugegebenermaßen – extrem unwahrscheinliche Zufallsbekanntschaft? In beide Szenarien kam die kleine Leenders nicht gut weg. Welche selbstbewusste, hübsche Frau ließ sich denn derart als Chauffeur missbrauchen? Oder schleppte um vier Uhr morgens einen ihr völlig unbekannten Mann ab? Obwohl: Menschen – insbesondere die der weiblichen Sorte – konnten beim Anblick eines Promis manchmal komplett ausrasten und Dinge machen, die ihnen sonst nicht im Traum eingefallen wären. Blitzi hatte da so seine Erfahrungen gemacht. Trotzdem blieb eine Frage offen: Was hatte Victoria Leenders um vier Uhr morgens vor dem »Blue Champagne« zu suchen?
»Noch mal zum Mitschreiben, Püppi. Ihr habt also im ›Le Moissonier‹ gegessen und seid dann noch ins ›Heising & Adelmann‹ auf einen Drink gegangen. Danach …«
»Einen Drink? Na ja, ich habe wirklich nur einen Appletini getrunken. Aber Tom hat sich komplett die Birne zugedröhnt.«
»Wie meinst du das?«
»Tom war sternhagelvoll. Ich habe zwar nicht mitgezählt, aber so fünf bis sechs Mojitos und genauso viele Kölsch waren es bestimmt. Deshalb habe ja auch ich das Taxi besorgt und nicht er!«
»Trinkt der Typ öfters so viel?«
Für ihre Mutanten-Größe zuckte Püppi erstaunlich anmutig mit den Schultern.
»Keine Ahnung. Das war ja das erste Mal, dass wir zusammen aus waren.« Sie lächelte Blitzi an. »Und so wie’s ausgegangen ist, wird es wohl auch das letzte Mal sein.«
»Und außer euch und dem Porsche war sonst niemand auf der Straße?«
»Nee, ich glaube, an der nächsten Ecke stand noch so eine Frau rum … Du weißt schon, was für eine …« Püppi wurde tatsächlich rot. Sie war eben wirklich noch arg jung, dachte Blitzi verblüfft.
»Okay, aber ansonsten war dort niemand?«
»Nein. Warum ist das so wichtig?«
»Ach, nur so. Und in dem Porsche gegenüber vom ›Blue Champagne‹ saß tatsächlich eine junge Frau und ist gemeinsam mit Tom weggefahren?«
»Das habe ich vermutet. Aber es war dunkel. So genau wollte ich mir das auch gar nicht ansehen.«
»Ist dir an dem Porsche noch irgendetwas Besonderes aufgefallen?«
»Also, er war schwarz. Und das Nummernschild fing an mit ›K-V‹ und endete mit einer zweistelligen Nummer. Aber das habe ich doch schon alles der Polizei erzählt!«
Blitzi, der eben noch über das »K-V« (V wie Victoria) frohlockt hatte, fiel vor Schreck fast der Glimmstängel aus dem Mund. »Wie meinst du das … der Polizei?! Was hat die denn damit zu tun?«
»Tja, das weiß ich auch nicht. Ich habe diese Woche eine kleine Rolle in ›Südstadt‹ gespielt. Mein Manager meinte, es wäre gut, wenn ich mir neben dem Modeln noch ein zweites Standbein … Na ja, so habe ich Tom ja überhaupt erst kennengelernt. Und als er dann am nächsten Morgen nicht am Set auftauchte, wollten natürlich alle von mir wissen, was an diesem Abend so gelaufen ist. Da habe ich dann dem Regisseur gesteckt, was sein Hauptdarsteller für ein Ars…, ähm …, Widerling ist. Aber dass der gleich die Polizei verständigt … das konnte ich ja nicht wissen.«
»Und was hast du der Polizei erzählt?«
Püppi lächelte verträumt. »Dieser Kommissar sah so was von süß aus. Mit dem sollte ich mal weggehen!«
»Püppi, nicht wem, sondern WAS hast du der Polizei erzählt?«
Ihre kornblumenblauen Augen schimmerten.
»Na, genau das Gleiche wie dir.«
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Nicole tippte gerade die letzten Zeilen des Berichts über ihre Durchsuchung von Hagedorns Wohnung in den Computer. Wie hieß diese Galerie noch mal, aus der alle diese Gemälde stammten? Sie blinzelte müde und konsultierte ihr Notizbuch. Ah, da stand es: Galerie K. Przelomski. Na, das war ja mal ein Zungenbrecher. Wie man das wohl aussprach? Egal, morgen würde sie der Galerie auf jeden Fall mal einen Besuch abstatten. Allmählich füllte sich ihre To-do-Liste! Sie musste auch noch die zwei anderen Hagedorns in Dortmund anrufen, Frau Mehlmann-Larsen zwecks DNA-Entnahme auf die Wache bitten, die großen Anwaltsbüros nach einer Spur von Hagedorns Arbeitsplatz durchforsten und beim Marienburger Golfklub vorbeischauen. Aber zunächst wollte sie Petersen von ihrem erstaunlichen Fund in Hagedorns Wohnung berichten.
Doch ihr Boss war anscheinend immer noch beschäftigt. Seine Bürotür war zu. Das bedeutete, dass er eine Besprechung hatte. Leider war Max auch nicht zugegen. Sonst hätte sie ihm davon erzählt. Im Grunde genommen war es ja sehr ungewöhnlich, dass Petersen ihren Alleingang im Fall Hagedorn abgesegnet hatte. Normalerweise galt das Vieraugenprinzip bei der Polizei: Es arbeiteten immer zwei Polizisten an einem Fall. Aber höchstwahrscheinlich war Max zumindest auf dem Papier noch ihr Partner im Fall Hagedorn.
Auf der Rückfahrt ins Revier hatten ihr die vier Kuverts, die sie hinter den verschiedenen Bildern gefunden hatte, fast ein Loch in die Uniformtasche gebrannt. Sie fühlte sich überhaupt nicht wohl, mit so viel Geld durch die Gegend zu kutschieren. Auf der Wache hatte sie es dann gezählt. Insgesamt waren 68.000 Euro hinter den Gemälden versteckt gewesen. Das Geld hatte sich – in fabrikneu aussehenden Tausend-Euro-Noten – in drei der vier Briefumschläge befunden.
Der vierte Umschlag enthielt Fotos. Frauenfotos. Gott sei Dank waren es ganz normale Schnappschüsse und kein Schweinkram. Es gab sogar eins von Frau Mehlmann-Larsen. Sie lächelte freundlich und ein wenig neckisch in die Kamera. Ob Hagedorn dieses Foto geschossen hatte? Es sah fast danach aus. Außer Mehlmann-Larsen waren noch zwölf andere Frauen auf diesen Fotos zu sehen. Altersmäßig rangierten sie irgendwo zwischen dreißig und sechzig Jahren. Optisch war auch alles vertreten: von recht gut aussehend bis zu fülligen Tante-Erna-Typen mit Duschhaubenfrisur. Wenn man Frau Mehlmann-Larsen wohlgesonnen war, lag sie dabei noch im guten Durchschnitt.
Nicole hatte alle Bilder eingescannt und einmal durch die Suchprogramme der Polizei gejagt, aber dies hatte zu keinerlei neuen Erkenntnissen geführt. Keine der Frauen wurde vermisst oder war sonst irgendwie der Polizei bekannt. Nicole hatte nur bei dem Bild einer jungen rothaarigen Frau das Gefühl gehabt, die betreffende Person schon einmal gesehen zu haben. Aber so sehr sie ihre grauen Zellen auch bemühte, sie konnte sich einfach nicht mehr daran erinnern, in welchem Zusammenhang ihr diese Frau aufgefallen war. Bei einer Tätergegenüberstellung? Oder wurde diese Frau selbst einmal eines Verbrechens verdächtigt?
Leider hatte sie auch keinen neuen Anhaltspunkt für den Verbleib der Leiche. Sie hätte so gerne den Toten selbst entdeckt. In Deutschland gab es nämlich keinen »Coroner« oder forensischen Polizeiarzt, wie er immer in den amerikanischen Serien auftauchte. Hier untersuchten die Polizeibeamten selbst die Leiche auf mögliche Anzeichen eines Gewaltverbrechens, bevor sie einen Arzt bestellen, um den Totenschein auszustellen. Sie hatte in Münster alles über Leichenstarre und Todesflecken gelernt und hätte gerne einmal ihr Wissen auf die Probe gestellt.
Die Tür von Petersen war immer noch geschlossen, dabei war es schon fast neunzehn Uhr, also längst nach Dienstschluss. Vielleicht sollte sie einfach mal bei den anderen Hagedorns in Dortmund anklingeln.
»Hagedorn«, meldete sich der Anschluss von Hermann Hagedorn schon beim ersten Klingeln.
»Kramer, Kriminalpolizei.«
»Sagen Sie bloß, Sie haben den Rumtreiber endlich gefunden!«
»Wie bitte?«
»Na, Sie suchen doch nach diesem Frank Hagedorn, oder?«
Nicole war im ersten Moment so geplättet, dass sie gar nicht wusste, was sie sagen sollte.
»Hallo, Frau Kramer! Sind Sie noch dran?«
»Ja! Woher wissen Sie denn, dass wir nach Frank Hagedorn suchen?«
»Wollen Sie mich jetzt vergackeiern, oder was? Sie haben doch heute Vormittag selbst bei mir angerufen und nach ihm gefragt.«
Fieberhaft dachte Nicole nach. Nein, sie hatte ganz sicher nicht heute Vormittag bei Herrn Hagedorn angerufen. Da war sie in Hagedorns Wohnung beschäftigt gewesen.
»Herr Hagedorn, das war nicht ich. Was hat denn dieser Anrufer von Ihnen wissen wollen? Wie hat er sich gemeldet?«
»Also jetzt sage ich gar nichts mehr. Das ist doch bekloppt!«
»Herr Hagedorn, darf ich Ihnen einen Vorschlag machen? Warum rufen Sie mich nicht einfach auf der Wache an. So können Sie ganz sicher sein, dass ich es wirklich selbst bin.«
»Hm. Okay.«
Nicole gab ihm die Nummer und legte auf. Keine zehn Sekunden später klingelte ihr Telefon.
»Kramer«, meldete sie sich.
»Ja, Hagedorn.«
»Hallo, Herr Hagedorn! Vielen Dank für den Rückruf. Also, wie lief das heute Vormittag?«
»Da gibt’s eigentlich nicht viel zu erzählen. Diese Frau hat mich …«
»Der Anrufer war also weiblich.«
»Ja, ganz sicher. Das war eine Frau. Und sie nannte sich Nicole Kramer.«
Nicole schluckte. Wer machte denn so was? Der Täter? Hm, die Täterin?
»Okay, und was hat sie von Ihnen gewollt?«
»Sie erzählte mir, dass ein Frank Hagedorn aus Dortmund vermisst sei und ob ich jemanden mit diesem Namen kennen würde.«
»Und dann?«
»Und dann habe ich ihr gesagt, dass ich keine Ahnung hätte, wo sich mein Cousin Frank rumtreibt. Ich habe schon seit Jahren nichts mehr von ihm gehört.«
Nicoles Herz schlug schneller.
»Dann kennen Sie tatsächlich einen Frank Hagedorn?«
»Ja doch. Kennen tue ich ihn schon, aber ich habe ihn seit fünfundzwanzig Jahren nicht mehr gesehen. Der hat sich dünne gemacht.«
»Seit fünfundzwanzig Jahren?«
»Mindestens!«
»Ja, wie alt ist denn Ihr Frank Hagedorn?«
»Hm … lassen Sie mich mal nachrechnen … also, so fünfundsechzig Jährchen müsste der jetzt auch schon aufm Buckel haben.«
Mist, das konnte nicht ihr Hagedorn sein. Vor Enttäuschung biss sich Nicole auf die Unterlippe.
»Okay, danke. Und das haben Sie auch alles dieser Anruferin erzählt?«
»Nee, die hat nicht so viel gefragt wie Sie. Aber die ist ganz wild drauf, sich mit mir zu treffen.«
»Sie will sich in Dortmund mit Ihnen treffen?
»Klar, ich soll sie morgen um elf Uhr vor dem Kaufhof im Westenhellweg treffen.«
»Und das wollen Sie tatsächlich jetzt noch durchziehen, obwohl Sie wissen, dass diese Frau gar nicht für die Polizei arbeitet?«
»Na, jetzt erst recht. Der werde ich schon was erzählen, mich so zum Narren zu halten.«
»Herr Hagedorn, diese Frau könnte sehr gefährlich sein. Es besteht ein berechtigter Verdacht, dass Herr Frank Hagedorn Opfer eines Gewaltverbrechens wurde.«
»Was? Sie hat Frank umgelegt?«
»Nein, das Opfer war wesentlich jünger. Es kann sich dabei nicht um Ihren Cousin handeln.«
»Sind Sie sich ganz sicher?«
»Ja.«
»Gut. Na, ich glaube, Sie haben recht. Da gehe ich dann besser nicht hin.«
Plötzlich kam Nicole eine Idee.
»Was war denn Ihr Erkennungszeichen?«
»Wie bitte?«
»Wie wollten Sie sich denn vor dem Kaufhof in der Menge der Menschen erkennen?«
»Sie wollte einen roten Mantel anziehen …, und ich habe ihr gesagt, dass ich sechzig Jahre alt bin und einen Vollbart trage.«
»Das war alles. Sie hat Sie nicht gefragt, wie schwer oder wie groß Sie sind?«
»Nein.«
»Vielen Dank, lieber Herr Hagedorn. Da werden wir diese Dame morgen mal etwas genauer unter die Lupe nehmen. Und Sie bleiben schön zuhause.«
»Sagen Sie mir noch Bescheid, was passiert ist?«
»Das kann ich Ihnen nicht versprechen, aber ich werde es versuchen. Vorausgesetzt, diese Informationen sind nicht zu brisant oder müssen geheim gehalten werden, um den weiteren Ermittlungserfolg nicht zu beeinträchtigen.«
»Okay, ich verstehe.«
Nicole verabschiedete sich und legte auf. Sekunden später wählte sie die Nummer ihrer Kollegen in Dortmund. Nachdem sie sich vorgestellt hatte, lautete ihre nächste Frage: »Sagt mal, trägt einer von euch einen Vollbart?«
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Verdammt! Ich massiere vorsichtig die schmerzende Stelle. Jetzt habe ich mir mein eh schon vom Alkohol lädiertes Haupt auch noch beim Aussteigen angeschlagen! Aber wenigstens würde ich einigermaßen rechtzeitig beim Psychosen-Meyer eintreffen. Schon vor der Praxis stehend, krame ich in meiner Handtasche. Irgendwo hatte ich mir doch nach der letzten Sitzung ein paar Stichworte für heute aufgeschrieben.
Da. Das musste der Zettel sein. Komisch, sieht irgendwie gar nicht nach meiner Handschrift aus. Ich versuche, das Gekritzel zu entziffern. »Hentelm«? Was sollte das denn sein? »2 x 30 ky«? Mist! Das war bestimmt Toms Einkaufsliste, die er mir heute früh um sechs in meine noch schlafende Hand drücken wollte.
Er ist natürlich Frühaufsteher. Das auch noch! Jetzt, wo das Chloroform und die Schlaftabletten sich aus seinem Körper verflüchtigt haben, kommt seine ursprüngliche biologische Uhr wieder ins Spiel, und die geht mindestens vier Stunden vor. Zumindest nach meiner Zeitrechnung! Ich halte es da wie meine Großmutter, die stets zu sagen pflegte: »Wer vor zehn Uhr auf der Straße ist, der ist nichts und der wird auch nichts.« Ich weiß, ich weiß. Nicht sehr basisdemokratisch, aber trotzdem irgendwie gut, oder?
Als ich mich dann so gegen neun aus dem Bett schälte, saß Tom in Unterhemd und Boxershorts schweißtriefend vor meinem Fernseher.
»Dreihundert Sit-ups. Hundert Push-ups«, beschied er mir statt Morgengruß. »WosindndieHandtücher?«, nuschelte er noch hinterher, ohne die Augen von der Mattscheibe zu wenden.
Und jetzt die Tausend-Euro-Frage, was er sich da so gefesselt angeschaut hat? Die Nachrichten? Falsch! Die Sportschau? Nein! Einen spannenden Film? Nö! Tom sah sich selbst als Paul Kellermann über die Mattscheibe flimmern. Hatte ich schon erwähnt, dass ich eitle, selbstverliebte Männer nicht ausstehen kann? Na denn …
Nachdem er es nicht geschafft hatte, mich wachzurütteln, muss er den Zettel einfach in meine Handtasche geschoben haben. Hentelm? 2 x 30 ky? Kombiniere, der Herr will Hanteln, und zwar ziemlich schwere. Wie soll ich, neunundfünfzig Kilogramm Lebendgewicht, denn bitte schön sechzig Kilogramm schleppen? Außerdem will er Klamotten (Jeans, T-Shirts, beides von Diesel), Deo, Körperlotion, Rasierschaum und -utensilien und was zu essen (alles außer Kohlenhydrate).
Meine Armbanduhr fiept, um mir anzuzeigen, dass die Stunde mit Psychosen-Meyer anfängt. Gerade tritt jemand aus der Eingangstür des hellen, modernen Apartmenthauses, in dem Psychosen-Meyer seine Praxis hat. Na super, da brauch ich wenigstens nicht mehr klingeln, sondern nur noch rein …
»Frau Leenders?«
Verwirrt schaue ich dem dunkelhaarigen Mann ins Gesicht, an dem ich mich gerade vorbei- und in das Haus schlängeln wollte. Das darf ja wohl nicht wahr sein: der Kommissar. Verdammt! Was heißt das denn? Bin ich jetzt schon so verdächtig, dass er meinen Therapeuten verhört? Geht das überhaupt? Fallen meine Gespräche mit Psychosen-Meyer nicht unter die ärztliche Schweigepflicht? Oder gilt die nicht bei mutmaßlichen Verbrechern? Ich meine, mal irgendwo so was gelesen zu haben. Was hat Psychosen-Meyer ihm bloß erzählt?
Der Kommissar räuspert sich: »Frau Leenders?«
Ich weiß beim besten Willen nicht, was ich sagen soll. »Was zum Teufel machen Sie hier?«, scheint genauso unpassend, wie »Spionieren Sie mir etwa nach?« Aber wenn ich nicht gleich was sage, verhaftet er mich auf der Stelle wegen unmöglicher Manieren.
Ich schaue ihn immer noch entgeistert an. Warum kann man nie im richtigen Moment ohnmächtig werden? Dabei leide ich doch unter niedrigem Blutdruck, da sollte das doch spontan möglich sein.
Kommissar Benninger lächelt kühl von oben herab in diese extrem peinliche, einseitige Stille und lässt mich dann mit einem »Na, man sieht sich!« einfach stehen.
Mein Gesicht spiegelt sich in der gläsernen, inzwischen wieder zugeschlagenen Eingangstür, vor der ich immer noch wie angewurzelt stehe, und meine eigenen schreckgeweiteten Augen schauen mich an. Himmel, ich sehe genauso aus, wie ich mich fühle. So, als wäre gerade ein ganzer Trupp blutrünstiger Vampire über mich hergefallen: blutleer, scheintot und schockgefroren. Und dabei habe ich schon wieder so ein nagendes Déjà-vu-Gefühl in der Magengrube. Warum nur?
»… und bedingt die Flucht in eine Scheinwelt.« Mein Seelenklempner blinzelt bedeutungsschwanger über die runden, randlosen Gläser seiner Sigmund-Freud-Brille. »Was meinen Sie, Frau Leenders, das trifft es, oder?«
Ich nicke und habe keinen blassen Schimmer, worum es geht. Meine Gedanken fahren Karussell in meinem Kopf. Rum und rum und rum … Hat er mit ihm gesprochen, ja oder nein? Hatte ich Psychosen-Meyer jemals von Tom erzählt? Kann sein, dass ich »Südstadt« ein paar Mal erwähnt habe, aber …? Können Psychiater Gedanken lesen?
Ich denke fieberhaft darüber nach, wie ich Psychosen-Meyer eine eindeutige Antwort entlocken konnte. Was schwierig bis unmöglich werden dürfte, denn für gewöhnlich gestalteten sich unsere Unterhaltungen durch seine impertinenten Gegenfragen etwas schwierig. Ich: »Können wir die Therapie nicht bald abschließen?« Er: »Was meinen Sie, können wir?« Ich: »Ich weiß nicht. Ich hätte gerne gewusst, was Sie denken.« Er: »Was glauben Sie, was ich denke?« Ich (entnervt): »Ich weiß nicht, was Sie denken. Sie sind der Arzt.« Er (schlaftabletten-ruhig): »Bin ich das?«
Psychosen-Meyer scheint meine innere Aufruhr nicht zu bemerken, also kann ich zumindest das Gedankenlesen ausschließen. Verdächtig ist, dass er heute ausgesprochen viel redet. Normalerweise ist das mein Job. In mein überbeschäftigtes Unterbewusstsein dringen Satzbruchstücke wie »… bewusste Verweigerung gesellschaftlich anerkannter Zielsetzungen …« und »… geistiges und soziales Abschirmen …«
Fieberhaft suche ich nach einem Aufhänger. Soll ich romantisches Interesse an dem Kommissar vortäuschen, à la »Wer war denn der gut aussehende Mann, der vorhin aus Ihrer Praxis kam?« Oder eignet sich besser wütendes Beschuldigen, wie »Kennen Sie eigentlich den miesen Kerl, der mir den letzten Praxisparkplatz vor der Nase weggeschnappt hat?«
Beides würde unweigerlich zu riesigen Diskussionen mit Psychosen-Meyer führen. So was lässt der sich nicht entgehen. Bei der ersten Alternative wird er mir nahelegen, mein Beuteschema zu überdenken: »Sie würden tatsächlich einen meiner Patienten als Lebenspartner in Betracht ziehen?« Die Parkplatzgeschichte wird zu einem Vortrag über passiv-aggressives Verhalten führen. Beides nicht sehr erfolgversprechend. Was soll’s. Ich kann es nicht mehr zurückhalten. Ich muss Gewissheit haben.
»Kommissar Benninger. Haben Sie heute mit Kommissar Benninger gesprochen?« Meine Stimme vibriert vor Verzweiflung ob meiner drohenden Verhaftung. Sie ist schrill, zu hoch. Zum Platzen gespannt starre ich in die intellektuell-asketischen Gesichtszüge meines Gegenübers. Er unterbricht seinen Redefluss. Guckt mich geradezu verdutzt an.
»Kommissar Benninger?«, wiederholt er. Zum ersten Mal in zehn Jahren Therapie sehe ich so etwas wie Unsicherheit in seinen Augen. »Ja, kennen Sie den denn?«
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Hm, es roch so gut nach Kaffee. Schlaftrunken drehte sich Blitzi noch einmal behaglich auf seinem Futon um. Das hatte er sich verdient. Schließlich hatte er … Hopsala! Was raschelte da unter seinem Bauch? Neugierig zog er das Raschelding unter sich hervor. Kasi! Er hatte ihm tatsächlich schon den heutigen »Boulevard« auf die Decke gelegt. Dann war er es also auch, der gerade in Blitzis Küche diesen wohlriechenden Mokka braute – und der göttliche Geruch zog nicht einfach nur so durchs offene Fenster hinein! Dieser verrückte Kerl! Also wirklich. Blitzi konnte sich ein zufriedenes Grinsen aber dennoch nicht verkneifen. Es war fast so gemütlich wie früher, als sie noch zusammengehaust hatten! Fröhlich betrachtete er die dicke Balkenüberschrift, die ihm von der Titelseite des »Boulevards« entgegenlachte: TOM SCHNEIDER VERMISST!
Nach seinem Gespräch mit Püppi hatte Blitzi noch stundenlang mit von der Bodenschwingh konferiert, was darin gipfelte, dass dieser bei der Polizei angerufen und eine Unterredung mit einem Mitarbeiter der SOKO Schneider sowie dem Leiter der Kölner Kripo organisiert hatte. Danach waren sie beide sehr beruhigt gewesen. Die Polizei wusste offenbar gar nichts über Schneiders Verbleib und suchte noch immer nach den Fahrern der diversen schwarzen Porsches. Als der Manager Blitzi dann über das Kidnapping Schneiders durch die kleine Leenders inklusive der beabsichtigten Rettung von der sowieso nur vorgetäuschten Alkoholsucht in Kenntnis setzte, versprach Blitzi insgeheim, dem lieben Gott als Dank eine Kerze im Kölner Dom anzuzünden.
So eine Geschichte konnte man ja gar nicht erfinden. Kein noch so einfallsreicher Journalist konnte sich SO WAS ausdenken. Das grenzte ja an Zauberei, dass ihm ausgerechnet jetzt – in Zeiten größter Not – so ein Material einfach in den Schoß geworfen wurde. Diese Story hatte wirklich alles, was man sich als Verleger wünschen konnte: einen PR-geilen B-Promi, eine hübsche, leicht durchgeknallte Braut und einen reichen, puritanischen Politiker-Vater, wohldosiert gewürzt mit einer Prise Polizei, Sex, Drugs und Kidnapping. Und mittendrin er selbst, Blitzi – der Zeremonienmeister der Boulevardpresse!
Blitzis größte Coups waren bisher die Entdeckung des unehelichen Kindes eines NRW-Ministers mit seiner Sekretärin und der Artikel über die regelmäßigen Puffbesuche eines bekannten Schauspielers. Ansonsten waren große Anteile seiner Kolumne arrangierte »Happenings«: Die alternde Schauspielerin, der just im richtigen Moment das Bikinioberteil von den frisch operierten Möpsen fällt (Deutsche Diva zeigt gaaanz viel »Herz«!), der abgehalfterte Musikproduzent, der seine Best-of-Platte zusammen mit der Neuigkeit, seine Freundin geschwängert zu haben, rausbringt (Das Üben hat Spaß gemacht!) und talentfreie Schauspieler, die als schmusendes Fake-Pärchen versuchen, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen (Wir schworen uns ewige Liebe!). Als Blitzi nun alle Puzzleteilchen der Tom-Schneider-Story vor sich sah, wurde ihm klar, dass man hier ohne eine effektive Orchestrierung der Ereignisse viel Potenzial verschenken würde.
»Also, als Erstes schreiben wir nur über die Vermisstenanzeige«, hatte er den aufmerksam zuhörenden von der Bodenschwingh belehrt. »Die ganze Leenders-Seite der Geschichte bauen wir dann erst ganz, ganz langsam mit ein! Maximale Spannung! Am Schluss sollten die beiden dann am allerbesten heiraten.«
Blitzi hatte von der Bodenschwingh kurz angeblickt, um zu überprüfen, ob er mit ihm einer Meinung war.
»Na ja, ich weiß nicht, ob ich das meinem Kunden schmackhaft machen kann. Eigentlich hängt er ja sehr an seinem Junggesellenleben.«
»Ach, papperlapapp. Das braucht doch nur so eine einmonatige Kurzehe à la Dieter Bohlen zu sein. Oder vielleicht reicht auch schon was Rituelles. So ein Buddhismus-Dingsda am Strand. Auf jeden Fall ein Knaller-Höhepunkt!«
»Is klar, Boss«, hatte der dickliche von der Bodenschwingh gescherzt. »Und wie geht’s jetzt weiter?«
»Morgen muss ich mir mal Schneiders Wohnung anschauen, ob sie für eine gute Homestory taugt, und dann recherchiere ich mal die Familie Leenders.«
 
Und genau damit würde er jetzt anfangen. Voller Elan sprang Blitzi aus dem Bett. »Kaaasi! Wo bleibt mein Kaffee?!«
[home]
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Mit Tränen in den Augen renne ich durch den Supermarkt und haue einfach alles, was mir in den Weg kommt, in den Einkaufswagen. Ich stand praktisch schon mit einem Bein im Kittchen. Dieser verräterische Therapeut! Für seine völlig nutzlosen Versuche, meine verkorkste Psyche wieder geradezubiegen, hatte mein Vater ihm ein halbes Vermögen gezahlt. Und als Dank dafür verpfeift er mich bei der erstbesten Gelegenheit an die Bullen. Das konnte ja wohl alles nicht wahr sein. Ich hatte die Therapiestunde zum ersten Mal vorzeitig abgebrochen. War einfach aufgestanden und rausgerannt. War ja jetzt auch egal. Im Knast brauchte ich keine Therapie und auch kein Geld von meinem Vater. Da würde sich ja vielleicht auch mal meine Mutter erbarmen.
Dann war mir Toms blöder Einkaufszettel eingefallen! Also bin ich von Dr. Meyers Praxis extra zu Edeka auf die andere Rheinseite nach Porz gefahren, wo mich garantiert keiner kannte. Außerdem hatte ich mir zur Tarnung meine XXL-Prada-Sonnenbrille vors Gesicht gesteckt. Da blieben nur noch wenige Zentimeter Haut unbedeckt. Vielleicht sollte ich noch zum Friseur und mir die Haare abschneiden?
Mit zittrigen Händen zahle ich (in bar, damit meine Kreditkarte nicht verfolgt werden kann) und schmeiße die vier vollen Einkaufstüten auf meinen Beifahrersitz. Völlig erschöpft sinke ich hinterm Lenkrad zusammen. Wie sollte das jetzt alles weitergehen? Tom saß in meiner Wohnung, der Kommissar wahrscheinlich davor. Sein »Na, man sieht sich« bekam natürlich so eine ganz andere Bedeutung. Haha! Der Kommissar hatte einen Witz gemacht. Wie lustig!
Jetzt mal ganz ruhig. Was hatte der eigentlich gegen mich in der Hand? Okay, ein von mir entführter Fernsehstar hielt sich in meiner Wohnung auf, aber war der inzwischen nicht freiwillig da? Ich musste Tom unbedingt dazu bewegen, nach Hause zu gehen, dann konnte mir das Psychogebrabbel von Psychosen-Meyer auch nicht mehr schaden. Genau, Tom musste gehen, und wenn nötig musste er eben mit vorgehaltener Pistole dazu ermutigt werden. Papas Revolver konnte ich ja jederzeit wieder aktivieren. Wäre doch gelacht, wenn ich Tom nicht vor die Tür bekäme.
Voller Elan schließe ich die Fahrstuhl-Haustür auf und stolpere fast über drei riesige Koffer, die fein säuberlich aufgereiht den Weg durchs Foyer blockieren.
Räumte Tom in meiner Abwesenheit die Wohnung leer? Ich stakse über die Koffer, immer noch die Einkaufstüten in der Hand.
»Tom?«
»In der Küche«, schallt es sonor zurück.
Mann, ist es wirklich erst vierundzwanzig Stunden her, dass ich ALLES dafür gegeben hätte, seine Stimme zu hören?
Ich stemme die Küchentür mit meiner Schulter auf. Tom lehnt an meinem Küchentresen und sieht fantastisch aus: Die frisch geduschten blonden Haare und sein leicht gebräuntes Gesicht harmonieren perfekt mit der hellen Cordhose und dem beigefarbenen Kaschmirpulli. Trotz allem, was vorgefallen war, war ich seinen Reizen gegenüber ganz offensichtlich immer noch nicht immun. Er sieht außerdem um einiges entspannter und zufriedener aus, als ich es bisher gewohnt war. Konnte es nicht doch noch was mit uns werden? Jetzt, wo das Suchtproblem aus der Welt war? Ich hatte ihn ja noch nicht einmal geküsst. Vielleicht würde ich ihn doch noch bis heute Abend dabehalten oder bis …
»Also, das ist sie, die Entführerin?« Blitzschnell drehe ich mich in die Richtung, aus der die mir völlig unbekannte Stimme kam. Ein kleiner, kahlköpfiger Mann sitzt spitzbäuchig in einem dunkelblauen Zweireiher mit blütenweißem Einstecktuch an meinem Küchentisch hinter einer Tasse Espresso.
»Na, Tom, willst du uns nicht vorstellen?«, meint er schmierig grinsend. Tom knallt spielerisch die Hacken zusammen, hebt die Hand salutierend an die Schläfe und deutet eine kleine Verbeugung an.
»Vicki, mein Manager Zack. Zack, meine Gastgeberin Vicki.« Toms Stimme trieft vor Ironie, als er sich das Wort »Gastgeberin« auf der Zunge zergehen lässt.
»Gestatten, Zacharias von der Bodenschwingh.« Der mittelalterliche Spitzbäuchige streckt mir seine Hand entgegen, die ich aber geflissentlich ignoriere. Das scheint ihn aber nicht weiter zu stören, denn er fährt gleich fort: »Sie sind mir ja eine. Machen meinen Job besser als ich. Gigantisch, meine Liebe, gigantisch. Und Tom fühlt sich so ungemein wohl bei Ihnen.«
Ja, da hörte sich ja alles auf, was denkt sich der kleine Glatzkopf? Und was macht der in meiner Wohnung? Genau.
»Was machen Sie eigentlich in meiner Wohnung?«, herrsche ich ihn so kühl wie möglich an.
Der kleine Mann breitet, wie um Entschuldigung heischend, seine Hände aus, während Tom einen vielsagenden Blick auf meine Edeka-Taschen wirft.
»Da sich da drin ja vermutlich nicht meine Hanteln und Klamotten verstecken, hat Zack mir schnell was vorbeigebracht.«
Großer Gott, das waren seine Koffer, die da meinen Eingangsbereich in einen Hindernisparcours verwandelten. Er wollte ganz offensichtlich bei mir einziehen. Mein früherer Elan flammte wieder auf.
»Kommt überhaupt nicht in die Tüte. Du musst hier so schnell wie möglich raus. Weißt du eigentlich, dass ich von der Polizei beschattet werde?«
»So?«, kommt es sehr gedehnt von Tom.
»Das interessiert dich nicht die Bohne, was?« Ich klinge bitterer als die von mir so gehasste dunkle Schokolade. »Is ja nicht dein Hintern, der eingelocht werden soll.«
Der Spitzbäuchige meldet sich zu Wort: »Aber Fräulein Vicki. Sie müssen das sportlich sehen. Ist doch hübsch interessant, so ein Katz-und-Maus-Spiel. Außerdem hat die Polizei meines Erachtens noch keine heiße Spur, zumindest hat man mir das auf Anfrage glaubhaft versichert.« Er faltet seine Hände behäbig über seiner Wampe.
»Weshalb ich auch einen Privatdetektiv angeheuert und eine Belohnung von 100.000 Euro für sachdienliche Hinweise ausgeschrieben habe.«
Tom hält ihm seine Rechte zum Abschlagen hin, aber Spitzbauch fehlt es an Praxis, sodass er nur einen kleinen Teil von Toms Hand erwischt. Mir bleibt der Mund offen stehen. Alle Beteiligten haben ganz offensichtlich einen Dachschaden.
»Sind Sie verrückt?«, frage ich völlig überflüssigerweise.
»Hey, mein Mädchen, man muss das Eisen schmieden, solange es heiß ist. Die Presse ist ganz wild auf Informationen, und die Polizei spielt da nicht so richtig mit. Was meinen Sie, was der Privatschnüffler und ich jetzt für Pressekonferenzen abziehen. Gigantisch. Das wird ganz, ganz großes Kino.«
Tom nickt befriedigt, das alles scheint hier völlig in seinem Sinne zu sein. Aber ohne mich. Wutentbrannt renne ich aus der Küche und eile, zwei Stufen auf einmal nehmend, ins Schlafzimmer. Papas Schießeisen muss unbedingt her. Ich durchwühle mit beiden Händen die Duftblütenschale. Vergeblich.
»Suchst du den hier?« Tom ist mir gefolgt und lässt den Revolver lasziv um seinen Zeigefinger kreisen. »Den hab ich erst mal aus dem Verkehr gezogen.«
Verdammt! Jetzt bin ich geliefert.
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Ich stehe am Fenster und suche die Straße nach Polizeiautos ab. Obwohl es mich logischerweise eigentlich nicht überraschen sollte, bekomme ich unwillkürlich eine Gänsehaut, als ich den Mann mit dem über den Kopf gezogenen Kapuzen-Sweatshirt sehe. Er steht an der Bushaltestelle gegenüber von meinem Eingang und tut so, als ob er den Fahrplan studiert. Aber mir entgehen natürlich nicht die betont unauffälligen Blicke, mit denen er ab und zu nach oben zu meiner Fensterfront schaut. Mit einem abgrundtiefen Seufzer verstecke ich mich hinter der Gardine und beobachte verstohlen, wie ein Bus nach dem anderen direkt vor der Nase des Kapuzenmanns abfährt, ohne dass er davon Notiz nimmt. Sollte die Polizei nicht etwas weniger auffällig beim Bespitzeln meiner Wohnung vorgehen? Da arbeitet ja jeder zweitklassige TV-Detektiv subtiler!
Tom räumt oben seine Koffer aus. Zacharias von der Bodenschwingh ist gegangen. Nicht ohne Tom noch darüber zu informieren, dass er für morgen früh eine »Boulevard-Homestory« in Toms Apartment organisiert hat. Ein sehr umtriebiger Mann. Er hatte ebenfalls mit Tom diskutiert, ob dieser ein »Lebenszeichen« von sich fabrizieren und rausschicken sollte. Zu diesem Zweck hatte Zack mit seinem Handy ein Bild von einem mitleiderregenden Tom mit Tageszeitung vor dem Bauch gemacht. Dieses Vorhaben wurde dann aber doch als verfrüht verworfen.
Im Übrigen ist RTL mitnichten unglücklich über das Verschwinden ihres Serienhelden, sondern plant bereits diverse Sondersendungen zu diesem Thema. Der Programmdirektor hatte öffentlich sein Mitgefühl mit den trauernden Fans bekundet – und dass man in jedem Fall auf Toms Rückkehr hoffte. Die Produktion von weiteren »Südstadt«-Sendungen müsse solange ruhen.
Auch das noch. Ich nehme einen tiefen Schluck aus meinem Rotweinglas, das ich mit beiden Händen fest umklammere. Wenn das so weitergeht, würde nicht Tom, sondern ich als Alkoholiker enden. Ich bräuchte dringend jemanden, mit dem ich mich beraten konnte. Aber es ist zu riskant, Linda anzurufen: Wahrscheinlich hört die Polizei mit. Im Übrigen bin ich mir nicht sicher, ob ich Linda da überhaupt mit reinziehen will. Schließlich habe ich mir das ganze Elend selbst eingebrockt. Dann muss ich die ganze Pampe nun auch alleine auslöffeln.
Übrigens habe ich Tom die Geschichte vom Kommissar und dem verräterischen Psychosen-Meyer erzählt. Ich bereue meine überstürzte Flucht aus Dr. Meyers Praxis zutiefst. Denn ich habe keine Ahnung, wie lang diese Farce mit Tom noch andauern wird, und ich will auf keinen Fall, dass Dr. Meyer meinen Vater verständigt.
»Ich kann doch da nicht einfach so wieder hingehen?«, jammere ich.
»Vicki, das ist ein Seelenklempner, der muss doch allerhand gewohnt sein«, versucht Tom, mich zu beruhigen.
Der hat gut reden. Tom ist übrigens geradezu pedantisch ordentlich. Bevor er seine Koffer in meine Schränke entleerte, packte er all meine Sachen, akkurat Ecke auf Ecke gefaltet, in die restlichen Rotkreuzkartons, die ich für Stefans Kram benutzt hatte. Dann wischte er – seine Hände sicher in Frau Seibls Gummihandschuhe verpackt – alle Regale und die Kleiderstange sorgfältig ab, legte Seidenpapier aus und schichtete vorsichtig seine Klamotten drauf. Sexy geht irgendwie anders.
Nach dem frühen Abendessen, Tom hatte Steak für uns gebraten und dazu einen bunten Salat gezaubert, sitzen wir wie ein altes Ehepaar nebeneinander auf Mutters weißer Ledercouch.
Tom rutscht gelangweilt tiefer in die kunstvoll drapierten Zebrakissen.
»Willst du fernsehen?«
»Nö. Du?«
»Muss nicht sein.« Er steht auf und betrachtet mit geheucheltem Interesse die überschaubar gefüllten Bücherregale. Aber Mutters Utta-Danella-Schinken und architektonische Fotobände scheinen nichts für ihn zu sein, denn kurz darauf setzt er sich wieder zu mir auf die Couch.
»Schade, dass wir nicht raus können, was?«
»Hm.«
»Hast du eigentlich keinen Freund?«
Was war das denn für ’ne Frage? Schließlich sprang hier außer ihm kein anderes männliches Wesen durch die Landschaft.
»Natürlich nicht«, antworte ich leicht säuerlich. Tatsächlich ist mir eigentlich gar nicht nach Small Talk zumute. Ich hätte lieber mal diskutiert, ob ich den Kommissar noch anrufen soll, um ihm Linda als die Freundin, die mich in der fraglichen Nacht versetzt hatte, zu präsentieren. Aber vorher müsste ich Linda bitten, für mich zu lügen. Und da ich sie momentan nicht erreichen kann … Oder soll ich den Kommissar einfach ignorieren?
»Und richtig heißt du Victoria?« Tom muss sich zu Tode langweilen.
»Ja.« Ok, wenn er unbedingt will, dann unterhalten wir uns eben ein bisschen. »Hast du auch einen Spitznamen?«, frage ich genauso lahm.
»Klar.«
»Und?«
Er grinst stolz. »T-Dog.«
Ich schaue ihn fragend an, und sein Grinsen fällt in sich zusammen.
»Mann! T-Dog wie Alpha-Hund. Raffst du das nicht?«
Nö, aber das brauchte ich ihm ja nicht auf die edel geschnittene Nase zu binden: Ich nicke.
»Geil, nicht?«
»Äh ja.« Na super. Aber ich lass mir nichts anmerken. »Warum hast du denn eigentlich keine Freundin?«, treibe ich die Konversation voran. Aber eigentlich interessiert mich das Thema wirklich brennend.
Tom reibt sich die Bartstoppeln am Kinn und grinst verschmitzt. »Woher willste das denn wissen? Vielleicht hab ich ja eine?«
Ich zucke mit den Schultern. »Okay, laut Internet hast du keine. Und? Hast du?« Würde er mir jetzt eine fünfköpfige Familie präsentieren? Möglich war alles. Schließlich scheint die Wahrheitsliebe bei Tom und Zack eher eine schwach ausgeprägte Sekundärtugend zu sein. Er schenkt mir sein berühmtes schiefes Lächeln.
»Nee, hab ich nicht.«
»Und warum nicht?« Das war ja hier wie Zähne ziehen.
»Tja, das ist nicht so einfach.« Er fährt sich mit der rechten Hand durchs Blondhaar.
»Wieso? Dir müssen die Frauen doch in Scharen die Bude einrennen?«, werfe ich ein.
»Schon«, gibt er zu, »aber …«
Mit den Frauen, die auf Tom stehen, hatte ich schon so meine Erfahrungen gesammelt. Einmal, lange bevor ich Toms Rettung überhaupt ins Auge gefasst hatte, belauschte ich mal zwei grob gesträhnte Blondinen in der Kampen-Bäckerei an der Ecke. Sie hatten gerade Kornecken mit Käse bestellt und warteten darauf, dass selbige geschmiert wurden.
»Na, haste gestern Abend ›Südstadt‹ geguckt?«, wollte die größere der beiden wissen.
»Na, was glaubst du denn. Der Schneider ist doch zuckersüß!«, antwortete die andere, die in einer Art sexy Wurstpelle verpackt war, aus der oben zwei immens große, fast melonenartige Gebilde den Weg in die Freiheit suchten. Die Große rupfte sich genüsslich das ebenfalls nicht schlecht gefüllte Dekolleté zurecht: »Mit dem würd ich echt auch mal gern!«
Die Wurstpelle fing an, wie blöd zu kichern.
»Was?«
Sie kicherte weiter.
Ihre Freundin riss die hellblauen Kulleraugen auf. »Nee. Echt? Mit dem Schneider?«
Die Wurstpelle nickte vergnügt. »Im Mainzer Hof. Aufm Klo.«
Mir stieg das Blut in den Kopf. Was für eine unglaubliche Lüge! Tom alias Paul würde doch nie … wie konnte dieses Flittchen …
»Mann, erzähl! Wie war er?!« Die Stimme der großen Blondine überschlug sich fast vor geifernder Sensationslust.
»Stehend gegen die Klotür … Supergeil.« Um ihre Aussage noch zu unterstreichen, nickte Wurstpelle ein paar Mal mit anerkennend vorgeschobenem Schmollmund. Ihre Melonen hopsten.
Ich konnte nicht mehr an mich halten und tippte der ordinären Lügnerin auf die Schulter. Mit aller Empörung, zu der ich fähig war, sagte ich: »Sag mal, wovon träumst du eigentlich nachts?« Ich weiß. Schlagfertigkeit gehört nicht unbedingt zu meinen Stärken. Keine Ahnung, warum mir in solchen Situationen nie was Passendes einfällt. Auf jeden Fall sprach ich diese geistreichen Worte und rauschte aus der Bäckerei. Damals hätte ich meine Hand dafür ins Feuer gelegt, dass die blonde Schlampe log … heute bin ich mir nicht mehr so sicher.
»Aber was …?«, fordere ich Tom auf, weiterzusprechen.
»Also … das einmalige Poppen ist nicht das Problem«, wand er sich.
Ich musste unwillkürlich schmunzeln: Sagte denn heute noch irgendjemand »poppen« dazu?
»Wie meinst du?«, hake ich trotzdem nach.
»Also, wenn ich will, brauch ich nur lang genug in irgendeiner Kneipe zu stehen.«
So war das also. Mein vergötterter Tugendapostel brauchte nur lang genug irgendwo rumzuhängen. Na, dann Prost. Ich stehe auf und gieße mir noch einen Rotwein ein.
»Und von deinen One-Night-Stands gefällt dir keine als Freundin?«
Entgeistert schaut Tom mich an. »Bist du verrückt?«
Seine Gesichtszüge sind gezeichnet von dem Schock über meine unglaubliche Aussage.
»Hör mal, ’ne offizielle Freundin von mir müsste doch mindestens Model oder noch besser Schauspielerin sein. Alles andere is doch fürn Arsch.«
Ach ja, damit wäre das Thema Beziehung für uns gelaufen. Ich atme einmal tief durch. Komisch. Mir geht’s gut. Die Welt bricht nicht zusammen. Das Leben geht weiter. Also fahre ich fort im Text: »Wo ist sie denn dann? Deine Model- oder Schauspielerfreundin?«
Tom schnaubt durch die Nase.
»Models! Mann, die sind doch alle zu doof und zu dünn.«
Wie schön, dass er keine Vorurteile hegt. Ich schaue ihn unverwandt an.
»Ja … und mit Schauspielerinnen ist es einfach zu stressig.« Tom lässt sich nach hinten fallen. »Weißt du, wie anstrengend das ist, sich die ganze Zeit über was vorzuspielen?« Er doziert weiter: »Stell dir doch mal vor, wie das bei Angelina und Brad abgeht …«
Tom nimmt einen Schluck Rotwein, und ich nutze die Pause, um mich darüber zu wundern, wie lustig der Name »Brad« aus dem Mund seines deutschen Lookalikes klang.
»… wenn die allein sind, wollen sie doch auch nicht weniger leidenschaftlich als auf der Leinwand rüberkommen«, fährt er fort. »Und wenn beide beim Sex einfach nur gut aussehen wollen, weißt du, was fürn Sex das ist? ’n beschissener.« Er reibt sich das Kinn. »Jetzt weißte auch, warum die sich so viele Kinder anschaffen: Damit sie bloß keine Zeit haben, es miteinander zu treiben …«
In diesem Moment lehnt sich Tom nach vorn und greift sein Glas. Hoppla, was seh ich denn da? Er hat sich Papas Revolver nur locker hinten in den Hosenbund geschoben. Ob ich da rankomme? Dann wäre ich mit einem Schlag alle Probleme los. Tom müsste gehen, der Kommissar auch, und ich glaube, inzwischen könnte ich sogar ganz gut ohne »Südstadt« leben. Aber wie soll ich das anstellen? Tom hat sich warm gequatscht und ist noch immer beim selben Thema.
»… und diese ganzen operierten Möpse kann ich sowieso nicht ausstehen.«
Ich rutsche probeweise näher zu ihm rüber. Er weicht mir nicht aus. Aber von dieser Seite aus kann es nicht klappen. Ich stehe auf und schenke mir noch mal Wein nach. Dann drehe ich mich dezent um und sehe mir die ganze Szenerie mal aus der Ferne an: Wenn ich von rechts käme und ihn dann quasi umarmte … Es würde wahrscheinlich natürlicher wirken, wenn das Ganze einen romantischen Anstrich hätte. Aber wie würde er auf meine Annäherungsversuche reagieren? Ich musste es drauf ankommen lassen.
So nonchalant wie möglich schlendere ich zur Musikanlage, knie mich vor meine stattlichen CD-Sammlung und ziehe zielsicher meine Lieblingsscheibe von Randy Crawford raus. Ihr rauchig-schönes »Rainy Night In Georgia« klingt wenig später aus den strategisch verteilten Bang-und-Olufsen-Boxen, deren Akustik es locker mit der Kölner Philharmonie aufnehmen können. Ok, jetzt kann es losgehen: Mit sinnlich schwingenden Hüften gehe ich auf Tom zu.
Er unterbricht seinen Redefluss. »Oh Gott, sag bloß, du bist so ’ne R&B-Tussi?«
Was soll das denn jetzt schon wieder heißen? Mit betont tiefer, hoffentlich sexy wirkender Stimme antworte ich: »Warum? Was hörst du denn so?«
Statt einer Antwort, spielt Tom Luftgitarre, nickt rhythmisch mit dem Kopf und intoniert mit geschlossenen Augen »Highway To Hell«. Na, bravo. AC/DC passte ja auch wie die Faust aufs Auge zu meinen romantischen Absichten. Ohne weitere Energie auf Gang, Stimme oder Aussehen zu verschwenden, setze ich mich neben ihn, lege meine Hände auf seine Schultern und küsse ihn mitten auf den Mund. Das wirkt. Er braucht weniger als eine Zehntelsekunde, um den Kuss zu erwidern … leidenschaftlich zu erwidern.
Hm, das fühlt sich gar nicht schlecht an, wie da seine Zunge meinen Mund erkundet …, aber zu meiner eigenen Überraschung kann ich noch völlig klar denken. So, als stünde ich neben meinem Körper und würde mir selbst beim Knutschen zugucken. Ich muss meinen Plan umsetzen, bevor das hier zu weit geht.
Langsam und so zärtlich wie möglich wandern meine Hände über seinen Rücken in Richtung Hosenbund. Seine Finger sind auch nicht untätig und haben sich bereits geschickt unter mein T-Shirt vorgearbeitet. Gleich stehe ich im Freien. Da, jetzt müssten meine Fingerspitzen doch schon fast den Revolver berühren! Noch ein winziger Zentimeter.
»Genauso hab ich mir das hier vorgestellt«, bollert auf einmal eine mir wohlbekannte Stimme hinter uns los. Tom und ich rücken blitzschnell wie ertappte Teenager voneinander ab – ich leider immer noch ohne die verdammte Knarre! Schuldbewusst sehe ich zu dem Eindringling, der mit strengem Gesichtsausdruck noch einen Schritt weiter auf uns zugeht.
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Frau Mehlmann-Larsen, was haben Sie sich nur dabei gedacht! Sie können doch nicht einfach in meinem Namen bei wildfremden Leuten anrufen!«
»Ich wollte doch nur helfen!«
»Sie haben eine polizeiliche Untersuchung behindert und versucht, sich mit einer gefälschten Identität Informationen anzueignen! Dafür könnte ich Sie verklagen!«
»Es war doch nicht so gemeint! Ich wollte doch nur …«
»Sie wollten was? Mich wie eine Idiotin aussehen lassen?«
Max legte Nicole beruhigend die Hand auf die Schulter, aber sie schüttelte sie wütend ab.
»Petersen will uns beide kurz sehen, Nicole. Frau Mehlmann-Larsen, würden Sie bitte solange hier auf uns warten?«
Die erstaunlich gefasste Mehlmann-Larsen nickte nur.
Petersen tigerte äußerst ungehalten durch sein Büro, und seine eiskalt blitzenden Augen waren allein auf Nicole gerichtet.
»Was sollte denn diese Schnapsidee, Frau Kramer? Die Kollegen aus Dortmund sind stinksauer. Erst einen Großeinsatz anleiern und dann wieder kurzfristig abblasen … das kann man doch einfach nicht machen!«
»Sie haben …«, versuchte Nicole einzuwerfen.
»Ach, jetzt kommen Sie mir doch nicht so. Ich hatte ja bei den vorgetragenen Argumenten keine andere Wahl, als Ihrer Aktion zuzustimmen. Aber so was hat man eben im Gespür. Wie gut, dass der Kollege Benninger rechtzeitig auf die Idee gekommen ist, einmal bei der Zeugin Mehlmann-Larsen nachzufragen!«
Nicole ließ den Kopf hängen.
»Also, Benninger, ab heute übernehmen Sie diesen Fall wieder.«
Auch das noch! Petersens Worte trafen sie wie ein Messer mitten ins Herz.
Benninger blieb still – selbst ohne aufzusehen, konnte sich Nicole sein siegessicheres Grinsen ausmalen.
»Hm, Chef. Erstens … es ist ja nichts passiert. Wir haben doch gerade noch rechtzeitig die Notbremse gezogen, und zweitens … hätte mir das auch selbst im Eifer des Gefechts passieren können. Es geht ja immerhin vermutlich um einen Mordfall.«
Nicoles Augen waren hochgeschnellt und an Benningers wohlgeformten Lippen hängen geblieben.
»Außerdem habe ich echt jede Menge mit dem anderen Fall zu tun.«
Petersen hatte sich kommentarlos und nachdenklich das Kinn gerieben.
»Na, dann wollen wir noch mal Gnade vor Recht ergehen lassen. Aber Frau Kramer, Sie sind hiermit verwarnt. Der nächste von Ihnen eingeleitete Großeinsatz findet besser aus guten Gründen statt und führt zu handfesten Ergebnissen. Sonst lasse ich Sie zur Verkehrspolizei versetzen. Hören Sie?!«
»Danke!«, murmelte Nicole verlegen, als sie beide wieder vor Petersens Tür standen.
»Keine Ursache!«, grinste Max.
Nicole musterte ihn verstohlen. Er wirkte eigentlich gar nicht so arrogant und überheblich dabei. Eher mitfühlend.
»Das kann doch jedem von uns passieren«, wiederholte er. »Komm, jetzt verarzten wir noch diese Mehlmann-Larsen.«
Der guten Margot hielt Max dann eine – für Nicoles Geschmack viel zu liebenswürdige – Standpauke und betonte, dass sie in Zukunft einen solchen wohlmeinenden Aktivismus besser zu unterlassen habe. Nicole hätte der alten Ziege am liebsten das Gesicht zerkratzt. Oder die Gurgel umgedreht. Oder beides. Aber sie versuchte, ihre Gefühle in Schach zu halten und nach vorne zu blicken. Schließlich würde sie es noch eine ganze Weile mit diesem Ausbund an Blödheit zu tun haben.
Bevor Max sich wieder aus dem Staub machte, um sich um seinen eigenen Kram zu kümmern, zog sie ihn noch kurz zur Seite und erzählte ihm von dem Fund des Geldes und der Fotos. Auf ihre geflüsterte Frage, ob sie Frau Mehlmann-Larsen von ihrer Entdeckung berichten oder ihr gar die Fotos zeigen sollte, antwortete Max mit einem ernsthaften »Nicole, das kannst du ruhig selbst entscheiden!« Offensichtlich traute er ihr mehr Urteilsvermögen zu, als sie sich selbst, gestand sich Nicole peinlich berührt ein. Irgendwie beneidete sie seine dunkelhaarige Freundin. Vielleicht war er doch nicht so ein grauenhafter Macho, wie sie ursprünglich angenommen hatte.
Danach entnahm Nicole der plötzlich sehr handzahmen Mehlmann-Larsen noch eine DNA-Probe. Das zu diesem Zweck einmal in ihrem Mund geschwenkte Wattestäbchen würde sie gleich noch ins Labor bringen müssen. Wenigstens war der Dienstbericht so gut wie fertig. Ihre Schuhgröße hatte Margot übrigens mit 39-40 angegeben. Also etwas größer als die sichergestellten Spuren. Aber Schuhgrößen waren sowieso eher vage. Jeder Hersteller schien da nach seinen eigenen Maßen zu arbeiten. Nicole stöhnte. Nach so einem Tag wie heute käme ihr ein entspanntes Wochenende auf ihrer einsamen Matratze gerade recht. Aber daran war natürlich beim besten Willen nicht zu denken.
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Man kann dich offensichtlich nicht mal drei Tage allein lassen!«, schimpft Linda so streng wie ein Fünfsterne-General.
Es war natürlich sie, die sich mit ihrem Ersatzschlüssel Einlass zu meiner Wohnung verschafft und unser Tête-à-tête so abrupt beendet hatte. Wie ein gemaßregeltes Kleinkind sitze ich auf der Couch und lasse ihre Strafpredigt stillschweigend über mich ergehen.
Linda schimpft weiter: »Da lauf ich nichts ahnend am Kiosk vorbei, und wer glotzt mich da so saublöd von Seite eins des ›Boulevards‹ an?«
Es ist eine rhetorische Frage, denn a) blickt sie Tom derart kriegerisch an, dass keinerlei Unklarheit darüber herrschen kann, wen sie meint, und b) wedelt sie zur Erläuterung mit der entsprechenden Zeitung, auf der – neben Toms Bild – die reißerische Überschrift »TOM SCHNEIDER VERMISST!« prangt. Linda zieht laut und empört Luft ein und poltert weiter.
»Da sind bei mir natürlich alle Alarmglocken losgegangen, und nachdem ich dich auch beim zehnten Versuch nicht ans Telefon gekriegt habe, hat mich nichts mehr in München gehalten.«
Sie blickt entgeistert auf das ausgesteckte Telefonkabel.
»Sag mal, Vicki, bist du denn eigentlich von allen guten Geistern verlassen? Was macht der Typ in deiner Wohnung?«
Tom räuspert sich: »Kann mir mal jemand erklären, wer diese hysterische Zicke ist?«
Linda wirbelt herum wie eine Furie: »Mit dir, Freundchen, red ich später. Du hältst jetzt erst mal schön den Rand.«
Tom öffnet den Mund, um etwas zu erwidern, überlegt es sich dann aber unter Lindas giftigem Blick doch noch anders und klappt ihn wieder zu.
»Linda«, schalte ich mich ein, »Tom kann doch gar nichts dafür. Ich … ich habe ihn entführt.« Sprachlos hört sich Linda die ganze Geschichte an, inklusive meines missglückten Versuchs, die Waffe zurückzuerobern.
»Ach, so war das also«, schmollt Tom.
»Klappe!«, zischt Linda. Dann wendet sie sich wieder an mich.
»Hör mal, Schätzchen, da rufst du jetzt mal schön die Polizei an und erzählst denen, dass sich hier so eine Art Hausfriedensbrecher gegen deinen Willen niedergelassen hat.«
Sie zieht zielsicher ihr Handy aus der Handtasche.
Ich springe auf, um die Visitenkarte des Kommissars aus der Küche zu holen, aber Tom hält mich fest. »Nicht so schnell, ihr zwei Süßen!«
»Nimm sofort deine Drecksgriffel von meiner Freundin!« Lindas Stimme hat eine bedrohliche Härte angenommen. »Du musst ja ein ganz besonderer Schauspieler sein, wenn das hier die einzige Art ist, in einem Film unterzukommen.«
Tom starrt sie wie unter Hypnose an. Er ist ganz augenscheinlich nicht gewohnt, dass jemand so mit ihm redet. Aber all sein Charme, sein Aussehen und sein Promibonus scheinen auf Linda keinen Eindruck zu machen. Tom lässt mich los.
»Du solltest trotzdem nicht die Polizei anrufen«, meint er trocken.
»Und warum bitte schön nicht?«, fragt Linda scharf. »Haust du etwa von allein ab?«
»Nein.« Ich könnte schwören, dass Tom nicht so locker ist, wie er sich gibt. Hat er Bammel vor Linda? Er macht eine kurze Pause, bevor er weiterspricht.
»Vicki hat dir von dem Revolver erzählt«, fängt er an, »aber … leider hat sie ausgelassen, wie sie mich damit bedroht und stundenlang gegen meinen Willen ans Bett gekettet hat.«
Linda dreht sich zu mir um: »Stimmt das, Vicki?«
Ich schlucke hart, dann nicke ich unglücklich.
»Und wenn schon«, schnaubt Linda verächtlich, »der ist doch im Leben nie geladen. Dein Vater würde doch niemals …« Die restlichen Worte bleiben ihr im Hals stecken, denn Tom hatte fachmännisch die Revolvertrommel aufspringen lassen und lässt nun langsam eine Patrone nach der anderen in die geöffnete Hand kullern.
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Nee, da brauchst du dir wirklich keine Sorgen zu machen«, sagte Blitzi. »Keine Chance. Nicht bei dem Material, was ich heute aufgetan habe! Die kleine Leenders kann schmollen, so viel sie will, aber so schnell wird sie unseren Schauspieler nicht mehr los!«
Blitzi stützte seinen Kopf auf seine hörerfreie Hand und lauschte still den neuerlichen Bedenken des mitternächtlichen Anrufers. Er saß immer noch in der »Boulevard«-Redaktion. Da zu dieser Stunde bereits die morgige Ausgabe gedruckt wurde, waren die Schreibtische seiner Kollegen nur noch sehr spärlich besetzt.
Müde rieb er sich die Augen. »Hey, wir reden morgen. Okay? Ich will jetzt nicht alles am Telefon breittreten, aber du musst dir wirklich keine Sorgen machen. Wir kriegen die Kleine schon wieder unter Kontrolle. Entspann dich!«
Blitzi legte den Hörer auf. Mann! Die hatten echt alle keinen Bums in der Hose. Schneiders Manager war genauso ein hasenfußartiger Panikschieber wie der Gnom. Da verlor die kleine Leenders kurz die Nerven, drohte, den Schneider vor die Tür zu setzen, und schon ging allen der Allerwerteste auf Grundeis. Nun, ihm nicht. Er hatte seine Hausaufgaben gemacht, das Leben des alten Leenders aufs Genaueste durchleuchtet und war … fündig geworden. Bei drei Ehen ja auch nicht anders zu erwarten.
Neulich hatte ihn jemand auf einer Party gefragt, ob er schon mal Mitleid mit einem seiner Rechercheopfer gehabt hätte. Blitzi hatte kurz überlegt und dann den Kopf geschüttelt. Wer im Rampenlicht stehen wollte, der musste den entsprechenden Preis zahlen. So lief das eben. Das war bekannt. Beharrlich fremdgehende Schauspieler, die in heimeligen »Bunte«-Homestorys brave Familienväter mimten, waren selbst schuld! Irgendwas kam immer raus. Wo Rauch ist, gibt es eben meistens auch Feuer …
Gut, normalerweise galt unter Journalisten eine Art Ehrenkodex, der besagte, dass man das Privatleben von deutschen Politikern – insbesondere kurz vor Wahlen – nicht so genau unter die Lupe nahm. Schließlich konnten die meisten Menschen selbst dann ihre Arbeit tagsüber ganz ordentlich verrichten, wenn sie abends in Swingerklubs abtauchten oder ihren vierten Ehepartner mit dem zukünftigen fünften betrogen. Keiner wollte »amerikanische Verhältnisse«, wo die Charaktereigenschaften eines jeden Kandidaten in allen Details auf den Prüfstand gestellt und mitunter regelrechte Hetzjagden auf heimliche Geliebte, exhibitionistische Twitterfotos und sexuelle Ausschweifungen aller Art veranstaltet wurden.
Trotzdem war er froh, etwas Verwertbares über Leenders ausgegraben zu haben. Nicht, dass er es tatsächlich benutzen wollte. Nein. Aber falls diese Vicki nicht richtig spurte, würde man ihr damit zumindest ein bisschen einheizen können. War für die Kleine bestimmt auch erzieherisch ganz wertvoll. Schließlich war sie mit dem sprichwörtlichen Goldlöffel im Mund geboren worden und garantiert so ein verzogenes, überbeschütztes Gazellchen. So ein klein wenig Gegenwind würde ihr da mit Sicherheit ganz gut tun.
Blitzi atmete einmal tief ein und ließ die Luft langsam wieder aus seinen Lungen entweichen. Auf seinem Schreibtisch lag noch die fertige Tom-Schneider-Homestory, die im morgigen »Boulevard« erscheinen würde. Sie war gut geworden. Doppelseitig. Mit vielen Bildern, die allerdings allesamt nicht Schneiders eigene Wohnung zeigten, sondern die von Blitzis Freundin Kathrin. Schneiders Wohnung mit dem blinkenden Flipper-Automaten, den vielen Aktzeichnungen von Frauen in Ekstase und seinem überdimensionierten Wasserbett hatte nicht zu dem Image gepasst, das ihm Blitzi und sein Manager verpassen wollten. Ihnen schwebte mehr – und das nicht nur optisch – so eine Art deutscher Brad Pitt vor: weltgewandt, seriös und wohltätig. Aber auf keinen Fall so ein nimmersatter Schürzenjäger, wie Schneider es wohl tatsächlich war. Man musste da eine sehr feine Grenze zwischen dem Geschmack der männlichen und der weiblichen Leser hinkriegen.
Die Damenwelt wollte allesamt Romantik. Für die Männer durfte Schneider aber nicht zu sehr in Richtung Weichei driften. Kathrins Wohnung war einfach perfekt. Erdige Farben. Viel Holz. Kultige, wertvolle Skulpturen, die Kathrin von ihren verschiedenen Reisen mitgebracht hatte. Das kam alles richtig gut. Der Text war sehr neutral gehalten. Blitzi wollte sich die Highlights für die Sonntagsausgabe aufsparen.
Danach würde er ganz, ganz langsam die Leenders-Seite der Story einbauen. Blitzi rieb sich die Hände. Er freute sich auf die Arbeit, die vor ihm lag. So viel Spaß hatte er schon lange nicht mehr gehabt. Selbst der Gnom hatte ihm heute seinen Respekt gezollt: »Solide« hatte er die Homestory genannt.
Die Reportage für die Sonntagsausgabe sollte den Chefredakteur dann hoffentlich restlos überzeugen. Und dann war endlich wieder alles beim Alten.
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Ich liege wach im Bett. Neben mir schnarcht Tom leise vor sich hin. Er hatte es schlichtweg abgelehnt, auf der Couch zu schlafen. Und ich fühle mich in meiner wachsenden Verzweiflung auch wohler, ein menschliches Wesen neben mir zu wissen. Selbst wenn dieses Lebewesen nicht ganz unschuldig an meiner momentanen Gefühlslage ist. In Gedanken lasse ich mir den restlichen gestrigen Abend noch mal durch den Kopf gehen.
Die Entdeckung, dass ich jemanden mit einer geladenen Waffe bedroht hatte, ließ selbst Linda nicht kalt. Obwohl sie sich immer noch kämpferisch gab. Sie hatte sogar versucht, mich für die Nacht in ihre Wohnung zu lotsen. Aber das wollte ich nicht. Ich wollte nicht von ihr bemuttert, sondern mir über die Tragweite und potenziellen Folgen meiner Taten bewusst werden. Dazu musste ich allein sein. Linda hatte dann ihre ganze ohnmächtige Wut an Tom ausgelassen.
»Warum ziehst du nicht einfach Leine? Siehst du nicht, wie dreckig es ihr geht?«, fuhr sie ihn an.
Tom hatte sich aufreizend langsam in der Wohnung umgeschaut und erwidert: »Wieso? Ihr fehlt’s doch an nichts.«
»So was kann auch nur so ein egozentrischer Hanswurst wie du sagen!« Linda war vor Wut ganz weiß geworden. »Hast du gar kein Mitleid? Schließlich wollte sie dir nur helfen.«
Tom zuckte mit den Schultern. »Manchmal geht so was eben schief.«
»Das hier ist alles nur ein Spiel für dich, nicht?«, knurrte Linda zurück.
Tom wollte etwas erwidern, aber Linda ließ sich nicht so einfach unterbrechen.
»Ihr Männer seid doch alle gleich. Und je prominenter, desto bekloppter. Es sind doch so Typen wie du, die im nächtlichen Ego-Rausch all diese außerehelichen Kinder zeugen. In Besenkammern oder sonst wo! Ihr seid ja alle so tolle Hechte! Und der liebe Herrgott freut sich doch auch über jedes Kind! Denkt denn mal irgendeiner von euch Dünnbrettbohrern darüber nach, was das eigentlich heißt? GV ohne Gummi!? Im Zeitalter von Aids!«
Tom und ich sahen sie beide etwas befremdlich an. Was hatte das jetzt mit unserer Situation zu tun? Linda deutete unsere Blicke richtig.
»Ach, komm, das ist doch alles der gleiche unverantwortliche Quatsch! Sich allabendlich zu besaufen, wegen einer Filmrolle! Ich bitte dich!«, fügte sie mit beißendem Spott hinzu. Aber das schien Tom nicht auf sich sitzen lassen zu wollen.
»Ach ja, und ihr Karriereweiber wisst ja, wo’s langgeht! Ihr habt den Bogen raus? Dabei fehlt euch doch allen nur dasselbe!«
Lindas Gesicht war zu einer Maske aus Stein gefroren. »Und das wäre, bitte?«
»Einen Kerl, der’s euch mal so richtig besorgt.«
Im ersten Augenblick sah es so aus, als würde sich Linda auf Tom stürzen, um ihn mit bloßen Händen zu erwürgen. Aber dann bewahrte sie doch ihre Selbstbeherrschung. Kreideweiß, aber unter Kontrolle. Sie ging dann auch ziemlich bald. Nicht, ohne mir zu versprechen, sich gleich morgen mit einem Bekannten, der Anwalt war, zu beraten. Tom hatte ganz offensichtlich ebenso die Nase voll und ging fünf Minuten später schlafen.
Wenig später saß ich angespannt vor meinem Laptop. Zunächst checkte ich meine E-Mails. Außer ein paar Worten à la »Hallo-mir-geht’s-gut!« von meiner Mutter, hatte ich nur noch eine Nachricht von meinem Ex, Stefan. Wahnsinn! Momentan schien ich ja geradezu unwiderstehlich zu sein. Nicht nur Tom wollte nicht mehr von meiner Seite weichen, nein, auch Stefan schrieb, dass er mich vermisse und sich mit mir treffen wolle. Ich löschte seine E-Mail, ohne groß darüber nachzudenken. Momentan trieben mich einfach andere Sorgen um. Endlich hatte ich Zeit für meine juristische Recherche: Ich googelte »Bewaffneter Menschenraub und Strafgesetzbuch«. Nach einigen Fehlversuchen wurde ich dann schließlich unter www.dejure.org fündig: Paragraf 234 des Strafgesetzbuches, Überschrift Menschenraub, Absatz 1: »Wer sich einer anderen Person mit Gewalt, durch Drohung mit einem empfindlichen Übel oder durch List bemächtigt, um sie in hilfloser Lage auszusetzen oder dem Dienst einer militärischen oder militärähnlichen Einrichtung im Ausland zuzuführen, wird mit Freiheitsstrafe von einem Jahr bis zu zehn Jahren bestraft.« Es gab dann noch einen Absatz 2, der sich mit minderschweren Fällen beschäftigte. Die dafür vorgesehenen Freiheitsstrafen variierten zwischen sechs Monaten und fünf Jahren.
Ich stöhnte und vergrub verzweifelt meinen Kopf in den Händen. Wie schon vermutet, war meine Situation völlig hoffnungslos. Zwar hatte ich Tom nicht entführt, um ihn einer militärischen Einrichtung »zuzuführen«, aber jeder Richter würde Papas geladene Knarre einer »Drohung mit einem empfindlichen Übel« gleichsetzen. Da war ich mir ziemlich sicher. Außerdem hatte ich Tom ans Bett gekettet, was ihn fraglos »in eine hilflose Lage« brachte. Selbst wenn ich hoffte, als Ersttäterin unter den Absatz der minderschweren Fälle zu fallen, fünf Jahre waren mir sicher.
Fünf Jahre Gefängnis! Ich hatte mal so eine Gefängniszelle im Fernsehen gesehen; die bestanden aus Bett, Waschbecken und Kloschüssel. Keine Dusche!! Wie sollte ich ohne meine tagtägliche Dusche überleben? Ohne meinen geliebten Blick auf den Dom? Ohne den Weihnachtsmarkt in der Altstadt? Ohne Karneval?
Rastlos wälze ich mich von der einen auf die andere Seite, ohne eine Schlaf bringende Position zu finden. Es ist sechs Uhr früh. Tom hat aufgehört zu schnarchen, aber er atmet immer noch so tief und fest. Ich setze mich auf.
Auf einmal weiß ich, dass mir nur ein einziger Ausweg bleibt. Leise schwinge ich meine Beine über die Bettkante, stehe vorsichtig auf und schleiche mich aus dem Schlafzimmer.
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Die LED-Birne von Nicoles Stirnlampe tauchte den nächtlichen Beethovenpark in ein kaltes, hartes Licht. Die Bäume, die links und rechts den Joggingpfad säumten, wirkten wie bizarr angeordnete schwarze Säulen, als sie an ihnen vorbeilief. Außer ihrem eigenen Atem hörte Nicole kein einziges Geräusch. Köln schlief. Wenn sie das nur auch könnte.
Bis zwei Uhr nachts hatte sie es auf ihrer Matratze ausgehalten, hatte krampfhaft versucht, die Ereignisse des Tages zu verdrängen und endlich Schlaf zu finden, aber der wollte sich leider nicht einstellen. Jedes Mal, wenn sie ihre Augen schloss, sah sie Petersens eiskalten Blick, die sinnlichen Lippen von Max und Mehlmann-Larsens feistes Gesicht zu tanzenden kaleidoskopartigen Bildern verstrickt. Verzweifelt war sie in die Küche geschlichen, hatte sich eine warme Milch mit Honig zubereitet und sich dann den Hals verbrannt, weil sie das süßliche Zeug viel zu heiß runtergeschluckt hatte. Wieder im Bett, wartete sie mit kribbelnden Beinen, überwachem Geist und offenen Augen darauf, müde zu werden. Natürlich vergebens. Gegen drei Uhr dreißig hatte sie aus lauter Frust, und weil sie ihren rumorenden Magen beruhigen wollte, in schneller Folge erst eine Tafel Vollmilchschokolade und dann noch eine mit Traubennuss-Geschmack aufgefuttert. Dabei machte sie sich noch nicht einmal etwas aus Traubennuss-Schokolade. Noch während sie sich die letzten braunen Krümel fast zwanghaft in den Mund schob, hatte sich das altbekannte schlechte Gewissen eingestellt. Über tausend Kalorien in unter zehn Minuten! Das war ekelhaft! Und sie hatte sich jetzt schon so lange unter Kontrolle gehabt. Ob sie ganz einfach wie früher den Finger in den Hals stecken sollte?
Unwillkürlich klang ihr die Stimme ihrer Mutter in den Ohren. »Nicole! Mach sofort die Badezimmertür auf! Wenn du das teuer bezahlte Essen noch ein einziges Mal ins Klo kotzt, dann passiert was!! Da verhungern täglich Kinder in dieser Welt und du …« Nicole presste sich ihre Hände auf die Ohren, als ob sie auf diese Weise die Litaneien ihrer Mutter ausblenden könnte. Nein. Sie würde jetzt nicht kotzen. Sie würde joggen gehen.
Nicole joggte exakt zwei Stunden. Man verbrauchte beim Laufen mit durchschnittlich schneller Geschwindigkeit etwa fünfhundert Kalorien pro Stunde. Das stand in einer der Tabellen, die sie an ihrem Kühlschrank mit einem Magneten festgepinnt hatte. Sie hörte also in der befriedigenden Gewissheit auf, die Schmach ihrer nächtlichen Fressattacke wettgemacht zu haben. Danach stellte sie sich unter die Dusche und ließ heißes Wasser auf ihre müden Knochen prasseln. Es lohnte sich eigentlich nicht mehr, ins Bett zu gehen. Sie hatte ihren Körper durch das Laufen fast genauso entspannt, wie es durch eine Mütze Schlaf möglich gewesen wäre.
Was stand heute an? Ach ja, sie wollte sich diese Galerie mal anschauen, aus der Hagedorns Gemälde stammten. Galerie K. Przelomski. Vielleicht gehörte das Geld ja gar nicht Hagedorn, sondern dieser Przelomski schmuggelte auf diese Weise Schwarzgeld nach Deutschland. Vielleicht hatte Hagedorn ihn dabei überrascht, wie er sich die hinter den Bildern versteckte Kohle wiederholen wollte! Ob Przelomski ihn abgemurkst hatte? Während sie sich anzog, Jeans und einen hellgrauen Pulli, und einen starken Kaffee kochte, dachte sie weiter über diese Tätervariante nach. Sie erschien ihr immer wahrscheinlicher, obwohl sie sich ja, im Grunde genommen, noch kein Bild von Frank Hagedorn machen konnte. Seine Verlobte bescheinigte ihm einen engelsgleichen Charakter. Aber auf die Aussagen der bekloppten Mehlmann-Larsen war garantiert kein Verlass. Sie musste versuchen, noch andere Zeugen zu finden, die ihn gekannt hatten. Durch seinen Job als Anwalt hätte sich Hagedorn unter Umständen auch Feinde gemacht haben können. Aber heute würde sie nicht mit den Anwaltskanzleien telefonieren können, die waren bestimmt alle geschlossen. Dafür war der Marienburger Golfklub mit Sicherheit offen. Hm, da würde sie heute auch noch hinfahren.
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Das Wetter hat sich meiner Stimmung angepasst. Die letzten sonnigen Altweibersommertage sind dem üblichen Oktobernieselregen gewichen. Es war auch empfindlich kälter geworden. Na ja, egal, für mich würde es jedenfalls diesen Winter Sonne satt geben. Denn ich bin seit genau zehn Minuten auf der Flucht.
Als erste Amtshandlung habe ich den Kapuzenmann abgehängt, der in einem schwarzen Polo schräg gegenüber von meinem Hauseingang schläft. Himmel, die Polizei scheint wirklich nicht mehr das zu sein, was sie früher einmal war. Aber umso besser für mich. 1:0 im neuesten Match »Vicki gegen die Bullen«.
Mein Porsche ist vollgetankt, ich habe jede Menge Bares im Portemonnaie, und auf meiner winzigen Rückbank thront unauffällig eine schwarze Sporttasche, die ich mit dem Nötigsten gefüllt habe. Als kleines Andenken habe ich sogar eins der gemeinsamen Polaroids von Tom und mir eingepackt. Ich bin eben sentimental. Und augenscheinlich leicht unterbelichtet.
Mein Plan steht fest. Ich fahre zum Flughafen und buche die erstbeste Maschine in Richtung Brasilien. Dort angekommen würde ich schnellstmöglich ein Kind gebären, denn ich hatte irgendwo gelesen, dass dort Eltern von brasilianischen Kindern – also von Kindern, die in Brasilien das Licht der Welt erblicken – grundsätzlich nicht ausgeliefert werden. So hatte der englische Posträuber Biggs, statt in einem englischen Knast zu versauern, über zwanzig Jahre feuchtfröhlich in Rio de Janeiro gelebt. Nun ja, was der konnte, kann ich schon lange. Auf dem Weg zum Flughafen werde ich nur noch einen klitzekleinen Abstecher zum Haus meines Vaters machen. Ich bringe es einfach nicht übers Herz, mich so ganz ohne ein Zeichen des Abschieds wegzustehlen. Da ich meinen Erzeuger aber schlecht um sieben Uhr früh aus den Federn klingeln kann, hatte ich ihm in aller Eile ein paar entsprechende Zeilen geschrieben.
Da ist es, das Haus meiner Kindheit. »Repräsentativ« nennt mein Vater die große und elegante Villa in Lindenthal, direkt gegenüber vom Stadtwald. Ins Allgemeindeutsche kann man das auch gut mit »protzig« übersetzen: alter Baumbestand, schneeweißer Kies, meterlange Auffahrt, Springbrunnen mit Fontäne … und die Pseudo-Buckingham-Palace-Inneneinrichtung, die meine drei Stiefmütter im Laufe der Zeit zusammengetragen haben.
Meiner Mutter hatte einen Großteil der ursprünglich recht geschmackvollen Einrichtung irgendwann einmal aus Wut über meines Vaters Untreue im Garten abgefackelt. Was natürlich eine völlige Schnapsidee war und in etwa auf dem gleichen Niveau angesiedelt ist, wie einen TV-Star zu entführen. Wahrscheinlich bin ich also genetisch doch mehr vorbelastet, als mir lieb ist.
Ich parke verkehrswidrig vor dem schmiedeeisernen Tor, das mein Zuhause vom Rest der Welt ungefähr auf die gleiche Weise trennt, wie Pauschalurlauber in Dritte-Welt-Ländern auf Distanz zu den Einheimischen gehalten werden. Oder, wie es so schön in dem alten BAP-Song heißt: »… mit Stacheldraht vom Pöbel abgetrennt.« Bei uns war der Stacheldraht eben nur etwas schicker. Ich schlüpfe schnell aus dem Auto, renne durch den stärker werdenden Regen zum überdimensionierten Briefkasten und schmeiße meinen Brief ein. So gibt es keinen verräterischen Poststempel.
Als ich wieder im warmen Auto sitze, versuche ich, mir zum Abschied die ganze kalte Pracht noch einmal tief ins Gedächtnis einzuprägen. So viele Erinnerungen sind unauslöschlich mit dieser alten Fassade verbunden: der Auszug meiner Mutter. Sie hatte meinen Vater und seine Sekretärin in eindeutiger Stellung auf dem Billardtisch überrascht. Der Einzug meiner ersten Stiefmutter – eben jener Sekretärin – kurze Zeit später. Sie liebte es, mich mitten in der Nacht zu wecken, um das »ach so goooldige Kind« ihren ebenfalls angesäuselten Freunden zu präsentieren. Der Austausch der ersten Stiefmutter durch mein damaliges Kindermädchen. Große Hochzeitsfeier – das katholische Kindermädchen hatte eine Riesenverwandtschaft. Im schneeweißen Tüllkleid durfte ich Blümchen streuen. Drei Jahr später war die Ex-Kindermädchen-Stiefmutter mit Vaters bestem Freund durchgebrannt, der zwar vergleichsweise weniger Geld auf der hohen Kante hatte, damit aber entschieden großzügiger umging.
Kurz darauf begann Vaters altruistische Phase, mit der er sein angeschlagenes Selbstbewusstsein aufzupolieren versuchte. Von Stund an präsidierte er die verschiedensten Benefizkomitees und noble »Rettet den grün-lila-gescheckten Aussterbevogel«-Gesellschaften. Ich hatte nie ganz verstanden, was daran wohltätig sein sollte, wenn sich etwas in die Jahre gekommene Partyhengste und abgehalfterte Society-Schönheiten zu großen Feiern und Fressgelagen trafen. Denn die paar Kröten, die dabei herumkamen, hätte jeder der Anwesenden locker aus der Portokasse beisteuern können. Aus dieser Zeit stammt wahrscheinlich auch meine abgrundtiefe Abneigung gegen die Kölner »Töchter-und-Söhne-von-dem-und-dem-Gesellschaft«. Ich wurde sozusagen resistent gegen Golf spielende, rosa Polohemden tragende, auf die Übergabe der elterlichen Firma wartende BWL-Studenten, die mein Vater für mich bevorzugt hätte.
Und schließlich tauchte die durchlauchte Gräfin Gisela auf der Bildfläche auf, meine vorläufig letzte Stiefmutter, von der mein Herr Papa erst vor zwei Jahren geschieden wurde. Ein paar Jahre nach der Trauung outete sich Gisela als lesbisch, was sie vielleicht für eine erfüllte Ehe mit meinem Vater weniger qualifizierte. Trotz allem war sie eindeutig die liebste meiner Stiefmütter. Irgendwie finde ich Lesbischsein auch recht schick. So völlig losgelöst vom anderen Geschlecht. Die ultimative Emanzipation. Keine testosteronmotivierten Handlungsweisen, wie permanentes Fremdgehen, erdulden müssen. Einfach mit der besten Freundin nicht nur shoppen gehen, sondern auch noch kuscheln. Doch, das hat ganz entschieden was für sich.
Einmal hatte ich versucht, mir Linda als Sexobjekt vorzustellen. Leider bemerkte sie meine versuchsweise lüsternen Blicke und setzte meinen Hoffnungen mit einem trockenen »Vergiss es!« ein vorzeitiges Ende. Na ja, es stimmt schon, eigentlich stehe ich ja mehr auf Männer, aber ein Versuch wär’s schon wert gewesen. In Köln sagt man ja auch gerne: »Biste bi, häste mi!«, also frei übersetzt: »Bisexuelle haben eine größere Auswahl!« Aber das erscheint mir immer zu unentschlossen. Nicht Fisch und nicht Fleisch, aber auch kein Vegetarier.
Jedenfalls telefonierte ich gelegentlich mit Gisela. Sie nahm Anteil an meinem Leben. Vielleicht würde sie mich sogar ein klein wenig vermissen, wenn ich nun …
Okay, jetzt heißt es, Abschied nehmen. Wild entschlossen lasse ich den Motor kurz im Leerlauf aufheulen. Aus alter Gewohnheit schalte ich das Radio ein: »When your day is long and the night, the night is yours alone.« Oh nein. Nicht auch noch dieses Lied. Mein ultimatives »Ich-bin-ja-so-allein-und-niemand-versteht-mich-Lied«. Meine Augen fangen an zu brennen. Meine Tränenschleusen bereiten sich auf einen längeren Einsatz vor. Zeitgleich mit den ersten Tropfen rolle ich rückwärts auf die Fahrbahn und lege den ersten Gang ein. »Don’t let yourself go, ’cause everybody cries and everybody hurts sometimes …«, singen REM mit einfühlsamer Stimme. Mann, das passt ja mal wieder großartig. Der Soundtrack zu meinem Leben.
Unaufhaltsam strömt mir nun das Salzwasser über beide Wangen. Ich biege in den Militärring ein und nehme Kurs auf den Flughafen. »Don’t throw your hand, if you feel like you’re alone. No, no, no, you are not alone …«
Beim letzten »No!« passiert es … Etwas hat mein Auto auf der Beifahrerseite gestreift. Ich versuche, durch meinen Tränenschleier zu blinzeln, und halte ein paar Meter weiter an. Hatte da an dem Zebrastreifen ein Jogger gestanden? Hatte ich jemanden an… oder, Gott verhüte, überfahren?
In genau diesem Moment reißt jemand wütend die Beifahrertür auf.
»Sind Sie denn völlig bescheuert?«, schreit dieser Jemand aufgebracht.
Ich blinzle nochmals … das kann doch nicht mit rechten Dingen zugehen …
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Scheiße, es regnet! Leihst du mir dein Auto?«
Statt einer Antwort warf Kasi ihm mit geschlossenen Augen die auf dem Nachttisch liegenden Autoschlüssel an den Kopf.
»Aua, du Schlafmütze! Musst du nicht auch raus? Wann machst du denn heute deinen Laden auf?«
»Um neun«, grummelte Kasi schlaftrunken unter seiner Bettdecke.
Blitzi hatte ihn weit nach Mitternacht aus seiner heiligen Tiefschlafphase herausgerissen, um ihm mitzuteilen, dass er gedachte, die weitere Nacht mit seinem Ex zu verbringen. Danach hatten sie sich wie üblich noch stürmisch geliebt. Kasi blinzelte auf seinen Designerwecker, der die Uhrzeit in englischen Wörtern angab.
»Hey, Blitzi! Es ist noch nicht mal sieben Uhr! Komm wieder ins Bett!«
»Ich kann leider nicht!«, beteuerte Blitzi mit Bedauern in der Stimme. »Ich muss los!« Er schulterte die mitgebrachte Tasche, beugte sich über seinen immer noch dösenden Ex-Freund und gab ihm einen Kuss aufs Haupt. »Ich bringe dir die Schlüssel später ins Geschäft, okay?«
»’kay«, kam es müde zurück. Lächelnd zog Blitzi seines Weges.
Unten auf der Straße angekommen, suchten seine Augen die parkenden Autos nach Kasis schwarzem Mercedes ab, aber er konnte ihn nicht lokalisieren. Ungeduldig drückte er auf den automatischen Türöffner, und sofort antwortete ein elegantes dunkelgraues Fahrzeug mit blinkenden Leuchten. Blitzi kniff die Augen zusammen. Waas? Kasi hatte sich ganz offensichtlich ein neues Spielzeug zugelegt. Mann, einen richtig abgefahrenen Jaguar! Na, da war der Vormittag gerettet!
Als Blitzi am Ziel seiner kurzen Reise ankam, parkte er den »Jag« vorsichtig auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Er öffnete seine Tasche, die er auf dem Beifahrersitz platziert hatte, und zog eine professionelle Kamera mit extralangem Teleobjektiv heraus. Er hatte sie von seinem Freund Fabian gepumpt, der zeitweise sein armseliges Gehalt als Jungredakteur mit Fotoarbeiten aufstockte.
Normalerweise ließ Blitzi sein gesamtes Bildmaterial von Profis machen. Doch dieses Mal würde es so gehen müssen. Blitzi wollte nicht riskieren, dass irgend so ein siebenschlauer Fotograf über diesen Auftrag quatschte. Das Zeitungsgeschäft war hart, und es gab überall Leute mit gespitzten Ohren, die nur darauf warteten, ihm diese Megastory auszuspannen.
Also musste er selbst Hand anlegen. Er blickte kurz auf das zu fotografierende Motiv. Mist, es war schon verdammt hell geworden. Vielleicht sollte er sich doch lieber etwas unkenntlicher machen. Versuchsweise öffnete er Kasis Handschuhfach und richtig: Dort lag einsam und allein eine klassische Ray-Ban-Sonnenbrille. Vergnügt nahm Blitzi sie heraus, setzte sie auf seine Nase und betrachtete sich im Rückspiegel. Stand ihm gut, das Teil. Er setzte sich noch eine mitgebrachte Baseballmütze gegen den Regen auf und öffnete die Autotür.
Mit einem zufriedenen Grinsen betrachtete er die große weiße Villa auf der anderen Straßenseite. Hm, die kleine Leenders war also in einer Art Palast groß geworden. Der ließ sich bestimmt wunderbar fotografieren. Er brauchte die Bilder von ihrem Elternhaus für die nächste große Reportage, in der er diese Victoria Leenders das erste Mal erwähnen wollte.
Blitzi hievte die schwere Kamera vor sein Gesicht und blinzelte gerade das erste Mal durch das Sichtfenster, als ein Auto um die Ecke bog und direkt vor der Leenderischen Einfahrt parkte. Verdammt, ein schwarzer Porsche!
Blitzi hatte sich mit einem Sprung in den Jaguar gerettet und beobachtete nun aus sicherer Entfernung und durch seine Tarnsonnenbrille, wie die kleine Leenders – er hatte sie sofort von seinen Recherchefotos wiedererkannt – einen Brief in den riesigen Briefkasten der Villa schmiss. Mann, was hatte das denn zu bedeuten?
Danach kletterte die Leenders wieder in ihr Auto. Aber der Porsche stand noch eine ganze Weile wie bestellt und nicht abgeholt vor der Einfahrt rum. Gerade als Blitzi Schneiders Manager anrufen wollte, um sich mit ihm zu besprechen, fuhr der Porsche los. Was war jetzt zu tun? Sollte er den Brief aus dem Kasten fischen oder lieber der Kleinen folgen?
Blitzi entschied sich spontan für den Brief. Also los! Raus aus dem Auto, rüber über die Straße und den Arm bis zum Anschlag in den Briefkasten versenkt. Hoffentlich sah ihn keiner, betete Blitzi innerlich. Da, er konnte den Brief mit seinen Fingerspitzen berühren. Langsam zog er ihn an der Briefkastenwand hoch. Jetzt bloß keine falsche Bewegung machen. Und schon hatte er das Teil rausgefischt. Ohne den Brief zu öffnen, lief Blitzi wieder zum »Jag«, klemmte sich hinters Steuer und fuhr los.
Als er auf den Militärring einbog, sah er den schwarzen Porsche schon wieder. Er stand am Straßenrand, und ein dunkelhaariger Mann stieg gerade bei der geöffneten Beifahrertür ein. Mann, diese Leenders war ja wirklich mit allen Wassern gewaschen. Was sollte das denn nun schon wieder? Aber Blitzi hatte keine andere Wahl: Er musste den Porsche überholen und weiterfahren. Alles andere wäre zu auffällig gewesen. Blitzi fuhr noch ein paar Querstraßen weiter und bog dann in die Einfahrt zum »Haus am See« ein, einem Restaurant am Decksteiner Weiher. Er parkte achtlos am Stadtwaldrand, krallte sich den Brief und riss ihn auf. Fassungslos überflog er den Inhalt des Schreibens. Dann knüllte er das Stück Papier wütend zusammen und schlug auf das elegante Lederlenkrad des Jaguars ein.
»Du blödes, durchgeknalltes Suppenhuhn!«
[home]
37.
Samstag, 7.35 Uhr

 
 
 
Frau Leenders?« Der Jemand klingt plötzlich ganz freundlich und klettert auf den Beifahrersitz. Er legt seinen Arm um meine Schultern.
»Frau Leenders, geht es Ihnen nicht gut?«
Ja, kann das denn wirklich wahr sein?? Der Kommissar. Schon wieder. Vor lauter Schreck heule ich noch ein bisschen lauter. Kommissar Benninger nimmt seinen Arm von meiner Schulter. Gleich wird er mich festnehmen. Nein, er robbt schon wieder aus dem Auto. Wahrscheinlich, um Verstärkung zu holen. Die Fahrertür geht auf. Jetzt würde es jede Sekunde so weit sein. Vielleicht hatten sie Tom in meinem Apartment gefunden, und er hatte ihnen alles erz…
Im nächsten Moment werde ich von zwei starken Armen hochgehoben und auf dem Beifahrersitz vorsichtig wieder abgesetzt. Der Kommissar zwängt sich hinters Lenkrad, dreht den Zündschlüssel um und fährt los.
Während ich still vor mich hin schniefe, riskiere ich einen kurzen Seitenblick auf meinen Chauffeur. Klar, er trägt Joggingklamotten. Blaues Sweatshirt über Adidas-Streifenhose. Seine Hand auf dem Lenkrad blutet aus einer großen Schramme. Himmel, ich habe ihn angefahren, und jetzt bringt er mich eigenhändig zum Polizeipräsidium. Den Porsche bin ich dann bestimmt auch los.
»Geht’s schon besser?« Seine Stimme reißt mich aus meinen schwarzen Gedanken.
»Hm.« Mit meinem Ärmel versuche ich, mir die Tränen von der Wange zu wischen. Ich fühle kurz seinen Blick auf meinem Gesicht. Dann wühlt er, einhändig fahrend, in seiner Jogginghose und zieht eine zerquetschte Packung Taschentücher raus. Er reicht sie mir wortlos. Ich nehme eins raus und tupfe blöd an meiner Nase rum. Es hätte eigentlich gut getan, mich mal so richtig zu schnäuzen, aber dazu war ich zu gehemmt.
Plötzlich halten wir an. Verdutzt blicke ich mich um. Wir stehen keineswegs vor dem Polizeipräsidium, sondern vor dem Haus, in dem Psychosen-Meyer seine Praxis hat. Er hat mich zu meinem Therapeuten gebracht!
Ich bleib im Auto sitzen, bis er mir die Tür aufhält. »Heute ist Samstag«, versuche ich zu erklären, »da ist die Praxis zu.«
Den Kommissar scheint diese Information nicht weiter zu beeindrucken. Er nimmt einfach meinen Arm und hilft mir aus dem Auto. Ganz offenbar macht Protestieren keinen Sinn. Vielleicht besitzt er Psychosen-Meyers Handynummer. Bestimmt wird er ihn bitten, mich in die Geschlossene einzuweisen. War das nicht noch schlimmer als Gefängnis? Ich weiß es nicht. Langsam gehen wir zum Haus. Ich versuche, meine Fluchtchancen abzuschätzen. Aber es sieht nicht gut aus. Der Kommissar wirkt ultrafit, und an Weglaufen ist nicht zu denken. Außerdem hat er meine Autoschlüssel eingesteckt. Er öffnet die Haustür und hält sie mir – schon wieder – galant auf. Wo bitte hat er denn den Schlüssel her? Ist diese ganze Aktion von langer Hand geplant? Wir steigen in den Aufzug. Er drückt auf die 3, wahrscheinlich hat er auch den Schlüssel zur Praxis. Das wird ja immer schöner. Wir steigen aus. Halt, was macht er jetzt? Anstatt nach links zur Praxis zu gehen, schwenkt er nach rechts, steckt den gleichen Schlüssel in die Tür auf dieser Seite und schließt auf.
Wir stehen in einem Apartment. Achtlos wirft der Kommissar die Hausschlüssel auf einen Stuhl neben der Tür und führt mich in den Raum, der wahrscheinlich das Wohnzimmer darstellt. Auf dem großen roten Sofa stapelt sich ein kleiner Berg von Zeitungen, davor steht eine benutzte Cappuccinotasse. Ist das am Ende sein Apartment? Kommissar Benninger räumt die Zeitungen zur Seite und deutet auf das Sofa.
»Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«, fragt er freundlich.
Ich setze mich auf die äußerste Sofakante. »Äh … nein, danke«, bringe ich gerade noch so hervor.
»Ich spring mal schnell unter die Dusche, und dann gehen wir irgendwo frühstücken. Okay?«
Ich bin zu perplex, um zu antworten, nicke aber. Er verschwindet im angrenzenden Zimmer. Kurz danach höre ich eine Dusche rauschen. Was soll das alles? Darf er das überhaupt … eine Tatverdächtige zu sich nach Hause bringen? Müsste er mich nicht über meine Rechte aufklären, oder geschieht das nur in amerikanischen Serien? So nach dem Motto: Alles das, was Sie mir jetzt vertraulich erzählen, kann Sie trotzdem in den Knast bringen? Brauch ich nicht besser einen Anwalt?
Verwirrt blicke ich mich um. Das Apartment ist klein, aber sehr gemütlich. Auf dem überdachten Balkon stehen ein einsames Snowboard und ein bereits verendeter Bambusstrauch. Links von mir, auf dem Boden, waren seine CDs gestapelt. Ich schiele auf die Künstlernamen. Vorwiegend Jazz, wie mir scheint. Viel Sinatra. Ein bisschen Norah Jones. Eine einsame Madonna-CD. Das muss ein Geschenk gewesen sein. Kein Mann hört freiwillig Madonna. Die flößt denen Angst ein.
Mist, was mache ich denn jetzt? Einfach mit zum Frühstücken gehen und so tun, als wäre nichts? Hat der Kerl denn keine Freundin, mit der er, wie die meisten Männer, am Samstagmorgen zum Einkaufen gehen muss? Ich suche auf dem Schreibtisch und in den Billyregalen nach gerahmten Fotos. Fehlanzeige. In solchen Momenten innerer Unsicherheit sehne ich mich immer nach einem ausgiebigen Telefonat mit Linda, aber dummerweise hatte ich mein Handy zuhause gelassen. Damit man mich auf der Flucht nicht per GPS finden konnte. Blöde Entscheidung. Im Übrigen muss meine Flucht als die kürzeste in der Geschichte der Menschheit eingehen. Ich schiele angestrengt auf das schnurlose Festnetztelefon des Kommissars, aber da steht er auch schon wieder im Türrahmen, mit der mir bereits bekannten Cordjacke, einem blau-weiß karierten Hemd und einer frischen Jeans. Seine Haare sind noch nass. Er traut mir ganz offensichtlich auch nicht so recht über den Weg und will mich lieber nicht zu lange allein lassen.
»Gehen wir?«, meint er aufmunternd.
Was bleibt mir denn schon anderes übrig?
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Von der Bodenschwingh war noch im dunkelblauen Seidenpyjama, als er Blitzi mit vor Müdigkeit kleinen Augen die Tür öffnete.
»Die kleine Leenders will sich absetzen! Und außerdem hat sie ganz offensichtlich doch einen Freund!«
»Sie will ihren Freund absetzen?«
Blitzi verdrehte die Augen. Schneiders Manager schien noch nicht ganz in der Realität angekommen zu sein. »Hey, Mann, zieh dir erst mal was an! Wo geht’s denn hier in deine Küche?«
Schlaftrunken deutete von der Bodenschwingh mit dem Zeigefinger in die richtige Richtung und verzog sich. Minuten später stieß er zu Blitzi in die Küche, wo Letzterer mehr schlecht als recht dabei war, Kaffee zu kochen.
»Wo geht denn nur diese beknackte Patrone rein?« Ungeschickt fingerte Blitzi an der Espressomaschine herum. Toms Manager, der seine rundliche Figur in Jeans und Polohemd gewandet hatte, nahm ihm wortlos die Espressokapsel aus der Hand. Wenig später lief das erstklassige italienische Gebräu in elegante kleine Tassen.
»Hm, das tut gut.« Blitzi trank seinen Espresso in einem Zug aus.
»Was ist denn jetzt mit der Leenders?« Von der Bodenschwingh saß am Küchentisch aus poliertem schwarzen Marmor und sah immer noch ziemlich verloren aus. Blitzi reichte ihm den wieder glatt gestrichenen Brief von Vicki.
»Scheiße!«, entfuhr es von der Bodenschwingh beim Lesen. »Und was machen wir jetzt?«
»Erst mal abwarten!«
»Abwarten, bis sie über alle Berge ist?«
»Nee, den Teil habe ich schon fast unter Kontrolle.«
»Wie denn?«
»Ich habe meine Kontakte am Flughafen alarmiert. Sobald sie dort ihren Pass zum Einchecken abgibt, werden wir es wissen.«
Beeindruckt musterte von der Bodenschwingh sein Gegenüber. Doch dann machten sich auf einmal Zweifel auf seinen wabbeligen Gesichtszügen breit.
»Aber was ist, wenn sie mit dem Auto oder der Bahn flüchtet?«
»Schon vergessen? Dein Privatschnüffler hat doch einen Tracker an ihrem Porsche angebracht.«
Blitzi zog sein iPhone aus der Tasche, und gemeinsam begutachteten sie den blinkenden Punkt auf dem Display, der sich aber nicht von der Stelle bewegte.
»Ich hab sie verfolgt. Sie sitzt eine Straße weiter mit irgend so einem Typen im Café!«
Von der Bodenschwingh sprang überstürzt auf und stieß dabei seine noch halb volle Espressotasse vom Tisch. »Aber da müssen wir ihr doch sofort hinterherfahren! Soll ich den Detektiv anrufen?!«
»Quatsch! Noch sitzt sie ja sicher im Café!«, vergewisserte sich Blitzi mit einem Blick auf sein Handy. »Außerdem habe ich dir doch gesagt, dass du den Schnüffler wieder loswerden sollst! So zwielichtige Typen bringen nur Ärger! Nein, wir latschen da jetzt ganz gemütlich selbst hin und schauen mal, was passiert. Normalerweise gehen Leute, die gerade abhauen wollen, nicht vorher noch ausgiebig im Restaurant frühstücken. Und so lange, wie sie da jetzt schon sitzt, muss sie einfach was bestellt haben.«
Von der Bodenschwingh haute sich mit der Hand vor die Stirn, dass es nur so klatschte. »Aber was ist, wenn sie mit dem Typen zusammen flüchtet? In SEINEM Auto!«
Blitzi erbleichte vor Schreck. »Verdammt! Daran habe ich nicht … na, komm schon … los!«
Die beiden unterschiedlich gebauten Männer stürmten aus der Küche und raus aus der Wohnung. Auf der Straße angekommen, hielt der schwer atmende von der Bodenschwingh Blitzi am Ärmel fest. »Nicht so schnell. Da krieg ich ja ’nen Herzinfarkt.«
Blitzi schnaubte entrüstet durch die Nase. » Ach so ’n bisschen Sport hat noch keinem geschadet.« Trotzdem ließ er es etwas gemächlicher angehen. Wenn Toms Manager jetzt den Löffel abgab, würde ihm das auch nichts nützen.
»Dort ist es«, flüsterte Blitzi.
»Du musst gucken gehen! Mich kennt sie ja!«, raunte von der Bodenschwingh atemlos zurück.
»Okay.«
So nonchalant wie möglich flanierte Blitzi an der Fensterfront des Cafés vorbei und versuchte, die flüchtige Victoria Leenders im nur sanft erleuchteten Innenraum zu erspähen. Boink! Mit schmerzverzerrtem Gesicht rieb Blitzi sich seinen Kopf. Er hatte nicht aufgepasst und war mit jemand anderem – der ebenfalls extrem angestrengt in das Café zu stieren schien – frontal zusammengeprallt. Wütend betrachtete Blitzi die gegnerische Partei, die durch den Aufprall zu Boden gegangen war: eine junge Frau mit dunklem Pagenkopf, die ihn mindestens ebenso hasserfüllt musterte, während sie wieder aufstand.
»Haben Sie keine Augen im Kopf, Sie Vollidiot?!«, herrschte sie ihn leise an. Dann warf sie bestürzt noch einen letzten Blick in das Fenster des Cafés und rauschte davon, ohne Blitzis Antwort abzuwarten.
Blitzi schüttelte den Kopf. Was für ein Morgen! Dann sichtete er die schmale Gestalt der kleinen Leenders. Anscheinend unterhielt sie sich immer noch angeregt mit dem gleichen dunkelhaarigen Typen von vorhin. Und richtig, sie frühstückten zusammen. Jetzt lachte Victoria sogar. Na ja, nach unmittelbar bevorstehender Flucht sah das nicht gerade aus. Beruhigt marschierte er wieder zu Toms Manager, der besorgt an seinen Fingernägeln kaute.
»Und?«, fragte er Blitzi ungeduldig.
»Alles okay. Beide sind noch da!«
»Und was machen wir jetzt?«
»Du gehst jetzt mal selbst schauen und sagst mir, ob du diesen Typ, mit dem sie da zugange ist, kennst!«
»Aber was mache ich, wenn sie mich wiedererkennt?«
»Wird sie nicht! Die ist viel zu beschäftigt mit diesem Kerl!« Blitzi rollte die Augen. »Hast du nicht gesagt, dass sie total in deinen dollen Tom Schneider verknallt ist?«
»Ist sie auch!«, erwiderte von der Bodenschwingh schnippisch.
»Na, dann sieh mal selbst! Den hier scheint sie auch nicht gerade schlecht zu finden!« Blitzi grinste. Dann krähte er mit viel zu hoher Stimme: »Fraaauen sind keine EEEngel!«
Grimmig stapfte von der Bodenschwingh los und blickte ins Fenster. Im nächsten Moment fasste er sich erblassend ans Herz und wankte wieder in Richtung Blitzi.
»Was zum Teufel …?«, stieß Blitzi entsetzt aus. Was war nun schon wieder passiert?
»Es ist dieser Polizist!«, stammelte von der Bodenschwingh und sank auf den Bürgersteig. »Der, der für unseren Fall zuständig ist!«
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In dem hippen Studentencafé hat sich der Kommissar so niedergelassen, dass er mir genau gegenübersitzt. Auf diese Weise kann er mir problemlos und trotzdem kniggekonform ins Gesicht starren. Ich fühle mich wie unterm Mikroskop. Eine kleine Maus auf dem Seziertisch. Er kann mich hier auch völlig ungestört ins Verhör nehmen, denn da die meisten Studenten noch schlafen, sind wir fast die einzigen Gäste. Nur noch ein weiterer Tisch ist mit einem sich leise zoffenden Yuppie-Pärchen besetzt, das sich aber nicht die Bohne für uns zu interessieren scheint. Die Kellnerin sieht aus wie ein Model und trägt eine lange schwarze Schürze über ihrer Jeans. Sie steht gelangweilt am Tresen und betrachtet ihre perfekt manikürten Fingernägel. Von ihr habe ich mit Sicherheit keine Unterstützung zu erwarten. Nach einer kleinen Ewigkeit, in der der Kommissar nicht ein Wort von sich gibt, sondern nur die Speisekarte studiert, lässt sie sich gnädigerweise doch noch dazu herab, unsere Bestellung aufzunehmen.
»Zweimal Frühstück komplett«, ordert Benninger, ohne mich zu fragen.
Die Kellnerin wischt anmutig unseren Tisch ab. »Und zu trinken?«
Benninger schaut mich fragend an.
»Milchkaffee«, antworte ich, wie aus der Pistole geschossen.
»Zweimal«, lächelt der Kommissar die Model-Kellnerin an, und mir fällt zum ersten Mal auf, wie jung er aussieht. Bestimmt ist er nicht viel älter als ich.
Er hatte uns in meinem Porsche hierher kutschiert. Offenbar wollte er mich immer noch nicht hinters Steuer lassen, oder aber ihm gefiel das Porsche-Fahrgefühl. Männliches Verhalten ist manchmal schwer zu deuten. Mir selbst geht es trotzdem schon ein bisschen besser, denn ich hatte auf der Fahrt einen Geistesblitz gehabt. Mir war nämlich auf einmal klar geworden, dass der Kommissar tatsächlich in demselben Haus wohnte, in dem sich auch Psychosen-Meyers Praxis befindet. Und das bedeutet, dass er alles Recht der Welt hat, dort aus der Haustür herauszuspazieren. Und zwar höchstwahrscheinlich, ohne Psychosen-Meyer über mich auszufragen!
Unser gestriges Treffen vor der Tür hatte mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit überhaupt nichts mit mir zu tun. Und Psychosen-Meyers erstauntes »Ja, kennen Sie den denn?«, machte nun auch mehr Sinn: Er hatte sich tatsächlich gewundert, dass ich mit seinem Praxisnachbarn bekannt bin. Hipp, hipp, hurra! Ich werde noch etwas länger auf freien Füßen sein! Und wenn ich dem Kommissar jetzt keinen Müll erzähle, dann bin ich ab sofort wieder nicht mehr oder weniger verdächtig, als all die anderen Porschefahrer, deren Kennzeichen mit K-V beginnt.
»Wo wollten Sie denn vorhin so schnell hin?«
Schuldbewusst blicke ich auf das dicke Pflaster an seiner linken Hand. Mist. Ich habe mich noch gar nicht richtig bei ihm entschuldigt, dass mein Außenspiegel mit seiner Hand kollidiert ist.
»Der Regen …«, fange ich an, »ich habe Sie gar nicht … es tut mir leid.«
Er sieht amüsiert auf mich herab. Hatte ich in seiner Gegenwart eigentlich schon mal in ganzen Sätzen gesprochen? Wahrscheinlich vermutet er einen Sprachfehler oder … einen kleinen Dachschaden?
»Kein Problem, Vick…, ich meine Frau Leenders.« Lustig, dass der Kommissar sich an meinen Vornamen erinnert.
»Sie können ruhig Vicki sagen«, erkläre ich großzügig. Denn schon Michael Corleone in »Der Pate II« empfiehlt: Halte deine Freunde nahe bei dir, aber deine Feinde noch näher. Und schließlich war er das doch, mein Feind.
»Ich heiße Max«, erklärt er. Wenn er lächelt, bildet sich ein Grübchen auf der linken Seite seines Gesichts. Ein einseitiges Grübchen. Es lässt ihn sympathisch aussehen. Ein sympathischer Feind. Wie originell.
»Wollen Sie verreisen?«
Hoppla, wo kam denn die Frage jetzt her. Ich konnte mich wirklich nicht mal einen Moment entspannen.
»Nein, wieso?«, meine ich so unschuldig wie möglich.
»Na, wegen der Reisetasche in Ihrem Auto.«
Puh, dem entgeht ja wirklich gar nichts. »Sporttasche«, erkläre ich so kurz angebunden, wie möglich.
»Ach, richtig, Sie spielen ja Tennis. Und duschen immer vorher.« Da war das Grübchen wieder.
»Unter anderem. Und Sie? Joggen Sie jeden Tag im Stadtwald?«, versuche ich, das Thema zu wechseln. Sein Gesicht wird für einen kurzen Moment ernst.
»Nein, nicht jeden Tag. Seitdem Clinton nicht mehr da ist, nur noch an den Wochenenden.«
Ich blicke ihn fragend an.
»Clinton war mein Hund«, klärt er mich auf.
»Was für einen hatten Sie denn?«, frage ich gespielt mitfühlend. Obwohl ich Tiere eigentlich wirklich mag, ist mir der ganze Small Talk mit dem Bullen nicht ganz geheuer.
»Labrador-Mix«, sagt er mit bekümmerter Stimme. Ich nicke. Sind Labradore nicht Familienhunde?
»Und wollen Sie sich keinen neuen zulegen?«
»Nein.«
Das klingt entschieden traurig. Ich überlege, etwas Tröstliches von mir zu geben, aber mir fällt gerade nichts ein. In diesem Moment schleppt die Model-Kellnerin zwei riesige Tabletts heran. Eins für jeden von uns und randvoll geladen mit gekochtem Ei, Schinken, knusprigem Brot, Butter und Marmelade.
»Was machen Sie denn eigentlich beruflich?«, fragt der Kommissar.
Ich löffele mehr Honig auf meine Brötchenhälfte. Da war sie, die bei mir beliebteste Frage aller Zeiten. Dabei war es bis jetzt ein angenehmes Frühstück gewesen. Ja, fast schon nett. Er hatte völlig darauf verzichtet, mich mit Fragen zum Thema Entführung im Allgemeinen oder der von Tom Schneider im Besonderen zu quälen. Wir redeten völlig unangestrengt miteinander. Und das will bei mir wirklich was heißen, denn normalerweise hasse ich nichts mehr, als mich mit fremden Menschen zu unterhalten. Ich habe dann immer einen dicken Knoten in der Zunge. Sprichwörtlich natürlich, nicht wirklich. Ich zermartere mein Gehirn nach gesellschaftstauglichen Gesprächsthemen. Mir wird dann immer ganz heiß. Ich fühle mich schüchtern und nicht ausreichend sozialisiert. Nichts ist mir so peinlich, wie eine unbeabsichtigte Gesprächspause. Aber all das war komischerweise mit Benninger nicht eingetreten.
Bin ich zu sehr unter Strom, um meine üblichen Verhaltensmuster an den Tag zu legen, oder lag das an ihm? Der Kommissar und ich entdeckten sogar einige Gemeinsamkeiten. So hatten wir beide – ohne aufzusehen – unsere weich gekochten Eier gepellt, in Scheiben geschnitten und auf ein Butterbrot gelegt. Mit den tropfenden Eierbroten in der Hand sahen wir uns gegenseitig an und mussten unwillkürlich lachen.
»Schmeckt so am besten«, erklärte Benninger und biss hinein. Natürlich hatte er mit seinen geschickten Händen nicht einen einzigen Fleck fabriziert. Was ich von mir nicht gerade behaupten konnte: Mein Teller und seine Umgebung waren gelb gesprenkelt. Um davon abzulenken, versuchte ich in den Sprenkelanordnungen Sternkonstellationen zu deuten: »Die hier sehen aus wie der kleine Bär«, meinte ich, stolz über meine Kenntnisse.
»Und die hier wie Kassiopeia«, fand er. Oh! Es war sehr selten, dass ich jemanden traf, der mein Interesse für Astronomie teilte. Wir tauschten uns über Teleskope und bereits besuchte Planetarien aus. Alles lief richtig gut.
Und jetzt musste er mit der Frage nach meinem Beruf alles ruinieren.
»Also eigentlich studiere ich Germanistik«, antworte ich. Das ist noch nicht mal gelogen, denn offiziell bin ich ja noch eingeschrieben. Inoffiziell habe ich die Uni seit über drei Jahren nicht mehr von innen gesehen. Auf einmal habe ich keine Lust mehr auf Halbwahrheiten: »Aber in Wirklichkeit mache ich momentan eigentlich gar nichts.«
Ich weiß, welche Kritik jetzt auf mich zukommen wird. Schließlich habe ich alles, was es dazu zu sagen gibt, bereits von meinen Eltern, Linda und Psychosen-Meyer gehört. Wie konnte man sein Leben nur so verschwenden … bla, bla, bla. Aber ich hatte gelernt, diese Vorwürfe als ein Hintergrundgeräusch, so eine Art Rauschen, wahrzunehmen.
»Hm«, setzt er an, »wenn das wirklich das ist, was Sie machen wollen, und Sie sich das leisten können, find ich das okay.«
Wie bitte? Es hatte noch nicht mal vorwurfsvoll oder ironisch geklungen. Mir entgleisen kurzfristig meine auf neutral gepolten Gesichtszüge: Meine Augenbrauen zieht es vor lauter Erstaunen steil nach oben.
»Oder ist das Nichtstun nur das, was Sie tun, bis Sie gefunden haben, was Sie wirklich tun wollen?«, fragt er mich etwas verdreht. Wie philosophisch.
»Ich weiß nicht«, erwidere ich schon wieder ungewohnt ehrlich. Er rührt einen Zuckerwürfel in seinen Kaffee.
»Ich finde es nur wichtig, dass man sich bewusst für etwas entscheidet«, meint er, »dass man wirklich das macht, was man machen will.« Er holt Luft. »Aber dann ist es okay.«
Das musste ich mir mal in einer ruhigen Minute durch den Kopf gehen lassen.
»Warum sind Sie denn zur Kripo gegangen?«, will ich von ihm wissen. »Oder waren Ihr Vater, Großvater und Urgroßvater allesamt Polizisten?«
Er grinst und hebt seine Tasse. »Nein, das war meine Entscheidung. Ich stamme von einer langen Reihe von Zahnärzten ab. Selbst meine Schwester ist Zahnärztin. Das heißt, eigentlich ist sie Kieferchirurgin.«
Er nippt an seinem Milchkaffee.
»Also warum?«, hake ich nach.
»Vielleicht mag ich es, wenn die Bösen bestraft werden.« Sein Grübchen blitzt wieder auf. »Und außerdem habe ich ein ausgesprochenes Faible für Polizeiserien. Sie nicht auch?«
Puh. Das ist ein ganz schön gefährliches Terrain. Wir tauschen uns über unsere Lieblingsfernsehserien aus. Er erzählt, wie er als Kind »Die Straßen von San Francisco« und »Kojak« gesehen hat. Immer bemüht, das Thema so weit weg wie möglich von »Südstadt« zu steuern, versuche ich ein paar Kinderserien in die Unterhaltung mit einzustreuen. »Michel aus Lönneberga« fanden wir beide gut, genauso wie »Pippi Langstrumpf«.
Ich erzähle ihm, wie Linda und ich eines Tages entschieden haben, es Pippi nachzutun und an der Deckenlampe zu schaukeln. Sie und ich hatten uns für den Kronleuchter in Vaters piekfeinem Esszimmer entschieden. Gesagt, getan. Also schoben wir mit vereinten Kräften den relativ schweren Eichentisch in eine Ecke des Zimmers und kletterten drauf. Linda zog mit einem langstieligen Besen den Kronleuchter zu mir, und ich griff beherzt zu. Wusch! Mit herunterhängenden Beinen segelte ich einmal quer durchs Zimmer und zurück und landete wieder gekonnt auf dem Tisch. Dann war Linda an der Reihe. Das klappte genauso gut. Nun wollten wir es zu zweit probieren: Wie zwei kleine Äffchen hingen wir beide am Kronleuchter und stießen uns ab. Der Leuchter schnellte wie ein Blitz zur Mitte des Zimmers und … krachte samt Passagieren und Deckenputz auf den Fußboden. Meine erste Erfahrung mit angewandter Schwerkraft und … vier Wochen Hausarrest.
Der Kommissar schaut mich mitfühlend an.
»Ich wollte immer unbedingt wie Little Joe aus ›Bonanza‹ sein und am Lagerfeuer unter freiem Himmel schlafen«, gibt er zum Besten.
Ich summe leise den Song der Serie.
»Nachts habe ich meinen Schulranzen auf den Balkon geschleppt und mir vorgestellt, es sei Little Joes Sattel«, fährt er fort. »Dann zündete ich unser hölzernes Salatbesteck in einem Kochtopf an und bin seelenruhig beim Lagerfeuer und gegen meinen Sattel gelehnt eingeschlafen.« Er nimmt noch einen Schluck Kaffee. »Das gab vielleicht ein Donnerwetter am nächsten Morgen.« Er lächelt. Es scheint trotzdem eine schöne Erinnerung zu sein.
»Und ›Zorro‹ war auch nicht schlecht.« Der Kommissar schneidet sich noch ein Brötchen auf.
»Zorro«? Das erinnert mich irgendwie an was. Aber an was?
Benninger schmiert Butter auf seine zwei Brötchenhälften. »Hast du den Film mit Antonio Banderas gesehen?«
Ob er mich jetzt absichtlich duzt? Ich schüttle den Kopf. Komisch, ich bin mir ziemlich sicher, dass die meisten Männer diese Zorro-Verfilmung als »die mit Catherine Zeta-Jones« beschrieben hätten, denn die sieht darin höllisch sexy aus. Ob der Kommissar am Ende auf Männer steht?
Normalerweise funktioniert mein Schwulenradar tadellos. Ich habe viele gute Bekannte, die schwul sind – in Köln nicht gerade ungewöhnlich –, und habe bisher immer gewusst, wann ich mir von einem schönen Mann – zumindest liebestechnisch – nicht zu viel erhoffen darf. Aber vielleicht bin ich wirklich zu beschäftigt, nichts Verräterisches von mir zu geben. Außerdem versucht mein Unterbewusstsein immer noch, herauszufinden, an was mich das Bild von Zorro, dem Rächer der Armen und Bedürftigen, erinnert. Ich schaue den Kommissar noch etwas genauer an. Eigentlich sieht er gar nicht so schlecht aus. Jedenfalls hat er schöne, sensible braune Augen. Also vielleicht doch schwul?
Da! Jetzt hab ich’s. An meine Skimütze. Zorro erinnert mich an meine schwarze Skimütze mit den reingeschnittenen Augenlöchern. Ich hatte sie bei Toms Entführung am Ende doch nicht gebraucht, und sie liegt bestimmt immer noch im Porsche. Allmächtiger! Hat der Kommissar sie etwa dort liegen sehen?
Wie auf glühenden Kohlen sitzend, suche ich verzweifelt nach einem Vorwand, um endlich aus diesem Café abhauen zu dürfen. Benninger scheint das zu spüren, denn er gibt sich alle Mühe, die Konversation am Laufen zu halten. Dabei wünsche ich mir nichts sehnlicher, als endlich meine Skimütze und die restlichen Entführungsklamotten beseitigen zu können. Ob ich sie im Rhein versenken sollte? In eine Plastiktüte verpackt mit beschwerendem Stein? Verbrennen? Im Wald vergraben?
Der Kripomann erzählt gerade eine weitere Geschichte aus seiner Kindheit. Die Bruchstücke, die ich mitkriege, scheinen lustig zu sein, aber ich kann mich einfach nicht konzentrieren.
Ich springe auf und blicke gespielt erschrocken auf meine Uhr. »Nein, wirklich schon so spät?! Mein Blumenbindekurs fängt gleich an.« Es klingt leider doch gekünstelter und an den Haaren herbeigezogener, als mir lieb ist. Aber für den Moment muss es reichen. Würde er versuchen, mich aufzuhalten?
»Sie nehmen ein Taxi, ja?« Ich greife in meine Jeanstasche, in der ich immer Wechselgeld verwahre, und lasse einen Fünfzig-Euro-Schein auf den Tisch flattern.
Der Kommissar schaut mich konsterniert an, aber wenigstens bleibt er sitzen. Oder ist er sauer wegen der Kohle? Aber fünfzig Euro sollten doch nun wirklich fürs Frühstück und Taxi langen! Entschlossen greife ich meine Autoschlüssel, die der Kommissar zwischen uns auf dem Tisch deponiert hat, und verschwinde. Gott sei Dank macht Benninger keine Anstalten, mir zu folgen.
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Nicole fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Was sie ja leider auch war. Der Zusammenprall mit diesem blonden Idioten vor dem Café hatte ganz schön weh getan, aber das war nichts im Vergleich zu diesen anderen Gefühlen, die momentan in ihr hochkochten. Die brannten wirklich wie Feuer. Fraßen sich wild lodernd durch ihre empfindsame Seele. Es war Hass. Abgrundtiefer Hass und Ekel und Abscheu. Ja, all dies empfand sie momentan für diesen Verräter: Max! Diese unmoralische Kanaille. Wie hatte er sie doch getäuscht!
»Nicole, das kannst du ruhig selbst entscheiden!« Dieser Satz klang ihr noch immer im Ohr. Das hatte dieser ruchlose Mistkerl auf ihre Frage geantwortet, ob sie Mehlmann-Larsen die gefundenen Fotos zeigen sollte. Nach einigen Minuten des Nachdenkens hatte sie sich dagegen entschieden; wollte die Fotos als verdecktes Beweismaterial lieber erst mal für sich behalten.
Und jetzt das … auf ihrem Weg zu dieser komischen Galerie sah sie zufällig, wie Max mit einer der abgebildeten Frauen – der jungen, schönen natürlich – im Café saß und schäkerte, was das Zeug hielt. Nur … sie hatte ihm mit voller Absicht diese Bilder ebenfalls NICHT gezeigt. Das hieß, dass er sich hinter ihrem Rücken heimlich Zugang zu ihrem Schreibtisch verschafft haben musste. Und dann hatte er wohl diese … Zeugin …? Nein, Nicole nannte die zierliche Rothaarige beim Namen: diese Schlampe! Dann hatte er wohl diese Schlampe hinter ihrem Rücken kontaktiert und war sogar mit ihr frühstücken gegangen. Um den Fall Hagedorn doch noch alleine aufzuklären? Jedenfalls amüsierten sich die zwei anscheinend ganz wunderbar … und wahrscheinlich auch noch auf ihre Kosten! Max hatte wie zufällig seine Hand kurz auf die ihre gelegt, und sie hatte ihn mit diesem gespielt weidwunden Blick angeguckt! Es war zum Kotzen. Denn Max hinterging ja nicht nur sie selbst, seine Kollegin. Was ehrlich gesagt schon schlimm genug war. Nein, er betrog durch das eindeutige Fremdflirten mit diesem Flittchen auch noch seine hübsche dunkelhaarige Freundin, die ihm erst vorgestern Nacht so vertraut den Kopf auf die Brust gelegt hatte. Und da sah Nicole – nicht erst seit ihrer unglücklichen Liebschaft mit dem verheirateten Thorsten – absolut rot! Oh, dieses Aas!
Gegen eine Hausfront an der nächsten Straßenecke gelehnt, hielt sie ihren pochenden Kopf in beiden Händen. Durch den gleichmäßigen Druck schien der Schmerz etwas nachzulassen. Was war jetzt zu tun? Sollte sie in das Café stürmen und ihn zur Rede stellen? Diese Schlampe mit aufs Revier schleppen und zum Fall Hagedorn befragen? Verdammt, sie wusste ja noch nicht einmal, wie die Tussi überhaupt hieß! Nein, diese Blöße würde sie sich nicht geben. Sie musste erst rausfinden, wer diese Person war, und würde Max dann mit ihrem Wissen überraschen. Allerdings hätte sie nicht wenig Lust, Benningers Freundin über ihren tollen Freund aufzuklären. Stichwort: Männer sind Schweine. Nun, eine passende Gelegenheit hierzu würde sich bestimmt noch ergeben. Sie atmete einmal tief durch und richtete sich wieder auf.
Ihr Plan stand fest: Sie ging einfach, wie geplant, in diese Galerie und vertagte die ganze Max-Schlampen-Betrugsgeschichte. Sollte Max doch einfach alle Frauen auf den Fotos durchnudeln. Sie wünschte ihm dabei viel Glück. Besonders bei der mit der Duschhaubenfrisur. Da! Ging doch! Sie konnte bei dem Gedanken sogar schon wieder grinsen. Sie war eben doch aus einem härteren Holz geschnitzt, als die meisten Leute dachten.
Als Nicole an der großen eleganten Fensterfront der Galerie K. Przelomski ankam, der Name stand in steilen goldenen Lettern auf der Ebenholztür des Eingangs, überkam sie so etwas wie Schwellenangst. Unwillkürlich blickte sie an sich hinunter und wünschte, sie hätte heute Morgen doch etwas Schickeres angezogen. Durch die blank geputzten Scheiben erspähte Nicole ein Luxuspärchen in teuren Gucci-Pucci-Ducci-Klamotten, das Champagner trinkend die ausgestellten Gemälde betrachtete. Champagner am Vormittag! »Nobel geht die Welt zugrunde«, murmelte sie verbissen. Dann straffte sie ihre Schultern und drückte die schwere Eingangstür auf.
Wow, in der Galerie roch es sogar vornehm. Nach diesen duftenden weißen Blumen. Wie hießen die noch mal? Richtig: Lilien. Dort hinten stand ein großer Strauß Lilien auf einem schwarzen Tresen. Sie blickte sich um. An den schneeweißen Wänden hingen farbenfrohe abstrakte Gemälde, zum Teil gerahmt. Vereinzelt standen auch bunte Skulpturen im Raum, jede auf einem schwarzen Holzsockel montiert. Vor dem Hintergrund des ebenfalls schwarz-weißen Marmorbodens hob sich die gesamte Farbenpracht der ausgestellten Kunst noch intensiver ab. Nicole besah sich ein etwa ein mal ein Meter großes Bild etwas genauer. Es gefiel ihr ausgesprochen gut. Irgendwie erinnerte es sie an Karussellfahren im Frühling. Ihre Mutter hatte sie früher immer auf die Kirmes in den Deutzer Rheinauen mitgenommen. Manchmal waren sie auch gemeinsam in das angsteinflößende Riesenrad gestiegen und hatten aus der großen Höhe den Kölner Dom bestaunt. Das war eine der wenigen schönen Erinnerungen an ihre Kindheit.
»Kann ich Ihnen behilflich sein?«
Nicole drehte sich um. Ein elegant aussehender Herr hatte sie angesprochen. Er war schlank, grauhaarig und hatte ein intelligentes Gesicht mit ausgeprägten Wangenknochen. Sie mochte ihn auf Anhieb.
»Ich … hätte gerne Herrn K. Prz… äh … den Besitzer der Galerie gesprochen.«
Der freundliche Herr lächelte sie an und reichte ihr seine feingliederige Hand. »Angenehm. Kazimierz Przelomski!«
Er sprach es wie Pschewomski aus, dachte Nicole überrascht, als sie seine Hand schüttelte.
»Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuchs?«
Nicole blinzelte. Sie hatte sich diesen Galeriebesitzer komplett anders vorgestellt. Das brachte sie kurzfristig völlig aus dem Konzept. Irgendwie konnte sie sich nicht vorstellen, dass dieser durchgeistigte Gentleman vor ihr ein Schwarzgeld waschender Gelegenheitsmörder sein sollte. Aber, ermahnte sie sich selbst, man sieht den Leuten ihren schlechten Charakter ja nicht immer sofort an. Vielleicht hatte er auch einfach einen härter gesottenen Komplizen.
»Sie interessieren sich für Kunst?«, wollte Herr Przelomski von ihr wissen.
»Ja, schon…«, erwiderte Nicole. Sie wusste auf einmal nicht mehr, wie sie das Gespräch auf das Thema Geldwäsche lenken sollte.
»Für dieses ausgesprochen schöne Werk?«
»Ja.«
»Das ist eine gute Wahl. Es ist von einem jungen russischen Künstler, der mit Sicherheit noch eine große Karriere vor sich hat.«
Oh, Russland. Vielleicht war er doch ein russischer Mafioso?
»Sie sind auch Russe?«
»Nein, junge Dame. Ich bin Pole. Ich komme gebürtig aus Krakau.«
Hm. Was sollte sie nur darauf erwidern? »Wie viel soll denn dieses Bild hier kosten?«
»Da müsste ich kurz im Katalog nachschauen. Ich bin sofort wieder da.«
Nicole sah ihm nach, wie er hinter dem Tresen in einem anderen Raum verschwand und kurz darauf mit einer Hochglanzbroschüre in der Hand wieder auftauchte. Er nahm ein Blatt Papier aus der Broschüre, studierte es kurz und fixierte Nicole mit einem Blick aus seinen tiefgründigen grau-blauen Augen.
»15.000.«
»15.000 Rubel? Wie viel ist denn das in Euro?«
»Nein nein. Das ist schon der Preis in Euro.«
Nicole schluckte. »Ah, ich verstehe.«
»Der Preis richtet sich nach der Größe des Werkes. Falls Sie etwas Preisgünstigeres vom gleichen Künstler wünschen, sollten Sie sich seine kleinformatigeren Bilder anschauen. Sehen Sie, dort drüben.«
Nicole bewegte sich keinen Zentimeter von der Stelle. »Und wie kommen diese Bilder aus Russland hierher?«
Herr Przelomski blickte sie überrascht an. Aber er schien sich über ihr Interesse zu freuen. »Wir arbeiten eng mit einer internationalen Spedition zusammen. Die Firma holt die Bilder beim entsprechenden Künstler ab, kümmert sich um die ordnungsgemäße Einfuhr und bringt mir dann die Werke frei Haus.« Er schmunzelte. »Na ja, nicht ganz frei Haus. So ein Transport ist verhältnismäßig teuer, und der Preis richtet sich selbstverständlich auch nach der Größe der Bilder.«
»Wie heißt die Spedition, mit der Sie zusammenarbeiten?«, fragte Nicole.
»Art on Wheels.«
Nicole notierte sich diesen Namen in Gedanken. Sie würde dort später auch mal anrufen. »Und sind die Bilder zu diesem Zeitpunkt schon gerahmt?«
»Nein, das machen wir auf Wunsch des Kunden hier in meiner Galerie. Aber nicht jeder Käufer möchte sein erstandenes Bild auch bei mir rahmen lassen.«
»Ich verstehe.« Das bedeutete, dass dieser Herr Przelomski eventuell doch ein Schwarzgeldwäscher sein konnte. Nicole haderte für einen kurzen Moment mit sich selbst. Dann entschied sie sich dafür, doch mit der ganzen Wahrheit rauszurücken. Sie zückte ihre Polizeimarke. »Mein Name ist Nicole Kramer, und ich bin von der Kriminalpolizei. Ich hätte da ein paar Fragen.«
Falls der Galeriebesitzer geschockt über diese Enthüllung war, ließ er es sich nicht anmerken. Er schaute sie gleichbleibend freundlich an: »Habe ich etwas ausgefressen?«
Nicole behielt ihren ernsten Gesichtsausdruck bei, denn der betont flapsige Ton Przelomskis konnte auch nur ein Versuch sein, sein schlechtes Gewissen zu überspielen.
»Das weiß ich nicht. Haben Sie?«, fragte sie zurück.
Herr Przelomski lächelte. »Wollen wir ins Hinterzimmer gehen? Da haben wir mehr Ruhe. Anna!« Er rief seine ganz in Schwarz gekleidete Kollegin zu sich, die gerade hinter dem Tresen verstohlen an einem Kaffeebecher nippte. »Kümmerst du dich bitte für einen Moment um alles? Ich bin beschäftigt.«
Anna nickte.
»Darf ich bitten?« Herr Przelomski ging voraus und bedeutete Nicole, ihm zu folgen.
Als sie in seinem feudalen Büro ankamen – es wirkte so gar nicht wie ein »Hinterzimmer« –, schloss der Galerist hinter ihr die Tür und bat sie, auf dem weinroten Samtsofa Platz zu nehmen.
»Wollen Sie etwas trinken? Tee? Kaffee?«
Für einen kurzen Moment dachte Nicole darüber nach, ob es eine Falle sein könnte. Die geschlossene Tür gefiel ihr gar nicht, vielleicht mischte er ihr auch etwas in den Tee? Ach, Quatsch, sie hatte einfach zu wenig geschlafen und sah überall Gespenster.
»Ich hätte gerne einen Tee«, bat sie höflich. Wenig später stand eine filigrane Teetasse mit dampfendem Inhalt vor ihr.
»Also, worum geht es?«, wollte Herr Przelomski wissen.
»Kennen Sie einen gewissen Frank Hagedorn?«
»Hm. Der Name sagt mir erst mal nichts. Sollte ich ihn kennen?«
»Er könnte ein Kunde von Ihnen gewesen sein.«
Kazimierz Przelomski verzog sein Gesicht. »Gewesen sein? In der Vergangenheitsform? Lebt er nicht mehr?«
Nicole beobachtete ihn genau. »Wir wissen es nicht. Zurzeit gilt er nur als vermisst.«
Plötzlich stand der Galerist auf und ging zu seinem Schreibtisch. »Da ich öfter auf Reisen bin und mich meine Angestellten dann überaus kompetent vertreten, kenne ich natürlich nicht alle Kunden persönlich. Aber falls er tatsächlich ein Bild bei uns erworben hat, steht er in unserem Kundenverzeichnis.«
Er drückte in schneller Folge einige Tasten auf seinem Computer. Nicole war ebenfalls aufgestanden und hinter ihn getreten. Gemeinsam beobachteten sie, wie der Computer eine größere Datei hochlud.
In diesem Moment klingelte Nicoles Handy. Mit einem entschuldigenden Blick zu Przelomski fischte sie es aus ihrer Hosentasche und sah kurz aufs Display. Wie vermutet, hielt der Anrufer seine Identität geheim. Es war bestimmt der übliche Samstagsmorgenanruf ihrer Mutter. Sie hielt nichts davon, andere Leute durch das Hinterlassen ihrer Nummer zum Rückruf zu animieren. Sie behielt das lieber selbst in der Hand. »Wer weiß, ob es mir dann gerade passt«, pflegte sie immer zu sagen. Mit einem tiefen Seufzer schaltete Nicole ihr Handy lautlos. Ihre Mutter würde sich Sorgen machen, aber sie konnte jetzt nicht mit ihr sprechen, denn gerade in diesem Moment erschien eine Suchmaske auf dem Computerbildschirm.
Der Galerist gab den Namen »Frank Hagedorn« ein. Sekundenlang durchforstete das Programm die Kundenliste. Dann erschien eine Zeile mit »0 Einträge«. Przelomski blickte Nicole fragend an.
»Versuchen Sie es mal mit Margot Mehlmann-Larsen.«
Przelomski trat zur Seite und bedeutete ihr, den Namen selbst einzugeben. Nach wenigen Sekunden lasen sie das Ergebnis: »0 Einträge«. Enttäuscht biss sich Nicole auf die Lippe.
»Haben Sie noch andere Namen, die Sie eingeben wollen?«
Nicole schüttelte den Kopf. Es hingen eindeutig mehrere Bilder aus dieser Galerie in Hagedorns Wohnung. Wieso waren weder er noch Mehlmann-Larsen in Przelomskis Kundendatei aufgeführt? Oder führte sie der nette Galerist an der Nase herum? Waren dies gar nicht seine Kunden, die hier aufgelistet waren?
»Ich verstehe das nicht. Es hängen fünf Bilder, die eindeutig von Ihnen stammen, in der Wohnung des Vermissten. Da muss er doch ein verhältnismäßig guter Kunde sein, oder täusche ich mich?«
Herr Przelomski nickte bekräftigend. »Doch. Einem solchen Kunden schicken wir Einladungen zu Vernissagen oder zu ›Meet and Greets‹ mit neuen Künstlern. Gerade für eine solche Klientel haben wir ja diese Kundendatei ins Leben gerufen. Wenn er diese Werke persönlich bei uns gekauft hat, bin ich mir sogar sicher, dass mich meine Angestellten auf ihn aufmerksam gemacht hätten und ich ihn erkennen würde. Haben Sie vielleicht ein Foto von diesem Kunden?«
Nicole hätte sich für diesen Fehler ohrfeigen können. Natürlich! Sie hätte unbedingt das Phantombild mitnehmen müssen. Gott, war sie blöd.
»Leider nicht«, sagte sie beklommen. »Aber ich könnte Ihnen am Montag ein Bild faxen.«
»Gut. Sind Sie sich denn sicher, dass dieser Hagedorn die Bilder persönlich erstanden hat? Viele, insbesondere die gut betuchten Kunden, überlassen diese Aufgabe normalerweise ihren Kunstberatern oder Innenarchitekten.«
Nicole überlegte kurz. »Ich glaube, das kann ich überprüfen.« Sie zog zum zweiten Mal ihr Handy aus der Hosentasche. Mist, sie hatte einen weiteren Anruf ihrer Mutter verpasst! Aber darum konnte sie sich jetzt nicht kümmern. Sie durchsuchte ihre Kontakte. Und richtig: Sie hatte Mehlmann-Larsens Telefonnummer gespeichert. »Wenn Sie noch einen Moment Zeit haben, rufe ich schnell die Verlobte des Vermissten an.«
»Sicher. Kein Problem.«
Während sie darauf wartete, dass die Verbindung zustande kam, schenkte Herr Przelomski ihr und sich selbst noch einmal Tee nach. Sie lächelte ihn dankbar an.
»Frau Mehlmann-Larsen? Kriminaloberkommissarin Kramer hier.«
Sofort bombardierte Mehlmann-Larsen sie mit unzähligen Fragen über den Verbleib ihres Verlobten. Nicole rückte das Handy etwas von ihrem Ohr ab. Mehlmann-Larsen hatte eine unglaublich durchdringende Stimme.
»Nein, nein. Wir haben noch keine Spur, aber wir arbeiten daran. Ich hatte Ihnen doch versprochen, mich …«
Ein weiterer Redeschwall unterbrach sie. Przelomski betrachtete sie verwundert. Nicole zuckte mit den Schultern. Dann holte sie einmal tief Luft und sagte mit scharfer Stimme: »Frau Mehlmann-Larsen, dafür habe ich jetzt wirklich keine Zeit. Ich muss Ihnen nur eine einzige Frage stellen, und ich bitte um eine Antwort in einem einfachen Satz.«
Przelomski lächelte ihr aufmunternd zu. Er war wirklich unglaublich nett. Aber sie musste sich jetzt konzentrieren.
»Wissen Sie, ob die Gemälde in der Wohnung Ihres Verlobten von ihm selbst oder von einer Innenarchitektin gekauft worden sind?«
Mit dieser Frage hat die gute Margot wohl nicht gerechnet. Sie war für Sekunden sogar vollkommen still. Dann antwortete sie. In drei Sätzen.
»Okay. Danke. Sie hören von mir, sobald ich mehr weiß.« Nicole drückte auf die rote Austaste und steckte das Handy wieder in ihre Hosentasche.
»Und?«, fragte Przelomski.
»Sie weiß es nicht. Sie muss mit der Innenarchitektin sprechen und ruft mich dann zurück.«
Auf einmal sah der Galerist sehr nachdenklich aus. »Woher wissen Sie eigentlich, dass die Gemälde von uns stammen?«
»Der Name Ihrer Galerie steht hinten auf dem Rahmen.«
»Oh, warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Haben Sie noch Zugriff auf die Bilder?«
»Sicher. Warum?«
»Weil jedes Bild, dass von uns verkauft und gerahmt wird, noch zusätzlich einen Nummerncode aufgeklebt bekommt. Wenn Sie mir die Bilder bringen, kann ich vorsichtig die Rahmen entfernen und den Nummerncode scannen.«
Auf einmal grölte jemand mit lauter Stimme: »Hey Anna! Wo steckt der Herr des Hauses?!«
Man konnte Annas Antwort nicht verstehen, aber im nächsten Moment flog die Tür zu Przelomskis Büro auf, und jemand stürmte herein. Er grinste fröhlich, als er auf den Galeristen zuging, aber dann spürte er wohl die Anwesenheit einer zweiten Person und drehte sich zu ihr um. Nicole erstarrte. Und auch dem Eindringling fiel vor Überraschung die Kinnlade runter.
»Was machen Sie denn hier?«
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Der Porsche steht nicht weit vom Café. Nervös schließe ich die Tür auf und suche hektisch nach der Mütze. Ich finde sie schließlich im Handschuhfach. Im Stillen beglückwünsche ich mich dazu, dass ich sie nicht nur achtlos auf dem Rücksitz hatte liegen lassen, wie es mir eigentlich viel ähnlicher gesehen hätte. Jetzt muss ich unbedingt diese verdammte Mütze und noch ein paar andere Sachen loswerden.
Auf dem Weg nach Hause schwirren mir die Erinnerungen an Toms Entführung durch den Kopf. Zunächst sah es so aus, als ob das mit der Entführung niemals klappen würde. Zwar kam Tom tatsächlich zwei bis drei Nächte in der Woche ins »Blue Champagne«, eine der angesagtesten Absacker-Bars in Köln, aber er war grundsätzlich nicht allein. Doch es gibt ja glücklicherweise das Internet. Und es ist wirklich erstaunlich, was man dort alles finden kann. Ich hatte nicht nur die Adresse des »Blue Champagne« gefunden, sondern auch sämtliche Fotos, die davor geschossen worden waren, analysiert. Die meisten Paparazzi stellen dabei ihre Werke mit Datums- und Zeitangabe ins Netz. So informiert, packte ich über einen Zeitraum von mehreren Wochen hinweg jeden Montag, Dienstag und Freitag meine Thermoskanne Kaffee, zog um drei Uhr nachts los und positionierte mich schräg gegenüber vom Eingang des »Blue Champagne«.
Warum Fernsehstars und Talkshowgrößen nicht an den restlichen Tagen der Woche ausgehen oder früher am Abend? Keine Ahnung.
Aber zurück zu Tom. Er war jede Nacht von einer Horde von Leuten umgeben. Einige Gesichter kamen mir bekannt vor: ein paar Models, ein stadtbekannter Playboy und wahrscheinlich jede Menge Typen vom Fernsehen. Die Szenen, die sich bei Toms Ankunft und Abfahrt abspielten, glichen sich dabei wie eineiige Zwillinge: Er und seine Gefolgschaft fuhren in mehreren Taxis vor, wurden vom Türsteher per Handschlag begrüßt und freundlich reingebeten. Bei der Abfahrt standen dann wieder mehrere Taxis vor der Tür und zwei Kumpels bugsierten Tom – vorsichtig von beiden Seiten gestützt – die wenigen Stufen zum Bürgersteig runter und setzten ihn ins Fahrzeug. Meistens allein, aber manchmal huschte noch eins der Models mit dazu. Es gab einfach keine Möglichkeit, an ihn ranzukommen.
Diese Nächte vor dem »Blue Champagne« bescherten mir einige intensive Begegnungen mit weiteren interessanten Nachtschwärmern. Die Straße, in der sich das »Blue Champagne« befand, war eine dunkle, kleine Seitenstraße des Kölner Kaiser-Wilhelm-Rings. Tagsüber bevölkerten die Angestellten und Kunden der großen Versicherungen, die hier beheimatet waren, die Gegend. Nachts gab es einen anderen Wirtschaftszweig, der auf dieser Straße gedieh … und dessen Marktteilnehmer mir – wartend im Auto – nicht gerade liebevoll zugetan waren.
»Hey, mach dich vom Acker, das ist mein Platz«, schnauzte mich eine leicht bekleidete Dame des horizontalen Gewerbes gleich in der ersten Nacht an. Über ihre wie selbstverständlich hingemotzte Annahme, dass ich eine ihrer Konkurrentinnen war, war ich zwar einerseits entrüstet, aber andererseits auch irgendwie geschmeichelt. Im Übrigen erinnerte ich mich an die geflügelten Worte meiner Mutter, »dass es zu jedem Problem eine finanzielle Lösung gibt«. Ich überreichte der Prostituierten, gerade als sie anfangen wollte, meinen Autolack zu zerkratzen, feierlich einen Hundert-Euro-Schein. Das irritierte sie für einen kurzen Moment, entspannte aber die Situation ungemein. Ich faselte etwas von einem untreuen Ehemann, den ich überwachen wollte, und schon hatte ich quasi eine neue Freundin dazugewonnen.
Von Stund an sorgte Monique – so hieß die »Dame« – dafür, dass man mich in Ruhe ließ. Die Aussicht von meinem Auto auf das Treiben der Freier war trotzdem ungemein interessant und bestätigte mein Vorurteil, dass Männer, die ihr Glück auf der Straße suchten, alle samt und sonders für die Mülltonne waren.
Und dann war mir Tom doch noch in die Fänge gegangen. Ich saß, wie immer, in meiner konspirativen schwarzen Entführerkluft im Porsche und scannte die Taxis, die vor dem »Blue Champagne« vorfuhren. Aber Tom war nicht dabei. Normalerweise kam er nie später als halb fünf. Jetzt war es bereits fünf Uhr. Ich wollte gerade losfahren und meine Nachtschicht beenden, als ich die Umrisse einer vertrauten Gestalt auf mich zutorkeln sah. Auf meiner Straßenseite!
Tom schlurfte mutterseelenallein und zu Fuß (!) durch die Gegend. Im ersten Moment war ich viel zu geschockt, um mich zu bewegen, geschweige denn, um das Chloroform aus dem Handschuhfach zu fischen und mir Tom zu krallen. Das war dann aber auch gar nicht nötig gewesen, denn Tom öffnete meine Beifahrertür aus eigenem Antrieb. Er steckte sein schönes Gesicht zu mir rein, füllte den Innenraum des Porsches mit einer Alkoholfahne, die sich gewaschen hatte, und grinste mich an.
»Na, Kleines?! Dumussjaechtwasdraufham.« Er schwankte bedenklich und ließ sich erst halb, dann ganz auf den Beifahrersitz plumpsen. »So ’n Porsche issjanichbillich.« Er lehnte seinen Kopf an die Rückenlehne, schloss die Augen genüsslich und nuschelte: »Mann, tudasgut.« Den Bruchteil einer Sekunde später schnarchte er zufrieden.
Glück muss man haben … oder eben nicht, denn mit den Spätfolgen dieses »Glücksfalls« hatte ich natürlich nicht gerechnet.
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Na, das ist aber ein Zufall! Oder spionieren Sie mir nach?« Misstrauisch betrachtete Blitzi das Pagenkopf-Mädel, das mit ihm vor dem Café zusammengeknallt war und ihn dann so unschön zusammengefaltet hatte.
»Ihr kennt euch?«, fragte Kasi verblüfft.
»Nicht wirklich«, fauchte die Schwarzhaarige.
Gott, war die verspannt. Der musste man mal eine Lehre erteilen. Blitzi wanderte hinüber zu Kasi und drückte ihm die geliehenen Autoschlüssel in die Hand. »Danke, Schatz.« Dann nützte er die Sekunde, in der Kasi den Schlüssel wegsteckte, um ihn mit einem leidenschaftlichen Zungenkuss zu überraschen. Er wusste, dass Kasi – insbesondere vor Kunden – kein Freund des öffentlichen Zurschaustellens von Gefühlen war, aber er wollte der blöden Ziege mal zeigen, was hier so abging. Der Blick, mit dem sie vorhin Kasi angeschaut hatte, war irgendwie … so begehrlich gewesen. Das hatte ihm nicht gefallen. Nein. Überhaupt nicht gefallen.
»Blitzi, also wirklich!« Kasi kämpfte sich aus seiner Umarmung. »Entschuldigen Sie bitte, Frau Kriminaloberkommissarin Kramer!«
Blitzis Kopf fuhr herum. Was! Die war auch ein Bulle? Warum hatte die sich denn dann die Nase an der Fensterscheibe des Cafés platt gedrückt? Um ihrem Kollegen bei der Arbeit zuzusehen?
»Darf ich vorstellen? Blitzi, mein ehemaliger Lebenspartner. Frau Kriminaloberkommissarin Kramer.«
Wie hypnotisiert streckte Blitzi die Hand aus, und die Schwarzhaarige schüttelte sie mit einem leicht verkniffenen Lächeln. Sie hatte anscheinend geschnallt, dass nichts zwischen ihr und Kasi laufen würde! Gut. Ziel erreicht.
»Wollen Sie ein Bild kaufen?«, fragte Blitzi zum Aufwärmen. Das würde mit Sicherheit ein längeres Gespräch werden. Hier bot sich die einmalige Gelegenheit, rauszufinden, was die Polizei tatsächlich über die kleine Leenders und diesen Schneider wusste.
»Blitzi, das geht dich gar nichts an. Wartest du bitte draußen, bis ich meine Unterredung mit Frau Kramer beendet habe?«
Uii! Kasi klang richtig sauer.
»Nein«, warf diese Kramer ein. »Das ist schon okay. Ihr … ähm … Freund kann ruhig hierbleiben.« Unverzagt grinste Blitzi Kasi an, der aber nach wie vor nicht besonders happy aussah.
»War das ein Kollege von Ihnen, der da vorhin mit der kleinen Leenders im Café saß?«
Die Kommissarin kniff die Augen zusammen. »Schon möglich. Wie, sagen Sie, heißt diese Frau, mit der er im Café saß?«
»Victoria Leenders, die Tochter vom alten Leenders. Kennen Sie die denn nicht?«
»Nein. Ich … «
»Aber Sie wissen, dass Blitzi für den ›Boulevard‹ arbeitet?«, warf Kasi ungefragt ein.
»Oh«, erwiderte die schwarzhaarige Kramer, die auf einmal etwas verloren dreinschaute.
»Ich wollte nur, dass Sie Bescheid wissen. Er wird alles, was Sie ihm erzählen, für seine Kolumne verwerten.«
Blitzi warf Kasi einen gereizten Blick zu. Das wäre jetzt nicht notwendig gewesen. »Nun ja, zurzeit bin ich ja eigentlich suspendiert vom Kolumnenschreiben.«
Man konnte sehen, wie irgendetwas im Kopf der Kommissarin klickte.
»Ach, Sie sind das. Sie haben diesen Artikel über den vermissten Tom Schneider geschrieben.«
Blitzi machte eine spöttische kleine Verbeugung. »Schuldig im Sinne der Anklage.«
»Haben Sie deswegen Max aufgelauert? Um Informationen über den Fall Schneider zu bekommen?«
»Schon möglich«, antwortete Blitzi und benutzte ganz bewusst die gleichen Worte, die die Kommissarin vorhin benutzt hatte. »Gibt es denn nun eine neue heiße Spur im Fall Schneider?«
»Darüber bin ich nicht informiert. Ich arbeite an einem anderen Fall«, sagte die Kommissarin abweisend. »Was wissen Sie über diese Victoria Leenders? Wo wohnt sie? Was macht sie beruflich?«
Blitzi fühlte sich auf einmal ganz kribbelig. Da hatte er ja einen prima Fisch an der Angel. Oder? Vorsichtig bemerkte er: »Und warum fragen Sie das nicht Ihren werten Kollegen?«
Die Kommissarin musterte ihn kalt: »Ich habe meine Gründe.«
»Oh, die haben Sie bestimmt!« Blitzi nickte freundlich. »Darf ich Ihnen einen Deal anbieten?«
»Einen Deal?«
»Ja. Einen Deal, der uns beiden weiterhelfen wird!«
[home]
43.
Samstag, 11.10 Uhr

 
 
 
Tom hatte sich selbstverständlich geweigert, mir darüber Auskunft zu geben, warum er an diesem schicksalhaften Abend allein unterwegs war. Aber ich glaube, rekonstruiert zu haben, was tatsächlich passiert war. Ein Blick ins Internet hatte mich belehrt, dass er höchstwahrscheinlich trotzig vor sich hin schmollte, denn an jenem Abend wurde in Köln der »Goldene Dom« an alle Stars verteilt, die nicht bei drei auf den Bäumen waren. Und nur Tom … war nicht nominiert worden. Was wirklich eine bodenlose Frechheit ist! Ich sollte mit diesen Schlafmützen von der Jury mal ein ernstes Wort reden.
Aber zunächst werde ich mich um meine gesamten Entführungsutensilien kümmern. Genau! Bloß nicht das Chloroform vergessen!
Als ich mein Schlafzimmer betrete, streiten Linda und Tom schon wieder aus Leibeskräften miteinander. Sie hatte ein schlechtes Gewissen gehabt, dass sie mich gestern Nacht einfach so sang- und klanglos mit Tom allein gelassen hatte, und war bereits gegen zehn Uhr per Zweitschlüssel wieder in meiner Wohnung eingetroffen. Irgendwie bin ich sehr erleichtert, dass die Zankerei mit Tom sie zu sehr ablenkt, um mich nach meinem Verbleib auszuquetschen.
»Weißt du, wie ich so jemanden nennen würde?«, meint Linda spöttisch mit gerümpfter Nase. »Männliche Hure«, gibt sie sich selbst zur Antwort.
»Du hast eben keine Ahnung, wie wahre Schauspielkunst nach Lee Strasberg geht«, erwidert Tom ungerührt.
Linda dreht sich zu mir um, gerade als ich den heute Morgen verfassten Abschiedsbrief an sie dezent in meiner Jeanstasche verschwinden lasse. Wenigstens bin ich hier nicht vermisst worden! Sonst hätte das bestimmt ein Donnerwetter gegeben.
»Vicki, wusstest du, dass unser lieber Herr Schneider hier aus Gründen der Authentizität …«, Linda lässt sich das Wort auf der Zunge zergehen, bevor sie weiterspricht, »… bei Kussszenen seinen Schauspielkolleginnen tatsächlich die Zunge in den Hals steckt? Das grenzt ja fast schon an Vergewaltigung.«
Tom grinst. »Bisher hat sich noch keine beschwert. Oder, was meinst du, Vicki, bin ich der weltbeste Küsser?«
Linda stiert ihn an. »Sie hat dich geküsst, um an die Knarre ranzukommen, checkst du das nicht, du Doofmann?«
Tom blinzelt mich verschwörerisch an. »War aber trotzdem gut, was?«
So würdevoll wie möglich – schließlich hatte ich Wichtigeres zu tun, als mir über Qualität und Empfängerinnen von Toms Küssen den Kopf zu zerbrechen – wende ich mich an Linda.
»Hast du den Rechtsanwalt erreicht?«
Linda schüttelt bedauernd den Kopf. »Übers Wochenende verreist, aber er ruft mich bestimmt Montag früh zurück.«
Ich nicke zustimmend mit dem Kopf und verschwinde im Ankleidezimmer. Genau in diesem Moment klingelt das Telefon. Unwirsch haste ich zurück ins nebenan liegende Schlafzimmer und nehme den Hörer ab: »Leenders?«
»Hallo Vicki-Maus!«, ruft jemand extrem enthusiastisch am anderen Ende der Leitung. Ich kenne diese Stimme. Sie gehört Stefan, meinem Ex.
»Was willst du, Stefan?«, frage ich nicht besonders freundlich. Ich verstehe nicht, wie manche Leute nach einer gescheiterten Beziehung trotzdem miteinander befreundet bleiben können. Das ist doch irgendwie widernatürlich. Eben lag man noch zusammen im Bett und hat unaussprechliche Dinge mit dem Körper der gegnerischen Partei getrieben, und dann schüttelte man höflich lächelnd die Hand seiner Neuen? Ich weiß nicht.
»Ähm, ich hatte dir ein E-Mail geschickt.«
»Habe ich bekommen.«
»Und?«
»Und was?«
»Na, gehen wir zwei wieder einmal miteinander aus?«
»Ich weiß nicht, Stefan. Ich halte das nicht für eine gute Idee.«
»Vicki, du fehlst mir.«
Was antwortet man denn auf so etwas? »Du mir nicht« ist ja wohl nicht ganz passend.
»Vicki?«
»Ja, Stefan?«
»Bitte.«
»Stefan, ich bin gerade beschäftigt. Ich ruf dich morgen an.« Genau das war die Lösung: Wir vertagen das Problem.
»Versprochen?«
»Klar. Tschüüüß!«
Ich lege auf und eile wieder ins Ankleidezimmer. Linda, die mir gefolgt ist, schaut nun ungläubig zu, wie ich methodisch Skimütze, schwarze Jeans, schwarzen Pulli und das Chloroform in einem grauen Müllsack verstaue.
»Die Polizei war schon hier, und du hast das Zeugs immer noch nicht verschwinden lassen?«
Ich zucke mit den Schultern. »Ich war anderweitig beschäftigt.«
»Und das Chloroform? Wie bist du eigentlich da dran gekommen?«, will sie misstrauisch wissen.
»Kein Kommentar«, erwidere ich schnippisch. Ich brauche selbst meiner besten Freundin nicht alles auf das spitze Näschen zu binden. Und ganz besonders nicht, wenn ich das Betäubungsmittel tatsächlich aus ihrer Arzttasche stibitzt hatte. Linda will es offenbar auch lieber nicht so genau wissen und gibt sich mit meiner Antwort zufrieden. Dann sagt sie schon wieder etwas versöhnlicher: »Brauchst du Hilfe mit dem Zeugs hier?«
Ich schüttele den Kopf. In diesem Augenblick trudelt auch Tom im Ankleidezimmer ein.
»Sagt mal, ihr Bräute, gibt’s denn heute überhaupt nichts zu essen?«
Linda und ich tauschen einen bedeutungsschwangeren Blick. Dann schließe ich für einen kurzen Moment entkräftet die Augen.
»Linda, kannst du ihn vielleicht ein bisschen hüten, bis ich wieder zurück bin?«
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Nicoles Herz pochte, als sie aus der Galerie wieder auf die Straße trat. Am Montag würde sie Herrn Przelomski das Phantombild von Frank Hagedorn faxen. Und falls auch das nichts nützte, würde sie Petersen beknien, dass er ihr den Abtransport der Bilder in die Galerie gestattete. Doch sie hatte viel erreicht. Und einen Deal mit dem Teufel gemacht, flüsterte ihr Unterbewusstsein ihr zu. Hm, dieser Reporter wirkte wirklich nicht gerade vertrauenerweckend, aber der zukünftige Erfolg heiligte nun mal die Mittel. Und noch hatte sie ja nichts verraten. Noch gibt es ja auch nichts, was du ihm verraten könntest, du Kameradenschwein! Ha, wer war denn hier der Verräter? Das war ja wohl eindeutig Max! Und außerdem wusste sie jetzt endlich, wer diese Schlampe aus dem Café war. Wenn Petersen Wind von deinem »Deal« bekommt, fliegst du hochkant aus dem Polizeidienst! Aber wie sollte er je von ihrer kleinen Abmachung erfahren? Von Blitzi? Bestimmt nicht! Und Herr Przelomski hatte dezent das Büro verlassen, als sie anfingen, zu feilschen. Frank Hagedorn hatte also ein Foto von Victoria Leenders besessen. Aber was wollte Max von dieser Leenders-Schlampe? Warum spielte er ein so linkes Spiel? Na, du wirst es ihm ja nun mit gleicher Münze zurückzahlen. Nicole schüttelte den Kopf. Jetzt führte sie schon Selbstgespräche auf offener Straße!
Sie parkte ihren Uralt-Polo auf einem der mit weißem Kies bestreuten Parkplätze. Ihr Auto nahm sich zwischen den anderen hier abgestellten Fahrzeugen ausgesprochen schäbig aus. Ein Schandfleck inmitten von Nobelkarossen. Egal. Sie öffnete die Tür, stieg aus und schaute sich um. Wie nicht anders zu erwarten, sah der Marienburger Golfklub sehr gepflegt und luxuriös aus. Alter Baumbestand säumte das makellose Grün des Rasens. Links ging es zum ersten Abschlag. Rechts zum Klubhaus. Und genau da wollte Nicole hin.
Gerade, als sie sich auf den Weg machte, vibrierte ihr Handy zum x-ten Mal in ihrer Hosentasche. Himmel, Mutter hatte bestimmt schon acht- oder neunmal angerufen. Aber jetzt hatte Nicole den optimalen Zeitpunkt zum Rückruf sowieso verpasst. Und das große Güllefass, das ihre Mutter beim nächsten Gespräch verbal über ihrem Haupt ausschütten würde, konnte getrost bis morgen warten. Sie presste die Lippen zusammen. Ob andere Frauen in ihrem Alter auch noch permanent ihren Müttern Rede und Antwort zu stehen hatten? Irgendwie bezweifelte sie das doch sehr.
Das Mädchen hinter der Theke gehörte eindeutig zur Kategorie »Höhere Tochter«: Die hellblonden Haare zum Pferdeschwanz gebunden, steckte ihre perfekte Figur in beigefarbenen Hosen und einem blauen Blazer. Verbindlich lächelte sie Nicole an: »Hallo!« Dann sah sie an Nicole herab, und ihr Gesicht verzog sich zu einer kleinen Schnute: »Sie dürfen leider nicht mit Bluejeans das Klubhaus betreten.« Lässig zeigte sie auf ein gerahmtes Dokument, dass mit »Klubregeln« betitelt war.
Nicole war gegen ihren Willen rot geworden. Was bildete sich diese kleine reiche Kuh nur ein! Wollte sie sie wirklich aus dem Klubhaus werfen?
»Ich bin mir sicher, dass Sie bei mir eine Ausnahme machen!«, sagte Nicole so nachdrücklich, wie sie es mit ihrem angeknacksten Selbstbewusstsein nur konnte, und präsentierte ihre Polizeimarke. Das zeigte Wirkung. Das Mädchen verschwand mit einem »Moment, bitte!« in dem Zimmer hinter der Theke und erschien kurze Zeit später mit einem auf schleimige Art gut aussehenden Anzugträger.
»Hallo, ich bin der Manager. Mein Name ist Michael Krause. Was kann ich für Sie tun?«, lächelte er Nicole an.
»Ich muss mit Ihnen über einen Ihrer Golfer sprechen.«
Das Gesicht des Managers verzog sich, als hätte er auf einmal Zahnschmerzen. Verstohlen blickte er sich um, so als wollte er kontrollieren, ob jemand seine nächsten Worte mitbekam. Aber das Foyer des Klubhauses war verwaist. Man hörte nur weiter hinten, in den angrenzenden Räumen, das gedämpfte Brummen der Unterhaltung einiger Golfspieler.
»Bitte folgen Sie mir in mein Büro.«
Als sie beide in den dunkelgrünen Klubsesseln Platz genommen hatten, die zusammen mit dem breiten Schreibtisch das kleine Büro von Herrn Krause fast zur Gänze ausfüllten, betrachtete er Nicole betont aufgeräumt. »Worum geht’s?«
»Kennen Sie einen Frank Hagedorn?«
Herr Krause erblasste sichtlich. Er schien sogar ein bisschen in sich zusammenzusacken. »Wieso?«
»Herr Hagedorn wird vermisst.«
Merkwürdigerweise nahm Herr Krause diese Information sehr gelassen und ohne einen weiteren Kommentar auf. Er bekam auch wieder etwas mehr Farbe in die Wangen.
»Also, Sie sind mit Herrn Hagedorn bekannt?«
Krause zögerte für den Bruchteil einer Sekunde, dann nickte er. »Doch, ich kenne ihn.«
»Gut?«
»Nein, er hat nur ab und zu hier Golf gespielt. Manchmal haben wir ein paar Worte gewechselt.«
»Ist er Mitglied in Ihrem Klub?«
»Nein.« Das klang wie aus der Pistole geschossen.
»Aber er durfte trotzdem hier spielen?«
»Wenn jemand die Platzreife vorweisen kann und die ›Greenfee‹ bezahlt, kann er von montags bis freitags hier spielen.«
»Aber nicht am Wochenende?«
»Nein, da ist der Platz für Mitglieder reserviert.«
»Ich verstehe. Worüber haben Sie denn mit Herrn Hagedorn geplaudert?«
Volltreffer. Herr Krause läuft dunkelrot an. »Ähm … über dies und das.«
»Über welches Dies und Das?«, fragte Nicole unbarmherzig und musterte den sich auf seinem Stuhl windenden Krause.
»Das Wetter … worüber man eben so spricht …«, stammelte Krause.
In diesem Moment hatte Nicole eine Eingebung. »Sie haben mit ihm über Frauen gesprochen, richtig?«
Krause starrte sie versteinert an.
»Er hat Sie gefragt, welche Frauen hier alleinstehend und vermögend sind?« Ein Blick auf Krause, und Nicole wusste, dass sie goldrichtig lag. »Und Sie haben es ihm gesagt.«
»Ich … ähm …«
»Sie haben ihm von Frau Mehlmann-Larsen erzählt.«
Krause ließ seinen Kopf hängen. »Ja«, flüsterte er leise. Es klang beschämt.
»Und dann haben Sie ihm zufällig …«, Nicole malte die Gänsefüßchen um das Wort mit einem kurzen Krümmen ihrer Zeige- und Mittelfinger, »… die gleiche Abschlagzeit wie Frau Mehlmann-Larsen gebucht.«
Krause schien ein gebrochener Mann zu sein. Mit angstgeweiteten Augen sah er Nicole an. »Bitte verraten Sie mich nicht an den Vorstand. Ich … ich verlier sonst meinen Job.«
»Na ja, das hätten Sie im Grunde ja auch verdient, oder? Das grenzt ja schon fast an Kuppelei.«
»Bitte!«
»Hat Herr Hagedorn sein Glück noch mit anderen Frauen außer Frau Mehlmann-Larsen versucht?«
»Soweit ich weiß, nein.« Diesmal wirkte Krause aufrichtig.
»Und was hatte er mit Frau Mehlmann-Larsen vor?«
Krause zuckte mit den Schultern. »Alles, was ich weiß, ist, dass er an Frauen mit Geld interessiert war. Na ja und Margot, ich meine Frau Mehlmann-Larsen, schien ja ganz zufrieden zu sein. Sie waren noch öfters zusammen hier und haben Golf gespielt.«
»Hat er Sie für Ihre Dienste bezahlt?«
Krause errötete schon wieder. »Ja.«
»Wie viel?«
»Fünfhundert Euro.«
»Und für fünfhundert Euro setzen Sie Ihren Job aufs Spiel?«
Krause gab keine Antwort.
»Wissen Sie, wo Herr Hagedorn sich jetzt aufhalten könnte?«
»Keine Ahnung.« Das hörte sich glaubwürdig an.
»Wann haben Sie ihn denn das letzte Mal gesehen?«
»Vorletzte Woche.«
»Wo?«
»Na hier. Er kam mit Frau Mehlmann-Larsen, und sie haben gemeinsam eine Runde Golf gespielt.«
»War er so wie immer? Oder ist Ihnen irgendetwas Besonderes aufgefallen?«
Krause dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein, alles war wie immer.«
»Hatte Herr Hagedorn eigentlich Feinde hier im Klub?«
»Feinde?«
»Na, Sie wissen schon, hat er sich hier mit jemandem angelegt? Einem anderen Mitglied die Frau ausgespannt, oder so?«
»Nein, nein. Er wurde vielleicht etwas belächelt … Sie verstehen …, wegen dem Altersunterschied und so, aber Feinde? Nein, davon weiß ich nichts.«
»Hm«, sagte Nicole und überlegte, ob sie noch weitere Fragen an ihn hatte. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich an.« Sie reichte ihm ihre Karte. »Und senden Sie mir bitte eine Kopie Ihrer Spendenbescheinigung zu.«
Krause blickte sie ratlos an. »Welche Spendenbescheinigung?«
»Na, die Bescheinigung, dass Sie fünfhundert Euro an ein Frauenhaus Ihrer Wahl gespendet haben! Ansonsten spreche ich vielleicht doch noch mit dem Vorstand.«
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Ich schleppe meinen Müllsack die Hintertreppe runter. Letztendlich habe ich mich doch durchgerungen, alles einfach in den Abfall zu werfen. Schließlich weiß ich nicht, ob die Polizei mich nicht doch noch überwacht, und es ist wesentlich weniger auffällig und ökologisch unbedenklicher, etwas in den Hausmüll zu werfen, als dabei ertappt zu werden, wie man gerade Beweismittel im Rhein versenkt. Im Innenhof stehen die riesigen Müllcontainer für den gesamten Appartementkomplex. Normalerweise entsorgt Frau Seibl meinen Abfall, aber immer, wenn sie im Urlaub ist, bin ich auch schon mal eingesprungen. Auf die verräterischen Elemente in meinem Müllbeutel hatte ich listigerweise noch jede Menge Küchenabfälle und andere ekelige Sachen gekippt, damit niemand etwa auf die Idee kommt, ihn aufzumachen und darin rumzuwühlen. Ich stemme die schwere Tür zum Innenhof auf und ziehe den Beutel hinter mir über den Asphalt. Mist, hoffentlich reißt er jetzt nicht. Aber er ist einfach zu schwer, um ihn den ganzen Weg zu tragen.
Endlich stehe ich vor dem Container. Man muss zunächst den Deckel zurückschnappen lassen und dann den Sack oben reinschmeißen. Leichter gesagt, als getan, denn die Öffnung ist ziemlich hoch. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen. Wenn ich jetzt den Beutel mit beiden Händen nehme und dann mit voller Wucht über meinen Kopf schleudere, müsste er nach Adam Riese eigentlich im Container landen. Also los. Ich greife den Beutel und lasse ihn probeweise ein paar Mal nach hinten schwingen. Doch, so müsste es gehen. Ich hole stärker aus und schwinge ihn nach oben. Autsch! Der Sack war gegen meinen Kopf geknallt, aber dann nicht etwa in die Mülltonne, sondern zurück auf die Erde geplumpst.
»Scheißteil«, murmele ich und reibe mir den Kopf. Auf ein Neues. Hau ruck und … Nein!!! Ich hatte zu spät losgelassen! Okay, der Sack war zwar jetzt sicher verstaut im Container, aber das Gegengewicht hatte mich ruckartig nach oben katapultiert: Ich liege kopfüber im Müllcontainer, mein Gesicht gegen meinen eigenen Müllbeutel gepresst. Es riecht schwach nach Chloroform. Verdammt!
Vorsichtig versuche ich, meine Beine zu bewegen, die noch halb draußen hängen. Jetzt bloß nicht noch tiefer rutschen … Mist! Ich stütze mich langsam auf meine Hände und drücke die Arme durch, um mich nach oben zu stemmen, aber der Müllberg unter mir gibt nach. Gleich bin ich vollständig vom Müll verschluckt. Einzig und allein meine Füße schauen noch oben raus. Was mach ich bloß jetzt?
»Hilfe?!«, sage ich zaghaft. Keine Reaktion. Klar, die Apartments sind so gebaut, dass keiner der Anwohner auf den Innenhof und die Mülltonnen schauen muss. Nur die Besucherparkplätze waren hier untergebracht. Offenbar kann man den Besuchern den Anblick zumuten. Aber der Parkplatz war leer gewesen, als ich den Innenhof betrat. Natürlich hatte ich mich vorher vergewissert, dass mir niemand zusieht, wie ich Beweismittel vernichtete.
»Hiiilfee!!!«
Völlige Stille. Wo ist nur der dumme Kapuzenmann, wenn man ihn braucht? Als ich vorhin von meinem Fluchtversuch zurückkam, saß er im Auto und telefonierte. Aber warum kann er seinen Überwachungsjob nicht etwas ernster nehmen? Oben in meiner Wohnung zofft sich Linda wahrscheinlich immer noch mit Tom. Vielleicht kocht sie ihm auch gerade etwas. Sie ist eine gute Köchin. Bestimmt haben sie eine Flasche Wein aufgemacht und sitzen jetzt warm und gemütlich in meiner Küche. Und ich? Mal abgesehen von dem Gestank um mich herum, gibt es in Müllcontainern nicht auch immer Ratten? Ich lausche in die Stille. Da! Hat es da hinten in der Ecke nicht gerade geraschelt? Igitt! Langsam versinke ich nicht nur im Müll, sondern auch in endlosem Selbstmitleid. Womit habe ich das alles hier nur verdient? Ich tue doch keiner Menschenseele was zuleide. Doch keiner kümmert sich um mich!
Es ist jetzt Stunden her, dass ich den Abschiedsbrief bei meinem Vater in den Briefkasten geworfen habe … doch er ist noch immer nicht hier aufgekreuzt, um nach mir oder wenigstens nach meiner Wohnung zu sehen. Was für ein Rabenvater! Er hätte doch wenigstens seinen Chauffeur vorbeischicken können, wenn er schon persönlich keine Zeit hat! Oder was ist mit dem guten altmodischen Telefon? Okay, ich bin erwachsen! Aber wenn die einzige Tochter ankündigt, dass man sich ab heute bis auf Weiteres nicht mehr sehen wird, da sollte man sich doch mal erkundigen, was los ist. Allein schon, um auszuloten, ob man die monatlichen Überweisungen einstellen kann. Dabei bin ich doch eigentlich – trotz vielleicht schwieriger charakterlicher Grunddisposition – eine Herzensgute. Selbst Tom wollte ich nur … und jetzt sitze ich im wahrsten Sinne des Wortes »im Dreck«.
Ich weiß nicht, wie lange ich so mit meinem Schicksal gehadert habe, als ich plötzlich Motorgeräusche wahrnehme. Glückseliges Zeichen der Zivilisation! Ein Auto scheint auf den Innenhof zu fahren und anzuhalten. Dann wird der Motor ausgemacht, und jemand klappt eine Autotür auf und wieder zu. Schritte, die sich von mir entfernen. Oh Gott, bitte mach, dass dieser Besucher mich hört.
»Hiiilfee!!!«, schreie ich aus voller Lunge.
Die Schritte halten inne.
»Bitte! Hier im Container!« Ich zappele mit den Beinen.
Juhuu! Die Schritte werden lauter, gehen eindeutig auf mich zu. Dann packt jemand meine beiden Füße und zieht vorsichtig. Langsam, ganz langsam schwebe ich höher. Mit beiden Händen taste ich meine Haare ab; hoffentlich hängen keine Müllreste drin. Da, jetzt hat mich mein Retter schon um die Taille gefasst und hievt mich mit einem kleinen Schwung aus dem Container und wieder auf die Erde und dann … stehe ich vor ihm.
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Wie? Abhauen?«
Blitzi stöhnte auf. Dieser Schneider hatte die Intelligenz auch nicht gerade mit dem Suppenlöffel gefuttert. »Also, noch mal zum Mitschreiben … du, mein lieber Tom, darfst den Bogen nicht überspannen. Diese Leenders ist doch zartbesaiteter, als wir angenommen hatten. Flirte doch mal lieber ein bisschen mit ihr!«
Blitzi wusste nicht, wie ihm geschah. Zuerst hatte er sich über den Leenderschen Abschiedsbrief sehr geärgert. Er durchkreuzte seine Pläne. Aber irgendwie schien der fast kindliche Ton des Schreibens ihm nun zuzusetzen. Er verspürte das dringende Bedürfnis, diese kleine Erbin etwas sanfter anzufassen. Schließlich hatte sie sich ihren Vater ja nicht ausgesucht und schien auch keinen gesteigerten Wert auf ihre vornehme Herkunft und die damit einhergehende Prominenz zu legen.
Am anderen Ende der Leitung herrschte Funkstille.
»Soll ich mal?« Von der Bodenschwingh griff nach dem Hörer in Blitzis Hand. Da das Telefon auf laut gestellt war, hatte er alles mitbekommen.
»Tom, du musst sie ein bisschen bei der Stange halten. Diese Leenders hat heute leider nicht nur einen Abschiedsbrief an ihren Vater geschrieben, sondern auch noch ein Treffen ausgerechnet mit dem Polizisten gehabt, der für deinen Vermisstenfall zuständig ist. Wir wissen nicht, wie das zustande kam, über was sie geredet haben und warum sie jetzt doch nicht geflüchtet ist. Aber Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste, wenn du verstehst, was ich meine.«
»Sie hat sich echt mit diesem Bullen getroffen?« Toms Stimme war sein Unglaube anzumerken.
Blitzi meldete sich wieder. »Hör mal, denk einfach nicht drüber nach! Wir haben alles, so weit es geht, unter Kontrolle. Sei einfach ein bisschen nett zu ihr.«
»Okay. Zack, wie laufen denn die anderen Sachen?«
»Du meinst die Verhandlungen über die Charles-Bukowski-Biografie?«
»Nee, ich meine natürlich die Verhandlungen, ob China der EU beitritt! Hat dir einer gegen die Birne getreten? Natürlich meine ich den Film!«
»Da läuft alles super. Sie fressen mir geradezu aus der Hand. Allerdings wollen sie eine ›mentale Gesundheitsklausel‹ in den Vertrag aufnehmen.«
»Was is’n das?«
»Das bedeutet, dass sie von dem Vertrag zurücktreten können, falls du durch die Entführung mental angeknackst bist.«
»Was?«
»Na ja, falls du bei deiner Rettung durchdrehst und nach deiner Mami schreist oder so! Schizo, eben!«
Tom lachte. Blitzi grinste ebenfalls.
»Na, dann schauen wir mal, wie sehr mir die zwei Weiber hier noch zusetzen! Die eine hat echt Feuer im Hintern.« Letzteres klang eindeutig anzüglich.
Von der Bodenschwingh verdrehte die Augen. Blitzi blickte ihn fragend an.
»Tom, du hältst dich von jedem Rock, den nicht diese Vicki Leenders trägt, absolut fern! Hast du mich verstanden?«
»Hey, Zack. Entspann dich! Wer redet denn hier von Röcken? Ich meine ja nur, dass ich es dieser Heulsuse Leenders gar nicht zutraue, sich mit dem Bullen zu treffen. Die schiebt doch nur Panik, dass ihr Papa etwas von der ganzen Chose mitbekommt.«
»Hast du denn etwas in dieser Richtung angedeutet?«, wollte Blitzi – fast gegen seinen Willen besorgt – wissen.
»Nein. Aber das ist ja ohnehin klar.«
»Wir haben ein ganzes Dossier mit Fakten über seine liebenden Ehefrauen zusammengetragen. Aber wir werden das alles nur im absoluten Notfall der kleinen Leenders unter ihre aparte Nase reiben, ist das klar?!«
»Roger.«
»Was macht ihr denn in diesem Augenblick in der Wohnung?«
»Och, die eine bringt gerade den Müll runter, und die andere kocht!«
»Na, so lässt es sich doch aushalten, oder?«
»Hm. Mir fehlt meine Bude. Was treibt ihr denn heute noch so?«
»Ich werde gleich von ›Exklusiv‹ in einer Suite im Dom-Hotel interviewt«, ließ ihn sein Manager wissen. »Und Blitzi muss noch an den Seiten arbeiten, die im ›Sonntags-Boulevard‹ erscheinen sollen.«
»Okay. Ich leg dann mal auf, bevor die Mädels was mitkriegen.«
»Alles klar.«
»Also dann. Wir sprechen uns.«
Von der Bodenschwingh legte den Hörer auf.
»Du hast es ihm noch nicht gesagt, was?«, fragte Blitzi ihn streng.
»Was?«
»Na, dass er ab nächster Woche mit der kleinen Leenders einen auf Romeo und Julia machen muss. Anders lässt sich die ganze Sache hier doch gar nicht auflösen.«
»Das erzähle ich ihm besser erst, wenn der Bukowski-Film unter Dach und Fach ist.«
»Verstehe«, sagte Blitzi. Irgendwie tat ihm die kleine Leenders doch ein bisschen leid. Sie hatte in dem Café so gar nicht wie eine Heulsuse gewirkt. Ach, was soll’s. So spielte das Leben. Einer kriegte immer etwas ab. Und manchmal war es eben der oder die Falsche, versuchte Blitzi sich zu beruhigen. Aber ein ungutes Gefühl blieb. Als wenn man einem kleinen Welpen absichtlich auf die Pfote treten würde. Dabei war diese Leenders eigentlich ja schon erwachsen.
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Natürlich ist er es … der Kommissar. Wer auch sonst? Ich stehe so nah vor ihm, dass ich hochschauen muss. In sein Gesicht, das gerade eindeutig gegen ein riesiges Grinsen ankämpft. Wahrscheinlich sehe ich zum Fürchten aus. Er hat wirklich allen Grund zu lachen. Schließlich zieht selbst er nicht alle Tage einen Verdächtigen kopfüber aus dem Müll. Das musste ihm doch auch eine gewisse Genugtuung bereiten. Was soll’s, die hatte er sich redlich verdient.
Ich zupfe nervös eine Orangenschale von meinem Pulli und betrachte die braunen Flecken auf meiner Jeans. Kaffee oder was Schlimmeres? Schließlich gewinnt Herr Benninger wieder die Kontrolle über seine Gesichtsmuskeln.
»Ist alles okay?«, will er wissen.
Ich nicke verschämt mit gesenktem Haupt.
»Bist du von allein da reingefallen, oder hat dich etwa jemand gestoßen?« Auf einmal klingt er sehr kripo-kriminalistisch. Sehr polizeilich.
»Von allein«, flüstere ich. Er duzt mich also immer noch, fällt mir zu meiner Überraschung auf.
»Wie bitte?«, meint er streng und legt einen Finger unter mein Kinn. Vorsichtig biegt er mein Gesicht nach oben, bis ich ihm wieder in die Augen schaue.
»Von allein. Es war ein Unfall«, sage ich trotzig. Ich versuche, mein Gesicht wegzudrehen, aber sein Finger bleibt fest unter meinem Kinn verankert. Ich werfe ihm einen verächtlichen Blick zu.
»Bloß, weil Sie stärker sind, haben Sie no…« Aber die restlichen Worte wollen mir nicht so recht über die Lippen kommen, denn sein Blick wird auf einmal so komisch. Irgendwie ganz weich. So wie an Weihnachten.
»Vicki!«, sagt er nur. Ein bisschen vorwurfsvoll, aber auch irgendwie ganz furchtbar lieb. Ich weiß auch nicht warum, aber auf einmal kriege ich so eine blöde Gänsehaut. Er hat das so gesagt … so, als ob er gar nicht so erpicht darauf wäre, mich eines Verbrechens zu überführen und einzusperren, so als ob … Er schüttelt verwundert den Kopf, aber sein Blick hält meinen weiter fest im Bann.
»Was machst du nur für Sachen!?«
Und dann … dann gibt er mir urplötzlich einen Kuss auf die Stirn. Es ist kein liebestechnisch relevanter Kuss, nicht sexy oder so. Eher väterlich. Aber trotzdem. Wie vom Donner gerührt, blicke ich ihn an. Er scheint aber den Kuss nicht weiter kommentieren zu wollen. Ohne ein weiteres Wort beugt er sich runter, hebt ein beigefarbenes Häufchen Stoff auf und drückt es mir in die immer noch geschockt herabhängenden Arme.
»Du hast deinen Trenchcoat im Café liegen lassen«, erklärt er. »Ich wollte ihn dir nur schnell bringen.«
Ich nicke.
»Außerdem wollte ich dir deine fünfzig Euro zurückgeben. Wenn ich jemanden zum Frühstück einlade, dann möchte ich gerne selbst zahlen.« Er streckt mir einen Fünfzig-Euro-Schein entgegen. Ich nehme ihn, immer noch wortlos. Was zum Teufel? War das reine Strategie? Will er ein Geständnis erflirten? Meine Gedanken laufen Amok.
Laut sage ich: »Das ist aber nett von dir.«
Er lächelt. Sein Grübchen ist wieder da. »Ich muss jetzt weg, aber ich würde dich gerne morgen Abend zum Essen einladen.«
Was? Mit dem Kommissar zum Essen? Auf keinen Fall! Aber wie unter Hypnose nicke ich schon wieder.
»Das wäre schön.«
Es klingt gar nicht wie meine Stimme. Herr Benninger lächelt.
»So gegen acht? Ich hol dich ab.« Dann dreht er sich um und geht. Völlig geplättet sehe ich ihm hinterher.
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Also hatte sie doch richtig gelegen, dachte Nicole auf dem Weg ins Revier. Dieser Frank Hagedorn war eindeutig ein Heiratsschwindler. Einer, der es auf reiche alte Schachteln abgesehen hatte, um sie zu ehelichen. Und dann? Brachte er dann seine angetrauten Weiber um und sackte die Kohle ein? So ganz der trauernde Witwer? Aber irgendetwas war hier schiefgegangen. Die gute Margot hatte ihn ja eigentlich unbedingt heiraten wollen. Warum war er dann so urplötzlich abgehauen? Oder hatte man ihn doch ermordet? Hatte eins der betrogenen Weiber rechtzeitig Lunte gerochen und sich gerächt? War er einem Konkurrenten ins Gehege gekommen? Und wo steckte seine Leiche?
Halt. Aber da stimmte ja noch etwas nicht bei dieser Theorie! Alle Frauen auf diesen Bildern waren mehr oder weniger vom gleichen Kaliber wie Frau Mehlmann-Larsen. Alle bis auf diese Victoria Leenders. Die war jung und … verdammt noch mal … sehr hübsch. Sogar noch hübscher in natura als auf Hagedorns Foto, musste Nicole sich neidisch eingestehen. Was hatte es nur mit dieser kleinen Schlampe auf sich? Hatte diese Leenders etwas mit Hagedorns Verschwinden zu tun? Oder war sie am Ende Hagedorns Komplizin? War es wirklich reiner Zufall, dass diese Tusse offenbar mit gleich zwei Vermissten in Verbindung gebracht werden konnte, wie Blitzis extremes Interesse an ihr doch wohl unmissverständlich andeutete?
Gut, oberflächlich betrachtet, hatten diese zwei Fälle vielleicht nicht viel miteinander gemein, außer, dass jeweils ein relativ attraktiver Mann verschwunden war. Hm, ob man bei Tom Schneider zuhause auch Blutspuren gefunden hatte? Waren Frauenbilder sichergestellt worden? Wieso hatte Max mit dieser Leenders gefrühstückt? Nur, um den Fall Hagedorn allein aufzuklären? Weil sie tatsächlich eine Rolle im Fall Schneider spielte? Oder doch nur, um sie später flachzulegen?
Nicole schloss die Augen, um ihr überaktives Unterbewusstsein auszublenden. Sie nahm sich vor, unbedingt weiter in alle diese Richtungen zu forschen. Und natürlich gar nicht, um diesem blonden Journalisten die geforderten Informationen zu liefern! Papperlapapp! Es war ihre Pflicht, allen Spuren nachzugehen. Was konnte sie denn dafür, dass eine davon zur Leenders führte?
Als Erstes musste sie mal rausfinden, wer eigentlich mit Max an dem Fall »Tom Schneider« arbeitete. Ob der- oder diejenige bereits wusste, dass Max mit Frau Leenders frühstücken gewesen war? Na, das würde sie seinem Partner ja gleich mal als Fakt unterjubeln.
 
»Weiß du aus dem Kopf, mit wem Max an dem Fall Schneider arbeitet? Oder soll ich schnell nachschauen?«, fragte Nicole den diensthabenden Kollegen, Markus Kleinert, als sie auf dem Revier eintraf.
»Doch. Mit Tim.« Er schaute kurz auf. »Wieso?«
»Ach, nur so. Ich kann ihn heute einfach nicht erreichen und hätte da gerne mal was gewusst …«
»Tja, da hast du Pech. Die haben laut Dienstplan beide ein freies Wochenende. Hm, genau wie du eigentlich! Was machst du denn hier? Hast du kein Zuhause?«
Nicole errötete sanft. Das kam der Wahrheit verdammt nahe, und außerdem hatte sie es heute auch nicht geschafft, durch die Kölner Möbelhäuser zu rennen! Das bedeutete, dass sich die Möblierung ihrer Wohnung noch um mindestens eine weitere Woche verzögerte. Falls sie jemals die richtige Einrichtung fand.
»Ach, ich wollte nur noch mal über ein paar Fakten mit ihm sprechen. Aber dann mache ich das eben am Montag. Danke.« Nicole drehte sich um, um weiter zu ihrem Schreibtisch zu gehen.
»Nicole, da hat übrigens vorhin einer aus dem Labor für dich angerufen«, rief ihr Markus plötzlich hinterher.
»Hat er eine Nachricht hinterlassen?«
»Nein, er meinte, wenn du ein freies Wochenende hättest, könnte es auch bis Montag früh warten.«
»Okay. Danke!«
Nicole ging zu ihrem Schreibtisch und loggte sich in ihren Computer ein. Ob sie wohl Zugriff auf die Daten des Falls Schneider hatte? Aber dem war leider nicht so. Bis auf das Aufnahmeprotokoll, in dem nur die persönlichen Daten des Opfers vermerkt waren, konnte sie dem Computer keinerlei Informationen entlocken. Mist! Ob sie mal bei Tim anrufen sollte, obwohl er freihatte? Na ja, ein Versuch war es wohl wert. Aber was sollte sie als Grund vorbringen? Das würde sie dann schon sehen. Spontan suchte sie Tims Telefonnummer in ihren Kontaktdaten und wählte.
Tim meldete sich beim zweiten Klingeln. »Bach?« Im Hintergrund vernahm man Kindergekreische.
»Hallo, Tim, ich bin’s, Nicole. Störe ich?«
»Ich bin mit den Kindern im Zoo.« Er klang gestresst. »Worum geht’s?«
»Ich hätte ein paar Fragen zum Fall ›Tom Schneider‹.«
»Warum rufst du nicht bei Max an?«, fragte Tim, eindeutig überrascht. Dann schrie er plötzlich: »Marie, nein!! Lehn dich nicht so weit vor!« Nicole hörte ein Getrappel, kurz darauf schrie ein Kind laut »Aua! Hey, Papa, dass tut doch weh.«
»Entschuldige, Tim, ich hab’s schon bei Max probiert, aber er nimmt einfach nicht ab«, log Nicole ungeniert.
»Aber jetzt passt es mir wirklich nicht so gut. Meine Frau ist übers Wochenende verreist, und da …«
»Soll ich heute Abend noch mal anrufen?«
»Okay.« Tim klang nicht gerade überwältigt vor Vorfreude. »Oder du probierst es einfach noch mal bei Max!«
»Mach ich. Tschüß, und viel Glück mit den Kindern!« Aber Tim hatte schon aufgelegt.
Enttäuscht räumte Nicole ihren Schreibtisch auf. Sie überprüfte, ob Hagedorns Frauenbilder noch immer in der von ihr abgeschlossenen Schublade lagen. Hm, alle noch da. Das Schloss war auch nicht aufgebrochen. Aber vielleicht besaß Max ja einen Universalschlüssel. Oder du hast ihm doch unrecht getan, und er hat einfach so – ohne böse Absichten – mit der Leenders gefrühstückt! Vielleicht kennen sie sich ja schon länger? Nee, so vertraut hatte ihr Beisammensein nun auch nicht gewirkt. Sie nahm das Phantombild, das sie mithilfe von Frau Mehlmann-Larsen erstellt hatte, und legte es auf das Faxgerät. Dann kramte sie die Visitenkarte von Herrn Przelomski hervor und gab seine Faxnummer ein. Als das Fax verschickt war, nahm sie die Sendebestätigung und steckte sie zu den Fotos in die Schublade. Sorgfältig drehte sie den Schlüssel im Schloss. So, das war vollbracht. Leider hatte die Galerie jetzt bereits geschlossen. Aber am Montag früh um neun Uhr würde Herr Przelomski das Bild in Händen halten und ihr sagen können, ob er Hagedorn kannte. Sie machte sich eine Notiz, um Viertel nach neun bei ihm anzurufen. Schade, dass dieser gut aussehende, so hochanständig wirkende Mann schwul war.
Das war ja wohl mal wieder typisch für ihr sprichwörtliches Glück mit Männern! Alle Typen, die sie gut fand, waren grundsätzlich verheiratet, schwul oder nicht im Mindesten an ihr interessiert. Würde sie denn niemals den Richtigen treffen?
Mit einem Seufzen las Nicole, dass während der letzten vierundzwanzig Stunden keine neuen namenlosen Leichen gefunden worden waren. Aber falls Hagedorn tatsächlich ermordet worden war, hielt man die Leiche noch immer unter Verschluss. Alle Toten waren eindeutig identifiziert.
Nicole gähnte. Sie war hundemüde und hätte sich jetzt gerne nach Hause auf ihre Matratze verzogen, aber vielleicht sollte sie doch noch schnell die beiden offenen Punkte auf ihrer To-do-Liste abarbeiten. Lustlos wählte sie die letzte Dortmunder Hagedorn-Telefonnummer auf ihrem Block.
»Kein Anschluss unter dieser Nummer«, tönte es an ihr Ohr. Okay, das hatte sich offenbar erledigt. Blieben noch die Anwaltskanzleien. Ob die an einem Samstag besetzt waren? Wohl eher nicht, vermutete Nicole. Vielleicht konnte man noch auf einem anderen Weg prüfen, wo jemand als Anwalt arbeitete? Nicole blickte sich um, hinter ihr saß noch ein anderer, älterer Kollege, Herr Friesen. Ob sie den später mal fragen sollte?
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Jetzt hast du völlig den Verstand verloren!«, empört sich Linda.
»Mit dem Kommissar a-u-s-g-e-h-e-n?« Toms Stimme überschlägt sich fast. »Sag mal, dann geh doch gleich aufs Revier und lass dich einlochen!«
Die gemeinsame Ablehnung meiner Datingpläne mit Max vereinte Linda und Tom auf unerwartete Weise. So viel Harmonie und Übereinstimmung hatte ich zwischen den beiden noch nicht erlebt. Dabei differierten die Gründe für ihre Ablehnung erheblich: Während sich Linda Sorgen um mein Wohlergehen und um meine Fähigkeit machte, die Wahrheit längerfristig unter Verschluss zu halten (Ich hatte ihr jetzt notgedrungen doch meinen missglückten Fluchtversuch geschildert, und sie konnte kaum glauben, dass ich mich bei meinem erzwungenen Frühstück mit Benninger informationstechnisch so bedeckt gehalten hatte!), erläuterte Tom dagegen, dass sein Manager Zack gerade über die Hauptrolle in einer Charles-Bukowski-Biografie verhandele und dass er jetzt auf gar keinen Fall aus meiner Wohnung verschwinden könne. Unter diesen Umständen behalte ich den Kuss des Kommissars wohl besser für mich. Ich glaube nicht, dass die zwei momentan damit umgehen könnten. Ich bin mir dabei keinesfalls sicher, dass ich tatsächlich mit dem Kommissar ausgehen will, aber verbieten lassen kann ich es mir auf keinen Fall.
»Natürlich kann ich die Klappe halten. Mensch, ich bin doch kein Kind mehr«, versuche ich zu beschwichtigen.
Linda zieht kritisch eine Augenbraue hoch. »Vom Alter her hast du recht, aber deine emotionale Reife lässt doch wirklich manchmal sehr zu wünschen übrig.«
Tom rauft sich die Haare. »Der will dir doch garantiert ’ne Falle stellen«, argumentiert er. »Wenn ich der wär, würde ich’s doch genauso machen. Einfach bis zum Umfallen abfüllen und dann ausquetschen wie ’ne Zitrone.«
Ich tippe mir an die Stirn. »Du hast offenbar zu viele schlechte Spionagefilme geguckt. Die deutsche Polizei würde doch nie im Leben jemand abfüllen.«
Aber Linda haut in die gleiche Kerbe. »Vicki, überleg doch mal … warum will der denn ausgerechnet mit dir weggehen?«
»Was weiß ich«, sage ich verlegen. »Vielleicht gefalle ich ihm?«
Tom atmet übertrieben laut ein und verdreht die Augen. »Na, klar. Der ist geradezu in wilder Liebe zu dir entbrannt, meine Süße«, mault er, »du bist ja echt von vorvorgestern. Auf welchem Stern lebst du eigentlich? Schau dich doch mal hier um!« Er beschreibt einen Halbkreis mit seiner Hand in Richtung meiner Wohnzimmereinrichtung. »Du bist ’ne echt gute Partie. So ein richtiges Millionärstöchterchen. Und der? Mann, das ist ein schlecht bezahlter B-u-l-l-e. Hör mal, Kleines, wohin will der dich denn einladen? Zu McDonald’s? Oder zahlst du?«
Tom hält kurz inne in seinem gehässigen Monolog und lässt sich aufs Sofa plumpsen. »Vicki-Maus, manchmal muss man den Tatsachen eben voll in die hässliche Fresse schauen: Der Typ ist entweder hinter deiner Kohle her oder scharf darauf, dich in den Knast zu bringen.« Er breitet die Hände aus. »Da kannste dir aussuchen, was dir besser gefällt, oder einfach morgen Abend hier bleiben!«
Ungläubig drehe ich mich zu Linda um. »Und du?«, sage ich betont lässig. »Denkst du etwa das Gleiche?«
Linda schaut mich mitfühlend an. »Ich hätte es natürlich etwas anders formuliert, aber grundsätzlich … ja. Ich bin der gleichen Meinung.«
Ich denke kurz nach. Kommissar hin oder her. War es klug, mit ihm auszugehen? Der Kuss hatte mich irgendwie berührt, aber …
»Und was, wenn er mich nun wirklich einfach mag?«, flüstere ich mit bedrückter Stimme. »Bin ich denn so unattraktiv, dass euch das noch nicht mal in den Sinn kommt?«
Bis zum Abendessen herrscht betretenes Schweigen. Tom liegt bäuchlings auf meinem Bett und liest den »Kölner Stadtanzeiger«, den Linda heute früh mitgebracht hatte. Linda kocht aufwendig in der Küche. Und ich stehe im Badezimmer vor dem Spiegel und schaue mich so lange an, bis mein Gesicht in seine Einzelteile zerfällt: blaue, unsicher dreinblickende Augen, erbeerblonde glatte Haare, eine leicht nach oben gebogene Stupsnase mit Sommersprossen und ein relativ großer Mund. Natürlich hatten sowohl Linda als auch Tom mir versichert, dass das alles nichts mit mir und meinem »blendenden« Aussehen zu tun hatte. Aber als aktuelle Kriminelle und potenzielle Alleinerbin müsste ich bei der Partnerwahl einfach mehr aufpassen als Lieschen Müller von der Straße. Und ich würde da einfach nicht zu einem Polizeibeamten passen. So als ob man zu einem ganzen Berufsstand passen oder nicht passen konnte – wie in eine Jeans. Ich blicke so intensiv in den Spiegel, als könnte er mir die Zukunft prophezeien. So wie im Märchen à la »Spieglein, Spieglein an der Wand, wer wird die Glücklichste im ganzen Land?«
Auf einmal bekommt mein Spiegel listige kleine Augen und einen berechnend-kalten Mund, als er antwortet:
»Prinzessin Vicki, es sei mir ein Vergnügen,
Sie nach Kräften zu belügen.
Aber Ihr Liebesleben bleibt ein Trauerspiel,
wollen Sie das Glück auch noch so viel.
Denn trotz all des Zasters hier,
wartet auf Sie kein Kavalier.
Drum seid auf einiges gefasst,
auf jede noch so große Last.
Denn auch im Knast mit Geld versauern
könnte schon mal länger dauern.«
Ich mach die Augen fest zu und dann wieder auf. Es ist doch nur ein dummer Spiegel und kein unmoralisches Rumpelstilzchen, das mich da anblickt. Tja, und im Übrigen habe ich auch schon mal besser gereimt.
[home]
50.

 
 
 
Herr von der Bodenschwingh …«
»Bitte, sagen Sie Zack zu mir. Tom nennt mich ja auch so.« Galant lächelte er die ihm gegenübersitzende Moderatorin Famke Ludwig an.
»Also, Zack! Erzählen Sie uns von Tom. Was ist er für ein Mensch?«
Sofort legte von der Bodenschwingh seine Stirn in besorgte Dackelfalten. »Es ist einfach eine Tragödie. Ausgerechnet Tom. Tom, der sein letztes Hemd für einen Bedürftigen spenden würde. Das hat er nicht verdient. Wenn ich nur wüsste, wo er steckt! Seine Mutter macht sich auch solche Sorgen um ihn.«
Die Miene der Moderatorin spiegelte ihre bestürzte Anteilnahme wider.
»Wie lange kennen Sie sich denn schon?«
»Vor zehn Jahren sah ich Tom das erste Mal auf einer Bühne und wusste sofort, was für ein unglaubliches Talent ich da vor mir hatte. Seitdem manage ich ihn.« Zack sagte das mit dem väterlichen Stolz des wesentlich älteren Impresarios.
»Südstadt bricht als Serie alle Zuschauerrekorde. Wie viel von diesem Erfolg gebührt eigentlich dem Hauptdarsteller Tom Schneider?«, wollte die Fernsehtante nun wissen.
Während Zack zu einer langatmigen Antwort ansetzte, in der er sehr geschickt allen Erfolg der Serie allein Tom zuschrieb, ohne dabei überheblich zu wirken, beobachtete Blitzi amüsiert das Interview. Er saß, dezent vor der Kamera versteckt, weiter hinten in der Dom-Hotel-Suite und bewunderte Zacks unaufgeregte Eloquenz. Toms Manager machte seine Sache wirklich ausgesprochen gut. Er wirkte sehr authentisch. Glaubhaft. Und das, obwohl nicht ein Wort aus seinem Mund der Wahrheit entsprach. Zum einen waren Zack und Tom fast auf den Tag genau gleich alt, obgleich Zack – » Zacharias von der Bodenschwingh« war sein Künstlername, eigentlich hieß er Karl Schmidt – mit seiner speckigen Wampe tatsächlich etwas älter wirkte als der durchtrainierte Tom. Zum anderen kannten sie sich seit ewigen Zeiten. Beide hatten gemeinsam die Schulbank gedrückt und waren dann zusammen aus ihrem norddeutschen Kaff nach Köln gezogen, um ihr Glück in der Entertainment-Branche zu versuchen. Tom hatte natürlich nicht ein einziges Mal Theater gespielt, sondern vor allem als Komparse und Teilzeitmodel Arbeit gefunden. Jahre später hatte Zack, der sich gleichzeitig um ein paar Starlets aus der Erotik-Ecke kümmerte, Tom durch einen Zufall die erste kleine Rolle bei einer Soap besorgt. Da Schneider seine Sache als Herzensbrecher vom Dienst ganz gut machte, und weil er außerdem recht großzügig die breithüftigen Produzentinnen diverser anderer Soaps beschlief, hatte er schließlich die Hauptrolle von »Südstadt« angetragen bekommen.
Die Serie war wie eine Bombe beim vorwiegend weiblichen Publikum eingeschlagen. Traurig, aber wahr: Toms Mutter kümmerte sich nicht die Bohne um ihn und er sich nicht um sie. Es herrschte absolute Funkstille zwischen den beiden, und Frau Schneider Senior saß hauptberuflich zuhause vor der Glotze und versoff ihre kleine Rente. Vater Schneider hatte dafür schon bereits kurz nach dem Zeugungsakt das Weite gesucht. Aber Blitzi wusste aus Erfahrung, dass sich die Mehrheit der Schönen und Berühmten im Showgeschäft mit einer solch bitteren Vita herumschlugen. Fast alle haderten mit dem zentnerschweren Ballast ihrer Kindheit. Und es war genau das darin begründete, verzweifelte Streben nach Erfolg und Anerkennung, das ab und an von Erfolg gekrönt wurde. Tom Schneiders Werdegang war also keine Ausnahme, sondern bestätigte vielmehr die Regel. Und er würde es noch weit bringen. Da war sich Blitzi ganz sicher. Besonders, wenn er selbst mit dem Aufmotzen von Toms Geschichte fertig war!
»Unsere Zuschauerinnen interessieren sich natürlich auch brennend für die Frage, ob der talentierte Schauspieler Tom Schneider bereits in festen Händen ist? Sagen Sie, Herr von der Bodenschwingh, gibt es eigentlich diese eine ganz besondere Frau in seinem Leben, die wahrscheinlich gerade vor Sorge um ihn vergeht?«
Zack faltete betulich die Hände vor seinem Speckbauch und blinzelte verschämt in die Kamera. »Was soll ich sagen? Tom liebt es nicht, wenn man über sein Privatleben spricht.« Er strahlt Frau Ludwig verschwörerisch an. »Aber wenn es unter uns bleibt … Tom ist immer noch Single.«
»Oh«, entfährt es der Moderatorin verzückt. »Na, das wird aber viele Frauen im Land glücklich machen. Auf was für einen Frauentyp ist Tom denn abonniert?«
»Er ist ein großer Romantiker. Das Aussehen einer Frau ist ihm eigentlich egal. Es muss einfach etwas in ihrem Herzen geben, das zu seinem spricht, wenn Sie verstehen, was ich meine?«
Die Moderatorin nickte verklärt, während sich Blitzi von innen auf die Wange beißen musste, um nicht laut loszuprusten! Dieser Zack war einfach genial. Genial mit einem großen G.
»Und gibt es schon erste Hinweise für seinen Verbleib?«
Zack machte ein ernstes Gesicht. »Leider nein. Aber wir danken den Damen und Herren von unserer wunderbaren Polizei von ganzem Herzen für ihren unermüdlichen und aufopfernden Einsatz in dieser Sache. Ich bin mir sicher, dass ihre Bemühungen schon recht bald von Erfolg gekrönt sein werden.« Er wischte sich eine imaginäre Träne aus dem Auge und blickte ernst in die Kamera. »Möge Gott Tom schützen, egal, wo er auch gerade steckt.«
Die Moderatorin wirkte sehr ergriffen. »Wie müssen jetzt alle stark sein. Ein so wertvoller Mensch wie Tom Schneider darf nicht einfach so verschwinden. Ich appelliere an Sie dort draußen vor den Bildschirmen! Falls Sie irgendwelche sachdienlichen Hinweise haben … Bitte wenden Sie sich umgehend an die Polizei! Sie erreichen die zuständige Dienststelle unter der nun eingeblendeten Nummer!«
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Wir sitzen beim Abendessen. Tom lobt Lindas Curry. Hat ganz offensichtlich nicht zu viele Kohlehydrate. Ich denke an den Kommissar. Und an den Kuss. Hatte er wirklich mich damit gemeint, oder verfolgt er andere Motive? Ob er mich schön findet? Gemäß Jane Fonda kann man gutes Aussehen wie folgt definieren: 30 % gute Gene, 30 % gute Ernährung und Sport, 30 % guter Sex und 10 % guter Schönheitschirurg. Das heißt für mich, dass ich zu ungefähr 30 % gut aussehe, denn meine Gene sind zweifellos erstklassig; über Generationen hinweg hatte sich das Geld meiner Familie mit erlesener Schönheit gepaart, und das muss ja irgendwo Spuren hinterlassen. Aber dann … okay, mit guter Ernährung und Sport habe ich nicht viel im Sinn. Ich esse, was mir schmeckt, und wenn ich Lust habe, gehe ich eben mal schwimmen oder Tennis spielen, aber das ist es dann auch. Also null Punkte für diese Kategorie. Ich hatte nur Glück, dass ich trotzdem nicht dicker wurde.
Aber guter Sex? Langläufig wird ja immer angenommen, dass da eine Korrelation zwischen gutem Aussehen und Sex besteht. Wer gut aussieht, hat viel und guten Sex, und wer weniger gut aussieht, hat entsprechend seltener und schlechteren Sex. Meiner Erfahrung nach ist genau das Gegenteil wahr. Meine ehemalige Schulfreundin Gaby zum Beispiel hat sicherlich ein paar Kilo zu viel auf den Rippen, aber niemand hat mehr Typen im Bett gehabt als sie. Und sie schwärmte pausenlos von ihrem hemmungslosen, mit multiplen Orgasmen erfüllten Sexleben. Ich persönlich kann mich nicht dran erinnern, jemals einen einzigen gehabt zu haben. Das heißt, wenn außer mir noch jemand anderes im Bett war. Also sorry, Jane, kein guter Sex und langweiligerweise auch noch keine Schönheitschirurgie. Eine klassische Doppelnull also.
»Vicki?«, sagt Linda lauter als sonst. Das holt mich zurück in die Gegenwart.
»Ja?«
»Schmeckt es dir nicht, habe ich dich gefragt?«
»Warum?«
»Weil du nur in deinem Essen herumstocherst.«
Erst jetzt fällt mir auf, dass Tom und sie bereits aufgegessen haben. Ich stopfe mir schnell ein paar Gabeln voll in den Mund und helfe beim Abräumen. Danach schauen wir »Wetten dass...?« im Fernsehen an. Aber Moderator und Gäste können mich heute nicht fesseln.
Meine Gedanken driften schon wieder zu Kommissar Benninger. Jedenfalls ist er nicht schwul. Das konnte ich inzwischen mit einiger Bestimmtheit sagen. Aber ob es zwischen uns jemals mehr werden konnte, als … ja, als was? Ich bin nie richtig aufgeklärt worden. Meinen Eltern war das Thema Sex immer zu peinlich, selbst wenn sie selber über Gebühr damit beschäftigt waren. Klar, ich wusste theoretisch, wie man verhütet, aber wie man Spaß hat? Fehlanzeige. Einzig meine Großmutter – zumeist verkatert, aber modisch immer tipptopp – warf mir von Zeit zu Zeit interessante Informationsbrocken zu. Bei einem unserer berühmt-berüchtigten Neujahrsfrühstücke, ich glaube, ich war so vierzehn oder fünfzehn, beugte sie sich einmal vertraulich zu mir rüber, und während ich noch den edlen Geruch von Chanel N°5 und teurem Haarspray einsog, gab sie folgenden Satz für die Ewigkeit von sich: »Beim flotten Dreier bist immer du am nächsten Morgen die Schlampe.« Sie blickte mich scharf an. »Vicki, merk dir das!«
Das Ganze war erzieherisch sehr wertvoll, denn der Satz hat sich so sehr in mein Gedächtnis eingebrannt, dass ich bis heute keine Versuche in Richtung »flotten Dreier« unternommen hatte.
Vielleicht habe ich auch einfach nur ein schlechtes Sexkarma. Vielleicht gibt es irgendwo ungeschriebene Sexregeln, nach denen man, wenn das »erste Mal« Mist war, immer und immer nur Mist erlebt? Vielleicht hätte ich besser auf meine »große Liebe« warten sollen, als meine Unschuld – gezielt und generalstabsmäßig geplant – an einen Unwürdigen zu verschleudern? Aber nach meinem Reitlehrerfiasko hatte ich erst mal die Nase voll von Männern, und das nicht nur von Reitlehrern. Erst mit neunzehn, als offiziell letzte Jungfrau meines Freundeskreises – selbst Linda hatte inzwischen einschlägiges Know-how gesammelt –, wusste ich, dass jetzt etwas geschehen musste.
»Etwas« geschah dann in Gestalt von Erwin. Erwin fuhr Ferrari. Außerdem war er ein Geschäftsfreund meines Vaters. Ich erkor ihn zum potenziellen Entjungferer, weil Erwin ein stadtbekannter Playboy mit einer beeindruckenden Liste von Eroberungen war und ich unbedingt jemanden wollte, der sein Handwerk verstand. Auf emotionale Verstrickungen mit der potenziellen Gefahr von lebenslänglichen Gefühlsnarben konnte ich gut verzichten. Erwartungsgemäß brauchte ich Erwin nur den kleinen Finger zu reichen, und schon zappelte er am Haken. So fand ich mich eines Nachmittags in einer Fünfsterne-Suite des »Excelsior-Hotels« wieder. Bis heute bin ich mir nicht sicher, ob uns der Empfangschef an der Rezeption als harmloses Vater-Tochter-Gespann oder als verruchtes Chef-Sekretärinnen-Verhältnis verbuchte. Aber vielleicht haben sich ja solche Leute das Nachdenken über ihre Gäste und deren sexuellen Absichten längst abgewöhnt.
Genau wie erwartet, war Erwin ein Verführer alter Schule: Gekonnt öffnete er die Champagnerflasche, dämmte das Licht und zog die Vorhänge zu. Ich saß auf dem Bett und harrte der Dinge, die nun kommen würden. Außer einem großen Schluck des besten Single Malts meines Vaters hatte ich diesmal keine weiteren Vorkehrungen getroffen. Ich wollte Erwin die Initiative überlassen. Mit einem wissenden Lächeln schickte er mich ins Bad, um mich »frisch zu machen«. Ich war mir damals wie heute nicht ganz im Klaren, ob das noch eine Dusche beinhaltete oder im klassischen Verführungsklartext nur das Ausziehen meinte. Vorsichtshalber sprang ich noch schnell unter die Dusche, bevor ich splitterfasernackt ins Zimmer trat. Erwin lag schon im Wasserbett, sanft wölbte sich das Laken über seinem leichten Bauchansatz. Schließlich war der gute Mann knapp fünfzig. Wohlwollend und mit dem gleichen Kennerblick, mit dem mein Vater edle Vollblüter auf der Kölner Rennbahn betrachtete, musterte er meinen Körper ausgiebig und schlug einladend die Bettdecke zurück. Er hatte den Akt gut vorbereitet: An strategisch günstiger Stelle waren zwei flauschige Handtücher positioniert. »Wir wollen doch keine Flecken, meine Kleine«, flüsterte er, bevor er sich routiniert auf mich rollte.
Der Rest dieser Nacht soll an dieser Stelle nicht weiter ausgeführt werden. Nur so viel noch: Ich war mir nicht ganz sicher, wann »es« anfing und wann »er« fertig war, aber die bleibendsten Eindrücke waren seine perfekten postkoitalen Manieren – er fuhr mich im Ferrari nach Hause und schickte am nächsten Tag fünfzig weiße Rosen.
Was ich nicht wissen konnte, war, dass Erwin leider keineswegs der Gentleman ist, der genießt und schweigt: So wurde meinem Vater ein paar Wochen später – ich glaube, er spielte gerade Golf – die frohe Kunde über das Eintreten seiner Tochter in ein sexuell aktives Erwachsenenleben zugetragen. Ja, und man vergaß natürlich auch nicht zu erwähnen, mit wem ich diese ersten Schritte ins große unbekannte Land der Leidenschaft »vollzogen« hatte. Seitdem besuche ich zweimal die Woche Psychosen-Meyer. Mein Familienoberhaupt hatte einen Vaterkomplex diagnostiziert.
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Herr Friesen?«
»Ja, Nicole?«
»Wird eigentlich jeder nach dem Jurastudium automatisch auch Anwalt?«
»Warum willst du das denn wissen, mein Kind?«
Normalerweise wäre Nicole völlig ausgeflippt, wenn es jemand anderes gewagt hätte, sie auf dem Revier mit »mein Kind« anzusprechen. Aber Herr Friesen erinnerte sie immer an ihren verstorbenen Opa, und da ließ sie es ihm durchgehen.
»Ich suche nach einem vermissten Anwalt und kann per Internet seine Kanzlei nicht finden.«
»Was ist denn das Fachgebiet des betreffenden Anwalts?«
Nicole zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Seine Verlobte sprach davon, dass er Verträge aufgesetzt hätte …«
»Handelt es sich denn wenigstens um einen ordnungsgemäß zugelassenen Anwalt?«
»Wie meinen Sie das?«
»Ja, Kind, früher hat man uns so ein Gedöns auf der Polizeischule beigebracht, aber nun müsst ihr ja all den technischen Kram lernen. Da habt ihr da wohl keine Zeit mehr für. Also, um als Anwalt vor Gericht auftreten zu können, muss jemand die sogenannte Richterbefähigung haben, das heißt, dass er sowohl das erste als auch das zweite juristische Staatsexamen bestanden hat und als ordentlicher Rechtsanwalt bei der betreffenden Landesjustizverwaltung zugelassen worden ist.«
Diese Definition hörte sich tatsächlich so nach Beamtendeutsch an, dass Herr Friesen sie wahrscheinlich irgendwann einmal auswendig gelernt hatte, dachte Nicole, bevor sie laut erwiderte: »Dann gibt es bestimmt eine Liste mit allen in Deutschland zugelassenen Anwälten?«
»Die gibt es in der Tat, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie dir wirklich weiterhelfen wird. Neben den – in Anführungsstrichen – normalen Anwälten gibt es noch jede Menge anderer Juristen, die alle nur das erste Staatsexamen in der Tasche haben, die aber trotzdem bei Versicherungen oder Banken Verträge aufsetzen oder anderweitig juristische Sachverhalte prüfen.«
»Sie meinen also, mein Anwalt ist die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen?«
Herr Friesen strahlte sie an: »Genauso ist es. Man könnte aber auch von der Nadel im Misthaufen sprechen. Mir liegen diese arroganten Anwaltschlingels nicht so.«
»Dann muss ich wohl warten, bis eine von den anderen Spuren zum Erfolg führt.«
»Tja, mein Kind. Die Kunst des Wartens lernt man in unserem Beruf wohl besser als in jedem anderen.« Er schüttelte den Kopf und wandte sich wieder seiner Akte zu. In diesem Moment stürmte Markus Kleinert, der diensthabende Kollege, mit weit aufgerissenen Augen durch die Tür.
»Nicole, hast du Max oder Tim erreicht?«
»Ich habe kurz mit Tim gesprochen. Er war mit seinen Kindern im Zoo. Wieso fragst du?«
»Der Fall Schneider. Bei uns brechen alle Telefonleitungen zusammen. Zu viele Hinweise …«, schnaufte Markus unverständlich.
»Also, jetzt noch mal schön langsam, Markus«, sagte Herr Friesen. »Was ist los?«
Markus atmete einmal tief durch. »RTL hat während einer Sendung zum Thema ›Schneider‹ anscheinend die Nummer von unserem Revier eingeblendet, und jetzt rufen plötzlich so viele Bürger mit sachdienlichen Hinweisen an, dass unsere Telefonleitungen in die Knie gehen.«
»Und wer notiert die Hinweise? Man muss doch wahrscheinlich all diesen Spuren nachgehen?«, schaltete sich Nicole ein.
»Eben«, sagte Markus. »Tim und Max müssen unbedingt sofort aufs Revier kommen und mit diesen Leuten telefonieren. Das ist doch eindeutig Arbeit der Sonderkommission. Ich kann mich darum auf jeden Fall nicht kümmern. Ich … muss die Leitungen frei halten. Was machen wir denn, wenn irgendjemand anders einen Mord melden will? Das kann doch nicht bis morgen warten!«
»Richtig. Und genau deswegen bin ich hier.«
Zur Überraschung aller Anwesenden schob Max Benninger urplötzlich seine athletische Gestalt durch die Tür. »Ich habe schon mit RTL telefoniert. Die haben völlig eigenmächtig die Nummer veröffentlicht. Tim und ich haben damit nichts zu tun.« Er drehte sich zu der nun im Türrahmen erscheinenden dunkelhaarigen Frau um. »Melanie, ich hoffe, es macht dir nichts aus, etwas zu warten. Du kannst dich da drüben auf die Bank im Wartebereich setzen. Wir gehen einfach später etwas essen.«
Seine Freundin, durchfuhr es Nicole. Seine nichts ahnende Freundin!
»Nicole, wenn du schon hier bist … würde es dir etwas ausmachen, dich auch ans Telefon zu hängen? Markus, stell einfach alle Anrufe zu uns durch.«
»Wird gemacht«, sagte Markus und verschwand erleichtert wieder im Frontraum des Reviers.
»Op Düüvel komm rus telefoniere? Da bleibe ich doch auch noch ein bisschen. Zuhause wartet ja eh nur ming Frau auf mich. Und die ist Kummer gewohnt«, grinste Herr Friesen und lockerte seine Krawatte. Er konnte sich ein paar Brocken Kölsch in seinem Hochdeutsch immer nur sehr schwer verkneifen.
»Vielen Dank!« Während Max seine Melanie noch mit einer drei Tage alten Kölnischen Rundschau versorgte, stand Nicole unschlüssig im Raum und überlegte, ob sie jetzt nicht doch einfach nach Hause gehen sollte. Sollte Max doch in seinem eigenen Saft schmoren! Er hatte sich ganz offensichtlich für Melanie schick gemacht und trug sogar einen Anzug! Der ihm leider Gottes auch noch ganz hervorragend stand.
»Also, was ist los, Nicole? Bist du dabei? Tim versucht, auch herzukommen, aber er muss erst noch einen Babysitter organisieren.«
Nicole trat näher an ihn heran. »Aber zunächst beantwortest du mir mal eine Frage«, flüsterte sie eindringlich und beobachtete, wie Melanie, die außer Hörweite saß, die Zeitung aufschlug.
Max schaute sie überrascht an. »Na, dann schieß los. Worum geht’s?«
Nicole erwiderte betont ruhig seinen Blick und stellte sich innerlich auf die drohende Auseinandersetzung mit ihrem Kollegen ein. Okay, es war an der Zeit, die Bombe platzen zu lassen. »Max, was läuft denn da eigentlich zwischen dir und dieser Leenders?
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Das Schlimmste ist dieses konstante Gekreische. Dieser unglaubliche Lärm, der sich aus einzelnen »Tom-Tom-Toooooom-Rufen« zusammensetzt. Die Geräuschkulisse haut mich jedes Mal wieder um, wenn wir über den roten Teppich und durch die Masse von kreischenden Fans marschieren. Dabei ist das der einzige Moment, in dem er meine Hand hält. Sobald wir die Fotografen auf der anderen Seite des roten Teppichs erreicht haben, lässt er los. Er lacht, dreht und wendet sich im Blitzlichtgewitter. Und ich steh daneben.
Heute ist da natürlich keine Ausnahme. Dabei haben sich die Stylisten solche Mühe mit mir gegeben. Ich stecke in einem silbernen Glitzerfummel mit langer Schleppe. Bisschen schwer, drin zu gehen, aber vielleicht erbarmt sich wenigstens so mal eine Illustrierte, ein Bild von uns zusammen zu veröffentlichen und nicht nur eins von Tom allein oder – noch schlimmer – mit bezaubernd schönen Starlets. Dann könnte die Bildunterschrift lauten: »Tom Schneider mit Ehefrau – glücklich wie am ersten Tag!« Anstatt immer nur »Tom Schneider – umgeben von einem ganzen Pulk schöner Frauen«. Ob die Journalisten manchmal an die Gefühle der Ehefrauen dachten, wenn sie ihr Geschmiere fabrizierten?
Ich blicke an mir herunter. Meine neue Oberweite steht mir gut. Tom war zwar erst dagegen gewesen, aber jetzt gefiel ihm die neue Körbchengröße 75 D. Die Schmerzen hatten sich in Grenzen gehalten, genau, wie es der Doktor vorhergesagt hatte. Toms Presseagentin zeigte sich von meiner Entscheidung begeistert, und Zack wirft mir seitdem begehrliche Blicke zu. Hoffentlich kamen wir heute mal vor vier Uhr nachts nach Hause, und Tom war nicht wieder zu erschöpft, um zu … na ja …, es ist schon eine ganze Weile her, seitdem wir das letzte Mal so richtig … Aber vielleicht konnte ich ihn heute mal früher weglotsen.
Jetzt sind die Fotografen fast fertig. Tom schäkert noch schnell ein wenig »on camera« mit einer Schauspielkollegin, und dann betreten wir gemeinsam die »LANXESS arena«: Alles läuft streng nach Zeitplan, schließlich wird die Vergabe des »Goldenen Doms« live im Fernsehen übertragen. Tom sitzt in der ersten Reihe zwischen Veronica Ferres und Jessica Schwarz. Ich weiter hinten. Natürlich hätte ich auf einen Sitzplatz neben ihm bestehen können, aber dann wird er wahrscheinlich weniger oft im Fernsehen gezeigt; schließlich will niemand eine Unbekannte auf der Mattscheibe sehen. Wir müssen an seine Karriere denken.
Die Vergabe der Preise zieht sich ganz schön lange hin. 129 Kategorien. Geht hier eigentlich irgendeiner auch ohne Preis wieder weg? Aber Tom scheint sich zu amüsieren. Ich blicke durch mein mit Swarovski-Steinen besetztes Opernglas. Ja, doch, er sieht zufrieden aus. Dann kommt der große Moment. Bester Schauspieler des Jahres. Letztes Jahr hatte ihm Daniel Brühl den Preis vor der Nase weggeschnappt. Tom war unbeschreiblich wütend und deprimiert gewesen. Ich schicke schnell ein Stoßgebet zum Himmel. Bitte, bitte, lieber Gott, mach, dass er heute gewinnt. Unerträgliche Spannung, als Markus Lanz die Namen der Nominierten vorliest.
»Und der ›Goldene Dom‹ für den besten Schauspieler des Jahres geht an …«
Kleine Kunstpause.
Bitte, bitte, bitte, lieber Gott, bete ich inbrünstig.
»An … Tom Schneider.«
Hurra! Unser Nachname geht fast im frenetischen Jubel unter. Ich zücke mein Opernglas. Nein, er sieht ganz cool aus, wie er da die Treppe hochsteigt.
»Und zum Schluss möchte ich dem Menschen danken, der mich all diese Jahre so fantastisch begleitet und unterstützt hat …« Tom unterbricht seine Dankesrede für einen kurzen Moment. Ich setze mich etwas größer hin und lächele hingebungsvoll. Wahrscheinlich fährt gleich die Kamera über mich hinweg, um Toms Dankesworte bildtechnisch zu untermalen. Tom reckt den Arm mit dem umklammerten Filmpreis siegesbewusst steil nach oben, als er ausruft: »Meinem Agenten! Zack, der ist für dich!«
 
Hilflos umklammere ich mein Champagnerglas und fühle mich unwohl und schwitzig. Wo steckt bloß Tom? Seit einer gefühlten Unendlichkeit habe ich ihn nicht mehr gesehen, und in etwa genauso lange bin ich schon Opfer meiner eigenen Höflichkeit: Ich stehe neben Mutter Beimer alias Marie-Luise Marjan und lasse mich von ihrer unnachahmlichen Eigen-PR zutexten.
»Tja …«, fährt sie in ihrem Monolog fort, »… wenn Tom auf mich gehört hätte, hätte er den Filmpreis natürlich schon viel früher einheimsen können. Schließlich war ich ja schon ein Star, als er noch in den Windeln lag.« Sie lacht unangenehm.
Ich trete einen Schritt zurück. Völlig zwecklos! Sie klebt an mir wie die vielen kleinen Fusseln an ihrem schwarzen Samtkleid. Offenbar fehlt der Frau jegliches Gespür für eine angemessene Gesprächsdistanz. Viel zu nah steht sie vor mir und tröpfelt mir ihre selbstbeweihräuchernden Plattitüden ins Ohr.
»… natürlich sind diese jungen Regisseure völlig auf meine Hilfe angewiesen. Und die Drehbuchautoren erst! Die sollten mir nun wirklich dankbar sein. Große Kasse machen die nur mit den Zeilen, die ich für die erfinde.«
Warum kann ich mich nicht einfach umdrehen und weggehen, so wie Tom das immer macht? Wo verdammt steckt er bloß? Endlich erlöst! Mutter Beimer hat mich sang- und klanglos abserviert, als sie Doris Dörrie ein paar Meter weiter hatte stehen sehen. Arme Doris Dörrie!
Ich nippe an meinem inzwischen viel zu warmen Champagner und mache mich auf die Suche nach Tom. An der Bar finde ich Zack gestikulierend inmitten einer Gruppe seriös aussehender Produzenten, aber von Tom keine Spur. Ich arbeite mich durch die wild flirtende, gut alkoholisierte Menschenmenge im Hauptsaal. Natürlich bin ich schon längst kein Groupie mehr, und der Anblick von so viel geballter Starpower lässt mich völlig kalt. Links von mir passiere ich gerade Lothar Matthäus mit seiner neuesten Eroberung, dem Anschein nach schon wieder russisch und noch mal fünf Jahre jünger als die letzte. Rechts steht Harald Schmidt und scheint sich köstlich entweder über oder mit einem älteren Herrn zu amüsieren. Ach herrje, das ist ja schon wieder dieser Lanz. Aus der Nähe wirkt dessen Gesichtshaut so tief und akkurat gefurcht; quasi wie mit der Egge gepflügt. Zu viel Make-up kann über die Jahre wirklich grausame Schäden anrichten.
So jetzt bin ich fast am anderen Ende des Saals angelangt, und Tom ist noch immer nirgends zu sehen. Er kann doch nicht ohne mich weggefahren sein. Oder?
Die Garderobenfrau lässt auf sich warten. Nervös klopfen meine Finger auf der grau-weißen Resopalplatte der Durchreiche. Tom ist einfach unauffindbar. Ich habe jetzt die Nase gestrichen voll und will nichts weiter als nach Hause. Und jetzt das … da stehe ich mit meinem rosa Garderobenmärkchen in der Hand und weit und breit keine Garderobenfrau. Egal! Dann hole ich mir meinen Mantel eben selbst. Ich nehme mir ein Herz und steige behände durch das Garderobenfenster auf die andere Seite. Geordnet nach Ankunftszeit ihrer Besitzer hängen Mäntel und Jacken in symmetrischen Reihen. Ich schaue auf mein Märkchen: 283! Das musste weiter hinten sein. Hier vorne hingen Kleidungsstücke mit ein- und zweistellige Zahlen. Ich lasse meine Hand über die unterschiedlichen Materialien gleiten, während ich an den Reihen entlangschreite: Pelz, Pelz, Kaschmir, Pelz, handschuhweiches Wildleder und wieder Pelz. Nobel, nobel. Hier hängen bestimmt ein paar Hunderttausend Euro rum! Dass da die Garderobenfrau einfach mal so Pause machen geht … Ich schüttele den Kopf. Da hinten scheinen sogar noch ein paar andere Gäste nach ihren Mänteln zu forschen. Oder waren das am Ende Diebe? Vorsichtig nähere ich mich den zwei Köpfen in der hintersten Reihe, als ich plötzlich einen von ihnen erkenne. Tom! Und die Garderobenfrau! In innigster Umarmung.
»Du kommst jetzt sofort mit mir mit«, sage ich so streng wie möglich, und versuche, nicht hysterisch zu klingen, aber die beiden reagieren einfach nicht. Tom umklammert mit glasigen Augen die gut gebaute Garderobenfrau und stiert ihr auf den Busen. Fast so, als könnte er mich nicht hören … oder sehen. Bin ich jetzt am Ende wirklich unsichtbar geworden? Jetzt zieht sich die blonde Garderobenfrau auch noch den schwarzen Pulli über den Kopf. Sie trägt keinen BH, und ihre Brüste springen Tom geradezu ins Gesicht. Sie lässt ihren schwarzen Rock runterrutschen und steht im nächsten Moment völlig nackt vor Tom. Vor Schreck bin ich wie gelähmt. Würde mein Mann mich wirklich live vor meinen eigenen Augen betrügen? Irgendwas schubst mich von hinten zur Seite und schlängelt sich an mir vorbei … eine weitere Garderobenfrau.
Wo kommt denn die jetzt her? Ich blinzele. Das konnte doch nicht wahr sein. Die zweite Garderobenfrau zieht sich ebenfalls aus. Und von hinten links kommt eine weitere – schon jetzt gänzlich ausgezogen – auf allen vieren angekrochen. Wie versteinert halte ich mich an einer der Garderobenstangen fest.
Tom – inzwischen ebenfalls ohne Kleidung, bis auf seine schwarze Armani-Unterhose – wälzt sich lustvoll stöhnend mit den drei Weibern am Boden. Und schon wieder nähern sich zwei Nackte von links … und von rechts. Tom ist unter einem pulsierenden weiblichen Fleischberg begraben. Rot lackierte, spitze Fingernägel ritzen über seine Brust, vergraben sich in seinen kurzen Haaren; grell geschminkte Münder lutschen gierig an seinen Fingern und küssen jeden Quadratmillimeter seiner Haut. Ein ganzes Meer aus Titten und Ärschen tut sich vor mir auf. Und es kommen immer und immer neue dazu. Ich kann kaum noch Toms Gesicht sehen.
Ich musste ihm zu Hilfe kommen, sonst wird ihn diese Lustlawine zerquetschen. Verzweifelt werfe ich mich auf den riesigen Haufen aus nackten Leibern und versuche, mich zu Tom durchzukämpfen … aber immer wieder werde ich nach hinten geschubst. Jetzt! Ohne Rücksicht auf Verluste wühle ich mich zu ihm vor … Gott sei Dank, ich bekomme seinen Arm zu fassen und klammere mich fest … doch im nächsten Moment liegen drei weitere Frauen auf mir drauf. Eine fürchterliche Angst steigt langsam in mir hoch. Ich kriege kaum noch Luft.
»Hilfe«, krächze ich heiser mit zugedrückter Luftröhre. Aber es kommt keine Hilfe. Nur noch mehr Titten. Dann greift plötzlich jemand meine Hand.
»Vicki«, höre ich eine Stimme sagen. So ruhig. Unnatürlich ruhig. Wer immer meine Hand hält, muss doch wissen, dass es hier um Leben und Tod geht.
»Hilfe«, gurgele ich. »So hilf mir doch!«
Da zieht Linda plötzlich fest an meiner Hand und … mit einem kleinen Schrei wache ich schweißgebadet auf.
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Es läuft noch immer »Wetten dass.…?« Neben Markus Lanz sitzen Marie-Luise Marjan, Lothar Matthäus, Doris Dörrie und Harald Schmidt auf dem Gästesofa. Ach so. Deshalb war Mutter Beimer in meinem Albtraum aufgetaucht. Ich hatte mich schon gewundert. Langsam machte alles wieder Sinn.
Tom grinst mich an: »Na, schön von mir geträumt?«
Mist, hatte ich etwa im Schlaf gequatscht? Das sieht mir mal wieder ähnlich. Linda reicht mir ein Glas Wasser und sagt mit spöttischem Seitenblick zu Tom. »Du Arme! Deshalb hast du also um Hilfe geschrien.«
Ich nehme einen großen Schluck Wasser und wische mir verlegen die Schweißperlen von der Stirn. »War’n die Wetten gut, die ich verpasst habe?«
Nachdem Markus Lanz den Wettkönig gekürt und jede Dame auf dem Sofa ihren obligatorischen Blumenstrauß erhalten hat, krallt sich Tom die Fernbedienung und zappt einmal durch alle meine 199 programmierten Sender. Bei Eurosport und einem Golfturnier in West Virginia bleibt er hängen. Gebannt sieht er einem dicklichen Profigolfer mit grau karierter Hose zu, der gerade ausholt, um am neunten Loch abzuschlagen. Linda verzieht gelangweilt den Mund, schnappt sich unsere leeren Weingläser und tigert in Richtung Küche.
An der Tür dreht sie sich noch mal um und sagt: »Kommst du mit, Vicki?« Müde schäle ich mich aus den Kissen. Wollte sie mir schon wieder eine Standpauke wegen des Kommissars halten?
Mit schnellen und effizienten Handbewegungen räumt Linda die Spülmaschine leer. Seitdem ich Frau Seibl in den Urlaub geschickt habe, sieht meine Wohnung zweifellos viel ordentlicher und sauberer aus als vorher. Kunststück bei den zwei Neat-Freaks, die gerade bei mir hausen. Linda wirft mir einen missbilligenden Blick zu, als ich mich entscheide, nicht mitzuhelfen, sondern meine immer noch wie geräderten Gliedmaßen auf einem Küchenstuhl ausruhe.
»Sag mal«, eröffnet sie die Unterhaltung, »stehst du am Ende immer noch auf Tom?«
»Wieso?«, versuche ich, Zeit zu schinden, obgleich diese Frage mir gelegener kommt als eine über Kommissar Benninger.
»Na ja, im Schlaf hast du immer wieder ›Tom, Tom, Tom‹ gestöhnt.«
Mist, hatte ich es doch gewusst. Auf meinen Körper ist einfach kein Verlass. »Quatsch«, sage ich im Brustton der Überzeugung. »Du hast doch selbst gesagt, dass es ein Albtraum war. Ich würde mir lieber jeden Fingernagel einzeln und ohne Narkose ziehen lassen, bevor ich was mit Tom anfange.«
Das war jetzt mal ein guter Vergleich. Allein bei dem Gedanken ans Fingernägelziehen wird mir ganz schwindelig. Ich verabscheue Gewalt jeglicher Art. Insbesondere die, die an mir praktiziert werden soll. Vor jedem Epilieren muss ich mir deshalb grundsätzlich einen anzwitschern. Und außerdem stehe ich momentan auf niemanden. Linda sieht auf einmal sehr viel relaxter aus. Die Arme. Sie macht sich zu viele Sorgen um mich. Wenn das hier alles vorbei war, musste ich sie mal schön in den Urlaub einladen.
»Macht’s dir was aus, wenn ich heute Abend hierbleibe?«, unterbricht Linda meine Gedanken. Linda übernachtete öfter mal an den Wochenenden bei mir und hatte praktischerweise immer eine Zahnbürste bei mir »geparkt«.
»Natürlich nicht!«, versichere ich mit treuem Dackelblick.
So liegen wir etwas später alle drei in meinem Bett. Tom natürlich als alter Gockel in der Mitte. Wie gut, dass Mutter in weiser Voraussicht eine Spezialanfertigung von drei Meter Breite ohne Besucherritze geordert hatte. Allmählich wurde es voll hier. Wie die meisten Männer, die ich kenne, schläft Tom in unter zwei Minuten ein und schnarcht friedlich vor sich hin, während Linda und ich uns noch eine ganze Weile über seinen Kopf hinweg unterhalten. Dann schläft auch Linda ein. Nur ich bin noch wach. Wahrscheinlich hatte ich meinen Schlafbedarf schon vorhin bei meinem Albtraum gedeckt. Was für ein bekloppter Traum. Was hat das alles zu bedeuten?
Tom dreht sich im Schlaf, und im nächsten Moment liegt sein Oberarm quer über meiner Brust. Ein Lustmolch selbst im Tiefschlaf. Vorsichtig befreie ich mich aus seiner Umklammerung und klettere aus dem Bett. Ich ziehe meine Bettdecke runter und mache es mir auf dem flauschigen Bettvorleger bequem. Was zu weit geht, geht zu weit. Ich versuche, einzuschlafen, aber meine Gedanken fahren Achterbahn.
Ein Kuss auf die Stirn. Mein morgiges Treffen mit dem Kommissar. Ich hatte mich entschieden, doch hinzugehen, um rauszufinden, was er nun wirklich von mir wollte. Schöne braune Augen spuken durch meinen Kopf … abwechselnd mit einer fensterlosen Gefängniszelle. Wie würde unser Treffen morgen ablaufen? Würde er mich noch mal auf die Stirn küssen? Sollte ich ihm zur Begrüßung einen Schmatz auf die Wangen drücken? So quasi, um anzudeuten, dass mir Küsse auf die Stirn nichts ausmachen? Oder würde das zu forsch wirken? Er war ganz offensichtlich jemand, der die Dinge lieber selbst in die Hand nimmt, oder?
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Völlig erschlagen setzte sich Nicole hinters Steuer und fuhr nach Hause. Es war schon wieder weit nach Mitternacht. Wenn sie so weitermachte, würde sie noch aus akutem Schlafmangel zusammenklappen. Schlafentzug stellte eben nicht umsonst eine der effektivsten Foltermethoden dar. Der Abend war zudem hammeranstrengend gewesen. Wenigstens hatte der Ansturm an Anrufern Benningers Date mit Melanie gründlich vermasselt. Sie war so gegen zweiundzwanzig Uhr, also etwa zur gleichen Zeit, als endlich Tim Bach im Kommissariat eintrudelte, mit einem bekümmerten Gesichtsausdruck abgedackelt. Max war noch nicht mal aufgestanden, sondern hatte ihr mit dem Telefonhörer am Ohr nur kurz zugewinkt. Herzloser Kerl!
Er war wirklich eiskalt. Wenn Nicole gedacht hatte, dass die Frage nach Victoria Leenders ihn aus der Bahn werfen würde, hatte sie sich gründlich getäuscht.
»Ich glaube, das geht dich nichts an«, hatte er ihr einfach ohne Umschweife erklärt, sich umgedreht und angefangen, zu telefonieren.
Die meisten der Anrufer wollten sich natürlich sowieso nur wichtig tun. Nach dem Motto: »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, ich habe diesen Schneider heute früh beim Aldi gesehen.« Es war zum Haareraufen. Einige weibliche Anrufer hatten sogar nach Schneiders privater Adresse gefragt, um bei Kerzenschein eine Mahnwache vor seinem Haus abhalten zu können. Leider musste die Polizei die Personalien von jedem noch so verschrobenen Anrufer trotzdem penibel festhalten.
Zu allem Überfluss war dann auch noch Petersen fuchsteufelswild in die Wache gestürmt und hatte Max angeherrscht, was er sich denn dabei gedacht hätte, einfach so hinter seinem Rücken eine Telefonaktion zu starten. Und wer denn nun eigentlich die Extrakosten tragen solle. Als Max ihn darüber informierte, wer an dieser Misere schuld war, schüttelte Petersen seine geballte Faust und rief: »Wer die Musi bestellt, der zahlt auch dafür.« Dann zog er relativ friedlich wieder Leine.
Endlich fand Nicole einen Parkplatz und stellte ihr Auto ab. Schlaftrunken torkelte sie zu ihrem Wohnhaus. Doch gerade, als sie den Schlüssel aus ihrer Handtasche zog, löste sich ein Schatten von der Hausmauer und trat auf sie zu. Mit einem Schlag war Nicole wieder hellwach. Sie spannte ihre Muskeln an. Adrenalin pumpte wild durch ihren Kreislauf. Dann erkannte sie den Schattenmann.
»Was machen Sie denn hier?«
»Na, schön telefoniert?« Blitzi lächelte Nicole mit seinem jungenhaftesten, entwaffnendsten Lächeln an. Aber es schien wirkungslos an ihr abzuprallen.
»Woher wissen Sie, wo ich wohne?«
»Ich bin Ihnen hinterhergefahren.« Das stimmte noch nicht einmal, aber die Wahrheit – dass Blitzi so seine Methoden hatte, um selbst an die geheimsten Adressen zu kommen – hätte die liebe Kommissarin wahrscheinlich noch mehr gegen ihn aufgebracht.
»Das nennt man Stalking«, schimpfte Nicole wütend.
»Sie wissen doch bereits, dass ich kein Interesse an Frauen habe«, log Blitzi zweckdienlich. »Da kann ich Sie ja wohl kaum stalken.«
»Was machen Sie dann hier um diese Uhrzeit?!«
»Ich möchte mich mit Ihnen unterhalten.«
»Über was?«
»Können wir nicht schnell zu Ihnen hochgehen? Ich rede so ungern zwischen Tür und Angel.«
»Herr … ähm … Blitzi, ich bin todmüde. Können wir das nicht auf morgen verschieben?«
»Ich bin doch jetzt schon hier, und es dauert …« Er hob die Hand zum Schwur. »Indianerehrenwort … auch nicht so lange.«
Nicole stöhnte. Wahrscheinlich war die schnellste Art, Blitzi wieder loszuwerden, tatsächlich, ihn einfach mit auf einen Sprung in ihre Wohnung zu nehmen.
»Also gut. Fünf Minuten,« sagte Nicole und öffnete die Haustür. Schweigend fuhren sie im Lift bis in die fünfte Etage. Während Nicole die Wohnungstür öffnete, dachte sie kurz an ihre Einrichtung, die nicht vorhandene, aber im Grund genommen war es ihr egal, was dieser schwule Reporterfritze dachte. Sollte er sich doch ruhig über sie lustig machen.
Blitzi folgte Nicole in die Wohnung und setzte sich kommentarlos und ungefragt auf die einzige Sitzgelegenheit, ihre Matratze. Entkräftet sank Nicole neben ihn.
»Also, was ist los?«, fragte sie mit geschlossenen Augen.
»Haben die Hinweise der Anrufer schon etwas Neues ergeben?«
Nicole öffnete die Augen und musterte Blitzi kritisch. »Woher wissen Sie eigentlich von der Telefonaktion heute Nacht?«
»Es ist mein Job, so was zu wissen«, grinste Blitzi und fügte hinzu. »Obwohl … vielleicht habe ja auch ich RTL den guten Tipp mit der hilfreichen Telefonnummer gegeben.«
»Sie sind tatsächlich der Teufel in Person«, murmelte Nicole.
»Hm. Also gibt’s Neuigkeiten?«
»Nein.«
»Was hat denn der liebe Herr Kommissar auf die Frage geantwortet, was er von unserer kleinen Leenders will?«
»Dass mich das nichts anginge.«
Blitzi musterte sie erstaunt: »Ist das nicht etwas unprofessionell?«
Nicole dachte kurz nach. »Wenn diese Leenders tatsächlich mit dem Entführungsfall Schneider …« Sie blickte ihn um Bestätigung heischend an.
Blitzi nickte langsam.
»… mit dem Fall Schneider zu tun hat, dann ist das in der Tat … sagen wir mal … ungewöhnlich.«
»Und was machen Sie jetzt mit diesem ungewöhnlichen Kollegen?«, fragte Blitzi bedeutungsvoll.
»Na, nichts. Denn erstens bin ich ja offiziell gar nicht in den Fall Schneider involviert und zweitens … vielleicht ist Benninger ja auch nur im romantischen Sinne an dieser Leenders interessiert.«
»Mit einer der Verdächtigten romantisch liiert?«
»Das mit der Verdächtigten ist doch nur so eine Vermutung von Ihnen, oder?«
Blitzi zuckte mit den Schultern. »Was, wenn es wirklich so wäre?«
Nicole versuchte, sich zu konzentrieren. Was wollte dieser Typ nur von ihr? Was hatte er – außer, dass er darüber berichtete – mit dem Fall Schneider zu tun? »Warum erzählen Sie mir das alles?«, herrschte sie Blitzi an. »Was springt da für Sie heraus?«
»Fragen Sie mich doch lieber mal, was für Sie dabei herausspringt …«
»Waas?«
»Gute Presse. Und Sie wissen doch, was gute Presse bedeutet? Eine bombensichere Beförderung!«
Nicole schluckte. Ob da was Wahres dran war? »Und für Sie? Was springt da für Sie heraus?«
Blitzi schnellte plötzlich hoch. »Kann ich vielleicht was zu trinken haben?«
»Bedienen Sie sich in der Küche.«
Wenige Minuten später ließ sich Blitzi – diesmal mit zwei eisgekühlten, bereits geöffneten Flaschen Kölsch bewaffnet – neben ihr auf der Matratze nieder. Er reichte Nicole eine der Flaschen, setzte sich dann seine an den Mund und nahm einen tiefen Schluck. Nicole hielt sich die Flasche an ihre glühend heiße Stirn.
»Trinken Sie mal, dann geht gleich alles besser!«
Nicole tat, wie ihr geheißen wurde, und ließ sich das wunderbar kalte Nass durch die Kehle laufen. »Also … lenken Sie mich nicht ab … was springt da für Sie raus?«
»Frau Kramer … ich bin Reporter. Mir ist es vollkommen egal, ob meine Story sich um den von einer reichen Erbin entführten Soap-Star dreht oder um eine reiche Erbin, die von einem korrupten Polizisten vor Strafverfolgung geschützt wird. Hauptsache, ich habe die Sache exklusiv, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
Nicole blickte ihn sprachlos an. »Was ist denn mit der Wahrheit? Müssen Sie nicht die Wahrheit rausfinden? Unbescholtene Bürger vor falschen Verdächtigungen schützen und so?«
Blitzi nahm noch einen Schluck Kölsch. »Die Wahrheit. Ein großes Wort. Aber was heißt das schon? Die Wahrheit bedeutet doch für jeden von uns etwas anderes. Täglich werden Bürger mit der sogenannten Wahrheit beschissen. Kleines Beispiel gefällig?«
Nicole nickte.
»Ohne Fleiß kein Preis, heißt es. Harte Arbeit zahlt sich aus. Aber was ist denn dann mit all diesen Internet-, Fußball- und Reality-Star-Millionären? Die wissen doch gar nicht, was harte Arbeit bedeutet. Die waren doch nur zur richtigen Zeit am richtigen Ort.« Er lächelte spöttisch. »Oder, wenn uns unsere Lehrer erzählt haben: ›Hauptsache, du hast dein Bestes gegeben!‹ Als wenn unser Bestes jemals genug gewesen wäre. Ich arbeite lieber nach dem Motto: ›The winner takes it all‹!«
Nicole blinzelte ihn an. Er hielt sie bestimmt für naiv. Aber sie glaubte noch immer an all diese Wahrheiten. Und an die Liebe, setzte ihr Unterbewusstsein spöttisch hinzu. Das hat sich ja auch ganz großartig für dich ausgezahlt. Vielleicht sollte du doch einfach mal aus deinem Dornröschentraum aufwachen und …
»Aber jetzt sprechen wir noch mal über das, was für Sie in dieser Sache drin ist«, unterbrach Blitzi die Gedankengänge ihres Unterbewusstseins. »Beziehungsweise, was Sie zu tun haben.«
Nicole klammerte sich an ihrer Bierflasche fest, machte aber keine Anstalten, Blitzi Einhalt zu gebieten.
»Also, wenn ich Sie recht verstanden habe, arbeiten Sie an einem anderen Vermisstenfall.«
Nicole nickte.
»Und in diesem Zusammenhang haben Sie ein Foto von der kleinen Leenders gesehen. Das ermächtigt Sie doch zweifellos ein … sagen wir mal … gesteigertes Interesse an dieser Person zu haben, oder?«
Nicole zuckte mit den Schultern.
»Nun kommen wir zu Ihrem Kollegen Benninger. Der kümmert sich auffallend freundlich um diese Person, an der Sie ein gesteigertes Interesse haben und die anscheinend auch in Benningers aktuellen Fall involviert ist. Da stellt man sich doch unwillkürlich die Frage, warum?« Blitzi macht eine kleine Kunstpause. »Und mehr verlange ich doch gar nicht. Finden Sie einfach heraus, was dieser Benninger mit der kleinen Leenders vorhat.«
Nicoles müdes Gehirn kapitulierte. Das klang eigentlich wirklich logisch. So gesehen, war es wirklich ihre Pflicht, das zu tun, was dieser Reporter von ihr verlangte. »Okay.«
Blitzi strahlte sie an. »Super.«
Dann blickte er sich erstaunt um – so, als ob er erst in diesem Augenblick bemerkt hätte, dass ihre Wohnung geradezu wüstenartig leer war – und fügte trocken hinzu: »Gerade erst eingezogen? Ich glaube, wir sollten mal zusammen shoppen gehen.«
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Über diese verrückten Gedanken muss ich wohl doch noch eingeschlafen sein, denn als ich aufwache, liege ich noch immer vor dem Bett, und die kalte Oktobersonne scheint mir bereits ins Gesicht. Von Tom und Linda, meinen zwei kleinen Frühaufstehern, ist weit und breit keine Spur. Ich finde sie unten am perfekt gedeckten Frühstückstisch – wie aus »Vogue Living«. Tom hat sogar schon sein Sportprogramm absolviert und erzählt Linda gerade von seinem Charles-Bukowski-Projekt.
»Hallo, Schlafmütze!«, grüßen sie hämisch grinsend, als ich mich zu ihnen an den Tisch setze.
»Hm«, grunze ich zurück. Ich bin nun mal kein Morgenmensch. Verschlafen gieße ich mir eine Tasse Kaffee ein, als das Telefon klingelt. (Linda hatte darauf bestanden, das Telefonkabel wieder einzustecken.) Für eine Schrecksekunde gucken wir uns alle drei verdutzt an. Dann steht Linda auf, geht zum Telefon und hebt den Hörer ab.
»Hier bei Leenders«, sagt sie mutig in die Muschel. Dann zieht sie erstaunt die Augenbrauen in die Höhe. »Ja, das stimmt. Und Sie?« Bei der Antwort des Anrufers nimmt ihr Gesicht einen grimmigen Ausdruck an. Ohne ein weiteres Wort zu dem armen Teufel am anderen Ende der Leitung hält sie mir den Hörer hin. »Vicki, für dich.«
Nein, sie klingt entschieden »not amused«, wie man bei der englischen Königin sagen würde. »Ja?«, frage ich zögerlich in den Hörer.
»Hallo Vicki! Ich hoffe, ich weck dich nicht?«
Es ist Kommissar Benninger. »Nein, überhaupt nicht«, beeile ich mich zu versichern. Ob mir das ein paar Pluspunkte bei ihm einbringen würde? »Ich bin schon seit Stunden wach.«
Ich beobachte, wie Linda Tom etwas ins Ohr flüstert. Dann sehen beide entsetzlich böse in meine Richtung. Tom zeigt mir ein »Kopf-ab-Zeichen«, indem er sich mit der flachen Hand von links nach rechts über den Hals fährt. Ich drehe ihm und Linda den Rücken zu. Die können mich mal.
»Vicki? Bist du noch dran?«
»Klar!«
»Ich wollte dich fragen, ob du schon was früher Zeit hast?«
Oh Gott, ich weiß nicht recht. »Sicher, um wie viel Uhr kommst du?«
»So gegen halb vier?« Max’ Stimme klingt sehr warm und herzlich.
»Okay«, sage ich nüchtern. Vielleicht mache ich gerade einen Riesenfehler. Na und, es wäre ja nicht mein erster, denke ich grimmig.
»Und, Vicki, du, ähm …?«
»Ja?«
»Bitte zieh dir Sportklamotten an.«
Was? Sport? »Ähm. Was hast du denn so vor?«, frage ich leicht aus dem Konzept gebracht.
»Überraschung«, erwidert er geheimnisvoll. »Bis später.«
Es knackst in der Leitung. Er hat tatsächlich aufgelegt. Verwirrt lege ich den Hörer zurück auf die Gabel, als im nächsten Moment eine Welle der Entrüstung über mich hinwegspült: Linda und Tom lassen ihrem Unmut freien Lauf.
Nach einer hart und unfair geführten Diskussion – ich hatte sogar die »Er-hat-mich-auf-die-Stirn-geküsst«-Bombe platzen lassen – setze ich mich durch. Tom und Linda müssen zugeben, dass Absagen jetzt nicht mehr infrage kommt. So kurz vor unserem Treffen – es ist immerhin schon elf Uhr – kann ich unmöglich Unpässlichkeit oder eine vergessene frühere Verabredung vortäuschen, ohne zu riskieren, dass Herr Benninger noch misstrauischer wird, als er wahrscheinlich ohnehin schon ist.
Stattdessen durchwühle ich im Ankleidezimmer meine Sportklamotten nach etwas Praktischem, das trotzdem gut aussieht. Linda steht ungnädig im Türrahmen und gibt ungefragt Ratschläge. Sie lehnt gerade mein bauchfreies Traumtop aus silbernem Lycra mit einem spontanen »zu nuttig« ab, als es an der Tür klingelt.
»Mann, das geht ja hier zu wie aufm Bahnhof!«, schimpft sie, während ich vor Angst zusammenzucke. Kann das wirklich schon der Kommissar sein?
Es ist Zack. Mit dem dicken »Sonntags-Boulevard« unterm Arm. Er und Linda umkreisen sich nach der gegenseitigen Vorstellung durch Tom wie zwei Schwergewichtsboxer im Ring.
»Sie haben ja feine Geschäftspraktiken! Nötigung und Erpressung hab ich so in noch keinem Managerhandbuch entdeckt. Aber man lernt ja nie aus«, eröffnet Linda gefährlich ruhig den Schlagabtausch und lässt den Spitzbäuchigen nicht aus den vor Ärger leicht zusammengekniffenen Augen.
»Ach, Sie müssen das Mannweib sein, das hier versucht, den Ton anzugeben«, gibt Zack süffisant zurück. »Tom hat mich schon über Sie aufgeklärt.«
Linda ist locker zwei Köpfe größer als der kleine Agent, der sich schnell hinter Tom in Sicherheit zu bringen versucht, als Linda drohend einen Schritt auf ihn zu macht.
»Hey, lass den Quatsch!«, knurrt Tom, der gerade im »Boulevard« blättert. Er blickt kurz auf. »Zack, reg dich ab. Die Linda ist schon okay!«
Völlig perplex blicken Linda, Zack und ich ihn an. Aber Tom blättert ungerührt weiter. Linda reißt sich mal wieder als Erste zusammen. »Danke für die Blumen, Tom. Aber wer hat dich denn nach deiner unwesentlichen Meinung gefragt?« Es klingt trotzdem sehr sanft, ja fast gerührt. Dann atmet sie tief durch und wendet sich wieder an Zack. »Wollen Sie vielleicht ’nen Kaffee?« Er nickt. Das sich anbahnende Duell scheint bis auf Weiteres verhindert! Krisensituation entschärft! Ich stecke meine Nase wieder in den Kleiderschrank.
Den restlichen Nachmittag verbringen wir mit Kartenspielen. Genauer gesagt mit Pokern. Natürlich immer schön jeder gegen jeden. Tom gewinnt neun von zehn Spielen. Sein Pokerface ist einfach unschlagbar, und zudem hat er einen »Royal Flash« und ein »Full House« nach dem anderen. Meines Erachtens schummelt er, aber er ist viel zu gut, als dass ich ihn auf frischer Tat überführen könnte. Unseren Einsatz tätigen wir in braunen und weißen Kandiszuckerstückchen, da weder Linda noch ich Lust auf die von Tom vorgeschlagene Stripteasevariante hatten. In Anbetracht von Toms Gewinnsträhne eine weise Entscheidung. Die beiden männlichen Vertreter unseres kleinen Haushalts sind aber sowieso hochzufrieden.
Der »Sonntags-Boulevard« bringt insgesamt zwei Doppelseiten über Toms Verschwinden. Kunststück, der Artikel scheint federführend von einem riesigen Tom-Fan, einem Typen namens Blitzi, verfasst, der selbstverständlich alle Foto- und anderen Archive auf den Kopf gestellt hat, um eine halbe Doktorarbeit über das Thema »Tom Schneider – a superstar in the making« zu verfassen. Zack reibt sich beglückt die Hände.
Leider, leider erwähnen die Artikel aber auch das erste Mal öffentlich, dass Tom nicht freiwillig untergetaucht ist. Das hässliche Wort »Entführung« prangt mindestens zwölfmal in Überschriften und an verschiedenen Textstellen. Aber die Polizei sucht Tom ja schon seit Tagen. Da ließ sich dieser Sachverhalt wohl nicht weiter vertuschen. Zack und Tom scheinen dies auch nicht weiter schlimm zu finden, aber mir ist schon ein bisschen mulmig zumute. Schließlich habe ich heute Nachmittag noch ein Date mit dem Mann, der diese Entführungsgeschichte aufklären soll. Himmel!
Zusammengefasst kann man im »Boulevard« Folgendes lesen und sehen:
	Jede Menge Fotos von Tom, die von harmlos-schnuckelig bis zu erotisch-peinlich reichen und die von Linda und mir aufs Ausgiebigste mit abfälligen Kommentaren bedacht werden.

	Die genaue, zeitliche Abfolge der Entführung. Neben dem Abdruck meiner ursprünglichen E-Mail an RTL über Toms zukünftige Abwesenheit kann man hierbei auch das (für mich neue) von Zack aus ausgeschnittenen Buchstaben zusammengeklebte Erpresserschreiben bewundern, das sehr nebulös und ohne große Überzeugung enorm viel Geld fordert, damit Tom freigelassen wird.

	Eine Kurznotiz, die besagt, dass sich die Produktionsfirma von »Charles Bukowski – ein Leben im Suff« keinen anderen als eben jenen Tom Schneider für die überaus anspruchsvolle Rolle des Protagonisten vorstellen kann.



Zack ist der festen Überzeugung, dass Tom sich bereits in einer Woche »aus eigener Kraft von seinen Entführern befreien können wird«, um endlich die bereits von Zack aufgesetzten Verträge mit der »Charles Bukowski«-Produktionsfirma zu unterzeichnen. Kurz gesagt: alles im grünen Bereich.
Die Uhrzeiger meiner übergroßen, modernen Küchenuhr scheinen sich irgendwie heute schneller als sonst zu bewegen. Nie sind mir so viele Stunden so kurz vorgekommen. Jedes Mal, wenn schon wieder eine halbe Stunde wie im Flug vergeht, macht mein Herz vor lauter Aufregung einen kleinen Hüpfer. Hoffentlich habe ich die richtige Entscheidung getroffen. Oberflächlich betrachtet, wirkt der Kommissar ja ganz nett, aber was heißt das schon? Ich werde die ganze Zeit über extrem vorsichtig sein müssen, denn ich glaube nicht, dass er der Typ ist, der mich aus reiner Sympathie nicht verhaftet. Mein Hals ist trocken, und mein Magen fühlt sich wie eine verschrumpelte Dörrpflaume an. Kein Wunder, dass ich so grottenschlecht pokere. Null Konzentration.
Aber schließlich springen die Zeiger doch noch auf fünfzehn Uhr. Ich warte mit schwarzen Leggins und einem unförmigen weißen Sweatshirt bekleidet direkt neben der Eingangstür. Linda hatte auf dieser Art von Verkleidung bestanden, und, um des lieben Friedens willen, habe ich das von ihr bevorzugte »Mutti-macht-Frühsport«-Outfit tatsächlich angezogen. Keine Ahnung, was sie für den Fall befürchtet, dass ich mich ein bisschen schicker gemacht hätte. Dass der Kommissar mir die Klamotten von Leib reißt und mich mit wildem Sex willenlos und geständig macht? Sie muss genau wie ich auch unter Schlafentzug und den damit einhergehenden Wahnvorstellungen leiden!
Zack war bereits kurz vor fünfzehn Uhr verschwunden. Und jetzt hatten sich auch Tom und Linda nach oben verzogen, für den eher unwahrscheinlichen Fall, dass Kommissar Benninger noch kurz hereinkommen will. Sie haben das Feld natürlich nicht einfach so geräumt. Nein, eine ganze Tirade von Anweisungen und Empfehlungen ist noch auf mich eingeprasselt: »Wehe, du lässt dich noch mal küssen!«, »Quatsch nicht so viel!«, »Sei selbstsicher und cool!«, »Bring ihn bloß nicht mit nach Hause!« und »Egal, was er dir zu essen oder zu trinken anbietet … du lehnst ab!« Mir dröhnt der Kopf.
Aber dann … klingelt es. Ich drücke auf den Haustüröffner, und kurze Zeit später höre ich den Fahrstuhl hochsurren und auf meiner Etage zum Stillstand kommen. Schüchtern sage ich: »Die Aufzugstür ist offen.« Dann tritt jemand ins Foyer. Vor Überraschung stockt mir der Atem. Das ist leider absolut nicht derjenige, auf den ich schon den ganzen Tag gewartet habe.
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Ich glaube, ich werde alt«, sagte Blitzi und kuschelte sich noch etwas näher an Kasis warmen Körper. Nach dem nächtlichen Besuch bei dieser Polizistin hatte er auf einmal einen unbändigen Drang verspürt, doch noch bei Kasi zu übernachten. Er war deshalb, obwohl es schon weit nach Mitternacht war, bei ihm aufgekreuzt und hatte um Einlass gebeten. Jetzt, am frühen Nachmittag, lagen sie beide noch immer in Kasis antikem Jugendstilbett.
»Wieso?« Kasi nahm Blitzis Hand und drückte sie liebevoll an seine Brust.
»Zum einen sieht es so aus, als ob ich auf meine alten Tage doch noch eine Art Gewissen bekomme … ich tue mich irgendwie sehr schwer mit dieser ›Hau-die-kleine-Leenders-in-die-Pfanne‹-Story. Gestern habe ich sogar versucht, ein alternatives Ende für diese Geschichte zu arrangieren. Und außerdem …«, er drückte Kasis Hand, die immer noch seine festhielt, »… scheine ich eine monogame Ader zu entwickeln.«
»Stimmt! Du bist schon das zweite Mal in einer Woche bei mir. Sag mir Bescheid, wenn ich das Aufgebot bestellen soll!«, neckte Kasi ihn.
Aber Blitzi wusste, dass er ihm viel bedeutete. Verdammt noch mal, Kasi bedeutete ihm ja auch viel. Wenn es drauf ankam, war er einfach immer für ihn da.
»Ich kenne die kleine Leenders nicht, aber du solltest in solchen Sachen auf dein Bauchgefühl hören.«
»Das ist es ja. Ich kenne sie auch nicht. Ich habe sie nur einmal gesehen und ihre Familiengeschichte recherchiert … jetzt ist es also offiziell. Ich bin zum Weichei mutiert.«
»Das ist doch nun wirklich Blödsinn«, schimpfte Kasi. »Du hast eben Mitleid mit ihr.«
»Völlig fehlgeleitetes Mitleid. Die Kleine erbt mal Millionen.«
»Geld allein macht aber auch nicht glücklich. Blitzi, hör einfach auf dein Bauchgefühl.«
»Na ja, jetzt gleich habe ich eine Besprechung mit dem Gnom. Da werden wir mal sehen, was er zu der ganzen Chose inklusive meinem Bauchgefühl sagt. Noch hat er meine Suspendierung nämlich nicht zurückgenommen. Der kleine, dicke Hummeltroll schreibt noch immer meine Kolumne.«
»Und du hängst tatsächlich noch so an diesem Job?«
Blitzi nickte.
»Na, dann zaubere ich uns jetzt mal was zu essen, damit du stark und unbesiegbar in den Zweikampf gehst!« Kasi machte Anstalten, aufzustehen, aber als Blitzi ihm die Arme um den Hals schlang, ließ er sich nur allzu bereitwillig wieder in die Kissen zurückfallen.
Zwei Stunden, eine Dusche und ein Frühstück später saß Blitzi dem Gnom in dessen Büro gegenüber. Der Gnom hörte Blitzi mit unbewegter Miene und paffender Elektrozigarette zu. Als Blitzi seine Ausführungen beendet hatte, lehnte er sich zurück und blickte seinen ehemaligen Chef erwartungsvoll an.
»Also, Herr Borutta …« Der Gnom schielte Blitzi über seine auf der Nasenspitze sitzenden Brille an, der bei der Erwähnung seines Familiennamens Grimassen schnitt. »Also gut … Blitzi! Obwohl ich diesen Namen echt nervig und kindisch finde.«
Blitzi zuckte mit den Schultern.
»Blitzi, ich habe mit dem Verleger gesprochen, und er ist mit mir einer Meinung. Die Hummel macht ihre Sache gut. Wirklich gut. Und wie ich, hat auch er deine … na, sagen wir mal … Starallüren … gründlich satt. Reporter haben sich ihrem Blatt unterzuordnen und nicht umgekehrt. Wir können es uns nicht leisten, dass die Mehrheit der Leser unser Blatt mit nur einem einzigen Mitarbeiter assoziiert. Deshalb wäre das jetzt eigentlich eine schöne Sollbruchstelle.«
Blitzi klammerte sich an den Armlehnen seines Stuhles so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Ihr schmeißt mich raus?«, flüsterte er heiser. »Trotz der ›Tom-Schneider-Story‹?«
»Nicht so schnell«, sagte der Gnom, der ganz augenscheinlich Blitzis Kummer in vollen Zügen genoss. »Vielleicht kommen wir ja doch noch ins Geschäft. Aber zu unseren Bedingungen.«
»Und die wären?«
Der Gnom rieb sich mit dem Zeigefinger über seine fettig glänzende Knollennase. »Die Tom-Schneider-Geschichte hat unserer Auflage ein kleines Zwischenhoch beschert. Das ist schon richtig. Bisher ist der Absatz eigentlich stetig gesunken. Von täglich 400.000 Exemplaren in den Siebzigerjahren auf durchschnittlich magere 180.000, und das, obwohl wir inzwischen nicht nur in Köln selbst, sondern auch im Kölner Umland und sogar in den anderen deutschen Großstädten verkaufen. Dem lieben Internet sei Dank! Aber die letzten Tage haben wir es wieder auf rund 250.000 verkaufte Zeitungen gebracht.« Er hielt kurz inne.
»Und?«
»Und? Also du kriegst deine heiß geliebte Kolumne wieder, wenn du es mit deiner Story schaffst, ein einziges Mal wieder auf die ursprünglichen 400.000 zu kommen.«
Blitzi schlug mit der geballten Faust auf die Armlehne. »Aber das ist doch gar nicht möglich.« Er fixierte den Gnom mit einem mörderischen Blick. »Und außerdem, was nützt euch das denn, wenn die Auflage nur an einem einzigen Tag wieder so hochschießt?«
»Das lass mal unsere Sorge sein«, sagte der Gnom gelassen. »Da ist übrigens noch eine zweite Sache, die wir von dir wollen.« Der Gnom machte eine Kunstpause. »Der Verleger hat da noch ein Hühnchen mit dem alten Leenders zu rupfen. Außerdem steht er dessen politischen Ambitionen sehr skeptisch gegenüber.«
»Und?«, fragte Blitzi bereits zum zweiten Mal.
»Er will, dass du diesen Leenders so durch die Gosse ziehst, dass er nicht mehr aufsteht. Er will, wenn du mit ihm fertig bist, die Eier des alten Leenders zusammen mit seinen politischen Absichten auf einem silbernen Tablett zum Frühstück serviert haben.« Er blickte Blitzi fest in die Augen. »Kapiert?«
Blitzi schluckte. Dann nickte er.
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Wir fahren in Benningers altem dunkelblauen Volvo-Kombi, der mir schon von der Müllcontainerepisode her bekannt ist. Das heißt, der Kommissar fährt, und ich gucke ihn unsicher vom Beifahrersitz aus an. Die ganze Situation ist völlig surreal. Einerseits so merkwürdig vertraut, als würde ich den Kommissar schon seit einer ganzen Ewigkeit kennen. Andererseits bin ich so randvoll mit nervöser Energie, dass ich meine Knie unterm Handschuhfach festklemmen muss, damit sie nicht unkontrolliert rumzappeln. Wahrscheinlich interpretiere ich viel zu viel in dieses »Date« mit dem Kommissar. Vielleicht hat er nur tatsächlich nichts Besseres vor, als mit mir an einem ganz stinknormalen Sonntagnachmittag Sport zu machen. Ob jemand kurzfristig abgesprungen ist und er einen Partner für diese geheimnisvolle Sportart braucht, die wir heute Nachmittag betreiben wollen? Oder haben Tom und Linda doch recht, und er sucht ausschließlich eine weitere Gelegenheit, um mich zu überführen?
Auf einmal zucke ich zusammen. Benningers Hand hat soeben meine berührt. Wie elektrisiert ziehe ich meine Hand auf den Schoß und blicke in sein Gesicht. Aber anscheinend war dieser Hautkontakt völlig unbeabsichtigt, denn er schaut immer noch entspannt geradeaus und scheint sich ganz auf den Verkehr zu konzentrieren.
Mann, Vicki, reißt dich zusammen, ermahne ich mich selbst. Tatsächlich verfügt sein Auto über eine handbetriebene Gangschaltung, und unsere Hände hatten beim Schalten in den vierten Gang offenbar rein zufällig miteinander Bekanntschaft geschlossen.
»Du bist so ruhig heute«, sagt er plötzlich. »Alles okay?«
»Hm!« Mann, wenn der wüsste.
Der Jemand, der vorhin, kurz nach fünfzehn Uhr beziehungsweise kurz vor meinem Date mit Benninger, so urplötzlich in meiner Diele gestanden hatte, war niemand Geringerer als Stefan, mein Ex-Freund. Sprachlos starrte ich ihn an.
»Überraschung!«, lächelte Stefan und machte Anstalten, mich zu umarmen. Das ließ mich wieder aus meiner Schockstarre erwachen.
»Was machst du hier?«, herrschte ich ihn an und trat einen Schritt zurück, um wieder eine angemessene Distanz zwischen uns herzustellen. Über sein gut aussehendes Männergesicht huschte ein Schatten.
»Freust du dich denn gar nicht, mich zu sehen? Nachdem du mich nicht zurückgerufen hast, dachte ich, ich schaue mal persönlich vorbei! Wie geht es dir, mein Schatz?«
Ich horchte plötzlich auf. Stefan kam mir auf einen Schlag so merkwürdig unsicher vor. Sein Ton hatte fast nach Betteln geklungen. Die ganze sorgfältig kultivierte Fassade des selbstsicheren Mannes bröckelte. Dahinter erschien … ja was eigentlich? Ein kleiner Junge? Ich konnte es nicht genau identifizieren. Erst jetzt fiel mir auf, dass Stefan irgendwie auch nicht ganz so wie aus dem Ei gepellt aussah wie sonst. Seine etwas längeren Haare wirkten ungekämmt und seine Kleidung … Hä? Er trug ein zerknittertes KAPUZENSHIRT! War er etwa … der Kapuzenmann, der bereits seit Tagen vor meiner Eingangstür in einem Auto schlief? Ich hatte durch die blöde Kapuze sein Gesicht nie so genau erkennen können.
»Stefan! Was ist nur los mit dir?«, fragte ich ihn entsetzt.
»Vicki, du fehlst mir so. Ich glaube … ich kann ohne dich nicht leben. Ich … kampiere schon seit Tagen vor deiner Tür und warte darauf, dass …«
Ach du grüne Neune! Mein Ex wollte mich wiederhaben. Außerdem konnte jede Sekunde Benninger vor der Tür stehen. Und dem wollte ich nun auf gar keinen Fall meinen offenbar liebeskranken Ex präsentieren! Ich brauchte dringend Hilfe, und da kam nur eine einzige Person infrage: »LINDA!«
Stefan blickte mich verstört an. Ich streichelte ihm einmal liebevoll über die Wange, und er schmiegte sein Gesicht in meine Hand. Himmel!
»Stefan, ich kann jetzt leider gerade nicht. Muss gleich weg, aber Linda …«
Wie auf Stichwort kam Linda genau in diesem Augenblick um die Ecke gebogen und blieb vor Überraschung stehen.
»… wird sich um dich kümmern«, sprach ich meinen Satz zu Ende.
»Aber Vicki, Stefan kann doch nicht hierbleiben«, sagte Linda verstört. Diese neuesten Verwicklungen schienen auch sie in den Grundfesten ihrer Persönlichkeit zu erschüttern. »Wir haben doch schon Besuch!«, zischte sie durch die Lippen, sodass nur ich es hören konnte.
»Ja, aber ich kann ihn doch auch nicht in diesem Zustand wieder auf die Straße schicken!«, zischte ich zurück.
»Darf ich vielleicht nur mal kurz duschen? Meine Wohnung ist so einsam ohne dich. Ich ertrage es einfach nicht mehr«, flüsterte Stefan tieftraurig.
»Na klar kannst du hier duschen«, beeile ich mich zu sagen. »Hier unten in der Gästedusche. Kein Problem. Und dann kann Linda …«, ich werfe ihr einen Blick zu, der keinen Widerspruch duldet, »… dir von unserem Besucher ein paar nette Klamotten leihen, okay?!«
Stefan schien sich zu entspannen. »Wann kommst du denn wieder?«, fragte er mich.
»Ich weiß nicht, aber wenn du willst, kannst du ja im Gästezimmer auf mich warten.«
Linda zog eine wütende Fratze. Sie hatte wahrscheinlich keine Lust, auf mehr als einen Typen gleichzeitig aufzupassen. Zumal die beiden sich ja wohl auf keinen Fall treffen sollten.
»Nee, ist schon gut. Nach der Dusche ziehe ich Leine. Ich rufe dich aber heute Abend noch mal an, okay?« Sein Dackelblick suchte nach Bestätigung in meinen Augen.
Ich nickte und versuchte, mir meine Erleichterung nicht anmerken zu lassen, aber Linda atmete hörbar auf.
»Klar, so machen wir das.« Ich hörte mich wie eine fürsorgliche Krankenschwester an. In dem Moment klingelte es wieder an der Haustür.
»Okay, tschüssi, Stefan.« Ich schob ihn durch die Foyertür in Richtung Gästedusche. »Linda kümmert sich jetzt um dich!« Ich zog sie am Arm hinter uns her, und sie folgte widerwillig. Als sie beide in der Wohnung verschwunden waren, zog ich die Foyertür mit einem tiefen Seufzen fest hinter mir zu. Himmel, war das eine knappe Kiste gewesen.
Dabei hatte das Treffen mit dem Kommissar einigermaßen zivilisiert angefangen: Als ich die Tür öffnete, stand Benninger schon lächelnd in seiner blauen Adidas-Hose vor mir. Auf dem ebenfalls blauen Sweatshirt prangte das Kölner Polizeiemblem mit den zwei Domspitzen, bei dessen Anblick es mir allerdings wieder etwas mulmig zumute wurde.
Benninger hingegen wirkte so, als könne ihn selbst ein Erdbeben nicht aus der Ruhe bringen. Und dann das: Er gibt mir die Hand zur Begrüßung! Dabei hatte ich ihm meine Wange quasi kussgerecht hingehalten. Also hatte ich den Kuss doch entschieden überbewertet! Oder ob Lindas blödes Sweatshirt schuld war? Bei dem Gedanken muss ich abgrundtief seufzen, was mir einen amüsierten Seitenblick von ihm einbringt.
»Na! Schon gespannt, was dich jetzt erwartet?«, fragt er mich.
Ich schüttelte den Kopf. »Aber ich lass mich gerne überraschen!«
»Wie findest du eigentlich Tom Schneider?«
Max’ Frage erwischt mich völlig auf dem falschen Fuß. Vor einer Sekunde gondeln wir noch völlig friedlich in Richtung Sürth, und jetzt das.
»Äh, wie meinst’n du das?«, stottere ich verlegen.
»Na ja, magst du ihn als Schauspieler?«, hakt der Kommissar nach.
»Ähm, ja, doch schon«, quetsche ich aus mir heraus. Verdammt, er hatte bei der Hausdurchsuchung bestimmt meine »Südstadt«-Sammlung bemerkt. Dass mir ausgerechnet jetzt so ein dummer Schnitzer unterlaufen muss. Aber vielleicht ist ja noch nicht alles zu spät. »Doch … eigentlich mag ich ihn in ›Südstadt‹ ganz gern«, ergänze ich schnell. Und weil Angriff die beste Verteidigung ist, füge ich noch ein nonchalantes »Wieso fragst du?« hinzu und mustere ihn äußerlich gelassen, innerlich gespannt wie ein Flitzebogen.
Benninger sieht auf einmal recht grimmig drein. »Mir geht der Typ langsam echt auf den Senkel.«
»Wieso das denn?«, frage ich wirklich überrascht.
»Ach, die ganze Geschichte stinkt doch meilenweit gegen den Wind. Keine Zeitung, keine Fernsehsendung, ohne dass der verdammte Kerl nicht mindestens zehnmal erwähnt wird. Da sahnt doch gerade irgendjemand mächtig ab!«
Mir bleibt der Mund offen stehen. Hat man da noch Töne? Offenbar ist Kommissar Benninger dem guten Tom viel stärker auf den hübschen Fersen, als ich mir in meinen wildesten Träumen vorgestellt hatte. Und weil mein Hirn gerade auf Hochtouren arbeitet und anscheinend dabei mein Sprachzentrum mal wieder vollständig blockiert‚ antworte ich zum zweiten Mal an diesem Nachmittag mit einem leicht verblödeten »Äh … wie meinst’n du das?«
Bevor er mir antwortet, parkt er den Volvo vor einem dunkelgrauen bunkerartigen Betonkomplex. Er zieht die Handbremse an und dreht sich vollständig zu mir um.
»Weißt du, Vicki, das alles kommt mir wie ein völlig abgekartetes Spiel vor.« Er blickt mich intensiv an. Seine Augen durchbohren mich, so als könnte er in die tiefsten Abgründe meines leider doch recht schuldigen Gewissens sehen. Ich erröte unter seinem Blick, aber er sieht gentlemanhaft darüber hinweg. Dann zuckt er plötzlich mit den Schultern. »Ich werde es rausfinden. Und wenn das Ganze nur so ein dämlicher PR-Gag ist, dann wird man ihn und seine Hintermänner schon dafür zur Verantwortung ziehen.«
Ich sitze stockstill im Wagen und wünsche mir nichts sehnlicher, als ihm die ganze Wahrheit erzählen zu können. Vielleicht würde er einfach darüber lachen. Vielleicht würde er einfach so »Vicki« sagen und mich auf die Stirn küssen. Aber … ich trau mich nicht. Er hatte gerade so kalt und geschäftsmäßig ausgesehen, so als wollte er Tom gleich einbuchten. Und ich kann Tom, Linda, Zack und letztendlich natürlich auch mich selbst doch nicht einfach so verraten. Oder? Ich bin so unschlüssig wie nie zuvor in meinem Leben. Aber dann erinnere ich mich plötzlich an meinen Vater und sein neuestes Steckenpferd – die Politik –, und mein Dilemma ist beendet. Nein, ich kann Max nichts davon erzählen. Das ist leider ausgeschlossen. Zu viel unkontrollierbarer Wirbel. Nicht auszudenken, was mein Vater dazu sagen würde. Der übrigens trotz Abschiedsbrief noch immer nicht aufgekreuzt ist! Ob er meinen Schrieb für einen Scherz hielt? Oder bin ich ihm wirklich so hoffnungslos egal?
»Kommst du?«
Max hält die Autotür auf und lässt mich aussteigen. Krampfhaft bemühe ich mich, an etwas anderes zu denken, und blicke mich erst einmal um. Auf der Eingangstür des Bunkers steht in großen Siebzigerjahre-Buchstaben: »Sportzentrum-Süd«. Beim Reingehen riecht es ziemlich streng nach Desinfektionsmittel, was bei mir sofort unliebsame Erinnerungen an meinen Grundschulsport heraufbeschwört. Ich war eine völlige Niete in allen Ballsportarten und somit grundsätzlich immer die Letzte gewesen, die bei Völker-, Volley- und Basketballmannschafts-Auswahlverfahren von der Bank geholt wurde. Mann, hoffentlich war das kein schlechtes Omen für das, was jetzt kommen würde.
Statt nach links, wo es gemäß der unübersehbar angebrachten Schilder zu den Umkleidekabinen, den Tennisplätzen und der Gymnastikhalle geht, lenkt der Kommissar meine Schritte nach rechts zu einer Treppe, die uns eine Etage tiefer führt. Dort sitzt ein Mann in grauer Uniform an einer Art Rezeption. Benninger muss ihm seine Dienstmarke zeigen, bevor wir hinter einer Milchglastür verschwinden dürfen.
Wow, die Polizei hat hier wohl ihr eigenes Sportzentrum versteckt. Clever! Vor ein paar Minuten hätte mich das alles noch zu Tode erschreckt. So quasi in der Höhle des Löwen angelangt! Aber seitdem ich weiß, dass der Kommissar mich vielleicht für unschuldig hält, fühle ich mich eigentlich ganz gut so neben Benninger, der gerade freundlich ein paar Kollegen zunickt. Oder ist das alles nur eine Finte? Will er mich in Sicherheit wiegen und hofft auf diese Weise, mir mehr Informationen entlocken zu können? Meine Schultern verkrampfen sich schon wieder ein bisschen. Ich muss weiterhin auf der Hut bleiben.
Nachdem wir uns einen Teil der riesigen Sporthalle mit einem krankenhaus-beigefarbenen Plastikvorhang abgetrennt haben, holt Max zwei Gymnastikmatten aus einer Truhe, rollt sie aus und bedeutet mir, mich auf eine der beiden hinzuhocken. Er lässt sich auf der anderen schräg gegenüber von mir nieder.
»Na, was meinst du, wozu das hier alles gut sein soll?«, fragt er mich. Ich zucke mit steifen Schultern.
»Du willst meinen Muskeltonus verbessern?«, schlage ich vor.
Er grinst. »Nein. Dein Muskeltonus ist völlig okay.« Sein Gesicht wird wieder ernster. »Aber ich möchte dich mit einigen Selbstverteidigungstechniken vertraut machen.«
Oh! Das habe ich so nicht kommen sehen. Ich schaue ihn mit großen Augen an. »Selbstverteidigung? Aber warum denn das?«
Max streicht sich mit einer Hand die dunkelbraunen Haare aus der Stirn. Er sieht wirklich extrem gut aus. Sehr männlich. Er könnte ohne Weiteres als der nächste Marlboro-Man gecastet werden, wenn es den denn noch geben würde.
»Ich finde, ein Frau sollte sich im Ernstfall gegen einen Angreifer zur Wehr setzen können«, erläutert er. »Das ist für alle Frauen wichtig, aber insbesondere für so attraktive wie dich.«
Ich bin geschmeichelt, obwohl das Kompliment ziemlich dick aufgetragen ist.
Wir fangen mit ganz normalen Dehnübungen an. Er scheint recht zufrieden mit meiner Gelenkigkeit zu sein, die noch von ein paar Jahren Ballett in meiner Teenagerzeit stammen dürfte.
»Du musst dir jederzeit deiner Umgebung bewusst sein.« Sitzend faltet der Kripomann seinen perfekten, v-förmigen Oberkörper auf die langen Beine. »Achte auf die Signale, die dir dein Unterbewusstsein über Leute und Situationen gibt. Sei bereit.«
Das klingt ja, als müsste ich demnächst mit Godzilla kämpfen. Wusste er, wen er hier vor sich hatte? Zumindest bis jetzt hatte mein Leben ja so rein gar nichts Gefährliches an sich. Bisher hatte ich mir eigentlich immer mehr Sorgen um mein seelisches als um mein körperliches Wohl gemacht. Aber ich beuge mich, ohne zu murren, brav über meine Beine, wobei mein Rücken eher einen VW-Käfer-Buckel bildet, anstatt völlig flach – ja geradezu »Lamborghini«-windschnittig, wie bei ihm – aufzuliegen. Er grätscht die Beine und wiederholte seinen »Lamborghini« erst auf dem linken, dann auf dem rechten Bein.
»Wenn du kannst, solltest du selbstverständlich einem Angriff oder Kampf immer aus dem Weg gehen.«
Unwillkürlich muss ich in mein linkes Knie grinsen. Ja, bin ich denn Rocky? Oder ein cholerischer Kampfsportfanatiker? Ich hatte mich seit der Grundschule nicht mehr gerangelt, und selbst da war es mehr um ungebührliches Schubsen als um richtige »Kämpfe« gegangen.
»Man muss sich immer unter Kontrolle haben, selbst wenn man provoziert wird«, doziert Benninger tapfer weiter und umgreift seine beiden Fußgelenke so spielerisch leicht, als hätte man ihm die Achillessehnen rausoperiert.
Schließlich stehen wir wieder aufrecht voreinander. »Selbstverteidigung – leicht gemacht« mit Max Benninger kann also beginnen. Zum Auftakt legt er mir seine beiden Hände locker um den Hals und fordert mich auf, seinen Griff mit einer schnellen, von unten kommenden Handbewegung zu lösen.
»Im Ernstfall hast du nur wenige Sekunden Zeit, da dieser Griff die lebenswichtige Blut- und Sauerstoffzufuhr zu deinem Gehirn unterbindet«, klärt er mich auf.
Aha! So ist das also. Ich versuche, es ein paar Mal genauso zu machen, wie er es gerne hätte, aber jedes Mal, wenn er auch nur ein bisschen Kraft anwendet – selbstverständlich ohne meinen Hals zuzudrücken –, kann ich seine Finger nicht einen Millimeter von meinem Hals wegbewegen. Benninger misst schließlich muskulöse 1,89 Meter und ich gerade mal tennisgestärkte 1,72 Meter.
»Okay, so geht’s nicht«, muss er sich selbst eingestehen. »Versuch mal, mir deinen Ellenbogen in die Nase zu rammen«, heißt seine nächste Anweisung.
Aber das klappt leider ebenso wenig. Ich muss mich auf die Zehenspitzen stellen, um seine Nase überhaupt mit meinem Ellenbogen zu erreichen, und kann so nicht mit genügend Schwung ausholen, ohne die Balance zu verlieren. Mein »Angreifer« lässt kurzzeitig von mir ab und denkt nach. Wenigstens quetscht er mich nicht weiter über Tom aus, denke ich mit Genugtuung.
»Wir probieren es mit Judo«, ist das Ergebnis seiner Reflexion. Jetzt wird’s vertraulicher zwischen uns, denn der Kommissar packt mich fest an beiden Schultern und drückt mich an sich. Hm, komisches Gefühl. Und dann … verhakt er blitzschnell sein Knie hinter meinem, und im nächsten Moment lande ich weich – weil sanft von ihm abgebremst – auf der Gymnastikmatte. Nicht übel, der Trick! Aber schwieriger, als ich gedacht habe. Nach ungefähr zehn Probewürfen, bei denen sich Benninger – wahrscheinlich zu meiner Ermutigung – mehr fallen lässt, als dass er von mir geworfen wird, gelingt es mir tatsächlich, ihn zu Boden zu bringen.
Geschmeidig wie eine Raubkatze springt er wieder auf seine Beine und lächelt mir zu: »Gut gemacht, Vicki!«
Okay, können wir jetzt bitte zum gemütlicheren Teil des Nachmittags übergehen, fragen meine leicht schmerzenden Glieder. Aber dem ist leider nicht so.
Als Nächstes kommt der Zweifinger-Augenausquetscher ins Spiel. Zu diesem Zweck biegt der Kommissar meinen Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand etwas auseinander und bittet mich, damit in Richtung seiner Augen zu zielen. Aber für so was habe ich einfach zu viel Fantasie. Jedes Mal, wenn sich meine Finger seinem Gesicht auch nur ansatzweise nähern, wird mir bei der Vorstellung, seine Augen mit meinen Fingern auszustechen, so schlecht, dass ich wegzucke. Was ihm verständlicherweise nicht so gut gefällt.
»Du musst es wirklich wollen«, weist er mich zurecht, um sich dann aber schließlich doch geschlagen zu geben. »Okay, dann versuchen wir jetzt mal den Hoden-Kniekick«, meint er etwas ermattet. Wahrscheinlich hat er sich das Ganze nicht so schwer vorgestellt. Ich nehme mir fest vor, ihn bei Laune zu halten und nicht weiter zu enttäuschen.
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KIND! ICH HABE MIR JA SOLCHE SORGEN GEMACHT!«
Nicole hielt sich das Handy etwas weiter weg von ihrem empfindlichen Ohr. Sie hatte gerade noch mal über alles, was ihr dieser Reporter gestern gesteckt hatte, nachgedacht und war so tief in Gedanken versunken, dass sie, ohne auf das Display zu schauen, das klingelnde Telefon beantwortet hatte.
»Mama«, sagte sie beschwichtigend, aber ihre Mutter war bereits zu sehr in Fahrt, um sich noch bremsen zu lassen.
»ICH HÄTTE FAST EINEN HERZINFARKT BEKOMMEN!«
Ihre Mutter war gesund wie ein Ochse, aber sie drohte immer gerne mit ihrem bald anstehenden gesundheitlichen Verfall, dabei war sie gerade mal zweiundfünfzig Jahre alt.
»WEISST DU EIGENTLICH, WIE OFT ICH BEI DIR ANGERUFEN HABE?«
»Mama, ich musste arbeiten. Ich …«
»IMMER NUR ARBEITEN, AUF DIESE WEISE WIRST DU NIEMALS EINEN ANSTÄNDIGEN MANN ABBEKOMMEN. WEISST DU, NICOLE, DU WIRST AUCH NICHT JÜNGER, FRÄULEIN!«
»Mama, ich bin siebenundzwanzig Jahre alt!
»IN DEINEM ALTER HATTE ICH SCHON EIN ZWEIJÄHRIGES KIND!«
Auf das du keinen Bock hattest und es deshalb immer bei deinen Eltern abgegeben hast, dachte Nicole resigniert. Aber sie blieb stumm.
»HAST DU WENIGSTENS MAL BEI DIESEM KONRAD ANGERUFEN? DER SUCHT NÄMLICH NACH EINER FRAU.«
»Mutter, ich gehe nicht mit jemandem aus, nur weil der eine Frau sucht. Und schon gar nicht mit dem dicken Konrad. Da kann der noch dreimal der Sohn von deiner Freundin Uschi sein.«
»JETZT KOMM MIR ABER NICHT KOMISCH, FRÄULEIN. SOLCHE ANSPRÜCHE KANNST DU DIR MIT DEINEM AUSSEHEN NICHT LEISTEN!«
»Mami, das ist gemein. Wie kannst du nur so etwas zu deiner eigenen Tochter sagen«, flüsterte Nicole. Sie fühlte, wie die Tränen in ihr aufstiegen. Aber sie hätte nicht sagen können, ob es Tränen der Verzweiflung oder der Wut waren.
»ICH MEINE ES DOCH NUR GUT MIT DIR, MEIN SCHATZ. DU WIRST DEINE JUGEND AN DIESEN DÄMLICHEN JOB VERSCHENKEN, UND DABEI KANN DOCH EIN BLINDER SEHEN, DASS DU ES DORT NIEMALS ZU ETWAS BRINGEN WIRST! UND DANN – ZACK – BIST DU AUF EINEN SCHLAG ZU ALT! DANN WILL DICH DOCH KEINER MEHR! NICHT MAL MEHR DER KONRAD!«
»Bitte hör auf damit, Mama!«
»UND ICH MUSS DANN ZUSCHAUEN, WIE DIE USCHI KINDERWAGEN SCHIEBT, WÄHREND MEINE ALTE JUNGFER VON TOCHTER ZUHAUSE SITZT UND IHRER GREISEN MUTTER DIE STÜTZE AUFFRISST …!«
»Mama, bitte«, wimmerte Nicole, der inzwischen die Tränen über beide Wangen liefen.
»…UM DAS GUTE ESSEN DANN WIEDER AUSZUKOTZEN!«
Auf einmal hatte Nicole rasende Kopfschmerzen. Sie musste dieses Gespräch unbedingt beenden. Es war nicht gut für sie, so mit ihrer Mutter zu streiten. Mutter hatte ganz offensichtlich mal wieder zu tief in die Brandyflasche geschaut. Sie musste sich das nicht antun. Mit schmerzverzerrtem Gesicht und einem übermächtig schlechten Gewissen drückte sie auf die Austaste ihres Handys.
Um Luft ringend atmete sie hastig ein und aus. Dabei war ihr gar nicht bewusst gewesen, dass sie den Atem angehalten hatte. Krampfhaft versuchte sie, an etwas anderes zu denken. Aber so schnell wollte ihr nichts einfallen. Sie blickte auf die Uhr. Mann, schon fast siebzehn Uhr. Und außer Schlafen und Essen hatte sie heute noch nichts bewerkstelligt.
Aber was gab es noch zu tun? Im Fall Hagedorn musste sie in aller Ruhe abwarten, bis Herr Przelomski das Phantombild gesehen hatte. Und im Fall Schneider? Nein, sie konnte weder Max noch Tim nach der gestrigen Nacht stören. Sport! Ja, sie war diese Woche noch nicht einmal beim Sport gewesen. Sie musste unbedingt ins Fitnessstudio. Oder doch lieber in die Polizeisporthalle?
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Der Tritt in die männlichen Kronjuwelen ist so ziemlich die einzige Selbstverteidigungstechnik, von der ich – vor dem Kurs mit dem Kommissar – schon mal was gehört beziehungsweise gesehen habe. Ich bin nämlich nicht gerade jemand, der sich freiwillig Steven-Seagal-Streifen oder asiatische Kickbox-Videos reinzieht. Wie bereits erwähnt, bekommt mir der Anblick von künstlichem oder echtem Blut sowie gebrochenen oder anderweitig deformierten Gliedmaßen nicht besonders gut. Deshalb bin ich auch kein Freund von Arzt- und Krankenhausserien, in denen man Symptome und Operationen möglichst naturgetreu nachbildet; egal, wie sexy die männlichen Hauptdarsteller dabei aussehen. Klar weiß ich, wer Patrick Dempsey von »Grey’s Anatomy« oder diese Typen von Nip/Tuck sind, aber bevor ich mir die auf der Mattscheibe anschaue, müssten die erst mal in einer romantischen Komödie oder vielleicht, als Höchstes der Gefühle, in einem gewaltfreien Thriller mitspielen.
Die wenigen mir bekannten Szenen, in denen ein weibliches Knie seinen Weg in die sensibleren männlichen Regionen findet, stammen alle samt und sonders aus »Südstadt«. Wobei natürlich niemals Tom alias Paul Kellermann der Leidtragende ist, sondern immer einer der fiesen Verfolger, Vergewaltiger oder Verbrecher der Damen, mit denen Paul Kellermann in der jeweiligen Folge zu tun hat. Bei den Schauspielerinnen sieht der Kick in die Hoden auch immer recht einfach aus. Einfach gut gezielt, und dann hoch das Knie!
Eigentlich bin ich mir aber sicher, dass ich in einer wirklichen Notsituation wahrscheinlich zu verzagt und aufgeregt wäre, um irgendwas oder irgendjemanden konkret zu verletzen. Ich gehe mehr in Richtung Flucht- statt Raubtier. Aber das brauche ich Benninger ja nicht unbedingt zu beichten, zumal er sich gerade erwartungsvoll drohend vor mir aufbaut und darauf wartet, dass sich mein rechtes Knie nun – gemäß Anweisung – bis auf wenige Zentimeter seinem besten Stück nähert. Und es ist ja mal wieder überhaupt nicht ironisch, dass ich – eindeutig sexuell unterbeschäftigt – hier nun vor einem eigentlich extrem attraktiven Mann stehe und dann ausgerechnet mein rechtes Knie in Kontakt mit seinem … hm … Geschlechtsteil kommen soll.
Aber genug schwadroniert, jetzt schreite ich zur Tat. Benninger soll nicht schon wieder von mir enttäuscht sein. Diesmal kriege ich es richtig hin. Ich stemme mich gegen seinen restriktiven Griff an meinen Schultern, hole mit vollem Schwung aus und … – Himmel steh mir bei! – verliere die Balance und kippe nach hinten. Mein Knie verselbstständigt sich … schnellt unkontrolliert nach oben … und trifft ungebremst auf des Kommissars empfindsamste Stelle.
Und dann ist plötzlich alles anders. Auf einmal sehe ich alles ganz klar vor mir. So als hätte jemand auf einen Schalter gedrückt und das Licht angemacht. Vorher herrschte eine geradezu beklemmende Dunkelheit, und im nächsten Moment muss ich fast blinzeln, so hell ist alles; so gleißend klar sind die Umrisse meiner Erkenntnis. Vielleicht ist »Erleuchtung« im klassischen Sinne nicht genau das passende Wort, aber so ähnlich muss sich eine Erleuchtung wohl anfühlen. Wie ich Max – ja Max und nicht etwa den Kommissar – da so vor mir liegen sehe, so tapfer, so männlich, trotz schamvoller Verletzung, da klickt irgendwas in mir. Und auf einmal ist mir bewusst, dass ich ihn unglaublich lieb habe. Kein Wort des Vorwurfs dringt über seine Lippen. Seine dunklen Augen sind auf mich gerichtet und haben schon wieder diesen warmen, leicht amüsierten Blick. Trotz der Schmerzen. So, als wollte er mich trösten. So, als wäre alles ganz easy. So, als sollten wir gemeinsam über die Situation lachen.
»Oh, Max«, entfährt es mir, und ich werfe mich ihm an die eh schon am Boden liegende Brust. Eine Träne kullert aus meinen Augen und versickert lautlos in seinem Sweatshirt. Wie hatte ich nur so zugenagelt sein können. Natürlich mochte er mich als Mann. Und nicht aus polizeilichem Jagdinstinkt. Ich atme tief aus und umschlinge ihn fest mit beiden Armen. Seine Arme halten mich genauso eng an ihn gedrückt. Es fühlt sich an, als sei ich nach einer unglaublich langen, anstrengenden Reise endlich zuhause angekommen.
Und dann – völlig ohne Vorwarnung – küsst er mich. Was für ein Kuss! Ich könnte ihn endlos weiterküssen. So liebevoll, so drängend; so fest und doch so zart. Seine Lippen, mal weich und anschmiegsam, dann wieder hart und fordernd. Mir bleibt die Luft weg. In meinem Bauch flattert ein ganz bestimmtes Verlangen … Ich will mehr. Genau in diesem Moment hält er mich vorsichtig etwas von sich weg.
»Vicki?«
»Ja?«, mehr bringe ich nicht raus. Es wäre mir auch völlig egal, wenn er mich jetzt verhaften würde, wenn er mich nur weiter küsste.
»Vicki?«, sagt er etwas lauter, aber es klingt immer noch liebevoll. Ich öffne die Augen und sehe ihn an.
»Ja?«
Sein Gesicht sieht gleichzeitig ernst und belustigt aus. Er hat aufgehört, mich zu küssen, aber seine Arme halten mich immer noch fest, ganz, ganz fest. Und das ist auch gut so, denn meine Knie sind so weich wie Schaumgummi. Wenn er mich jetzt loslässt, kullere ich garantiert einfach so wie ein nasser Sack von der Matte auf den Boden. Mein Gehirn schaltet sich erst langsam wieder ein.
»Bitte sag mir nur, dass du ihn nicht um die Ecke gebracht hast?«
»Wen?«, flüstere ich noch immer völlig entrückt.
»Na, den blöden Schneider natürlich!«
Oh Gott, droht mir da schon wieder ein Gewissenskonflikt?! Um die Ecke gebracht? Nö, eigentlich nicht! Ohne weiter nachzudenken, hebe ich meine linke Hand.
»Ich schwöre!«
»Dann ist ja alles gut!«, sagt Max. Er rollt mich zärtlich auf den Rücken, beugt sich sanft über mich und presst seine Lippen wieder auf meine.
Und alles um mich herum versinkt in Unwichtigkeit.
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Ihr war schwindelig. Alles drehte sich vor ihren Augen. Halt suchend klammerte sich Nicole an die im Gang angebrachte Sprossenwand. Trotzdem konnte sie ihre Augen nicht von diesem Anblick losreißen. Max küssend. Auf einer Gymnastikmatte. Mit dieser Leenders! Er brachte diese Ziege sogar mit in die Polizeisporthalle? Und steckte ihr dann seine Zunge in den Hals? Gott, das war so was von … falsch, heimtückisch und verlogen! Diese Leenders hatte ihn verhext. Max war doch sonst nicht so. Selbst mit dieser Melanie … dieser armen Melanie … hatte er nicht so rumgemacht. Verabreichte ihm diese Schlampe vielleicht Drogen? K.-o.-Tropfen oder so etwas Ähnliches? Etwas, das den freien Willen ausschaltete und ihn ihr gefügig machte? Eine andere Erklärung konnte es doch für ein solches Verhalten gar nicht geben, oder?
Was für eine Fügung des Schicksals, dass sie sich doch noch für den Polizeisport entschieden hatte! Sie wollte sich ein Zirkeltraining aufbauen. Doch als sie ankam, war die Halle an diesem Sonntagnachmittag leider schon so voll, dass sie gezwungen war, die Vorhänge der abgeteilten Plätze zurückzuschieben und nachzufragen, wie lange die Kollegen noch trainieren wollten. Beim dritten Platz waren ihr dann die Worte im Hals stecken geblieben. Sie hatte sofort erkannt, wer sich dort knutschend umarmte.
Plötzlich trat jemand weiter hinten in der Halle auf den Gang. Scherzende Stimmen drangen an ihr Ohr. Auf einmal konnte sie wieder klar denken. Der Schwindel schien auch besser zu werden. Vorsichtig löste sie erst die eine, dann die andere Hand von der Sprossenwand. Doch! Sie konnte wieder ohne Hilfe aufrecht stehen. Mit einem letzten Blick auf das »Paar« zog sie die Plastikabtrennung langsam wieder zu. Sie wusste, was zu tun war. Mit immer noch zittrigen Händen fischte sie das Handy aus ihrer Trainingsjacke und machte sich auf den Weg zurück zu ihrem Wagen.
 
»Nicole, es passt mir jetzt wirklich nicht! Meine Frau kommt bald wieder, und die Wohnung sieht aus, als wäre ein Hurrikan durchgefegt.«
»Tim, es tut mir sehr leid, aber diesmal muss ich darauf bestehen.«
»Kannst du deine Fragen nicht mit Max besprechen?«
»Nein. Nach unserem Gespräch wirst du auch verstehen, warum das keine so gute Idee ist.«
»Aber wir könnten doch kurz am Telefon …«
»Tim, du kennst mich. Ich dränge mich dir nicht ohne Grund auf. Es ist wirklich wichtig. Komm, sag mir deine Adresse, und wir reden beim Aufräumen.«
Tim atmete hörbar einmal tief durch. »Herderstraße 10.«
»Bin unterwegs.«
 
Auf allen vieren kroch Nicole durchs Kinderzimmer, sammelte unzählige kleine Plastikfigürchen auf und beförderte sie mit einem gezielten Wurf in eine in der Zimmermitte stehende, bunte Kiste. Tim Bach saß sichtlich geschockt auf dem Bett seiner Tochter und fuhr sich immer wieder mit der Hand durch die kurzen Haare, die schon jetzt irokesenmäßig zu Berge standen.
»Und du bist dir hundertprozentig sicher, dass es sich bei dieser Frau um Victoria Leenders handelt?«
Nicole nickte und fischte ein Minizebra unterm Kleiderschrank hervor. »Ist sie denn wirklich die Hauptverdächtige im Fall Schneider?«
»Für mich ja. Obwohl Max es immer wieder als Quatsch abgetan hat«, sagte Tim leise.
»Wieso?«
»Wir haben mit ihr gesprochen und ihre Wohnung durchsucht … weißt du, diese Leenders ist echt durchgeknallt. Überall hingen so Zettel mit merkwürdigen Sprüchen rum, und sie ist uns wie das personifizierte schlechte Gewissen hinterhergeschlichen. Ich habe eigentlich fest mit einem Geständnis gerechnet. Außerdem lagen Männer-Cowboystiefel auf dem Boden des Schlafzimmers. Genau solche, wie Schneider sie bei seinem Verschwinden getragen hat.«
»Warum habt ihr sie dann nicht gleich mitgenommen?«
»Nun, wir haben Schneider ja nicht gefunden. Aber ich war dafür, dass wir uns einen anständigen Durchsuchungsbefehl besorgen und die Wohnung mal so richtig auf den Kopf stellen … doch Max wollte nichts davon wissen.«
»Mit welcher Begründung?«
»Zuerst wollte er alle anderen Porschefahrer abklappern … das haben wir dann auch gemacht, aber die hatten alle bombensichere Alibis.«
»Und dann?«
»Dann hat er gesagt, dass wir uns nicht mit dem alten Leenders anlegen sollten, ohne etwas Festes in der Hand zu haben. Der säße mit all seiner Kohle und seinem Einfluss am längeren Hebel.«
Nicole warf Tim einen ungläubigen Blick zu. »Was? So ein Spruch von Max? Das passt doch null zu unserem furchtlosen Kämpfer für Recht und Ordnung!«
Tim nickte unglücklich. »Das habe ich auch gedacht, aber …«
»Aber?«
»Aber dann haben wir diesen Erpresserbrief mit der Lösegeldforderung zugespielt bekommen, und Max meinte, dass Victoria Leenders es doch niemals nötig hätte, jemanden aus Geldmangel zu entführen. Die Familie besäße ja nun wirklich genug Kohle.«
»Und was ist deine Theorie?«
»Ich meine, dass diese Leenders einen an der Waffel hat und in die Klapse gehört. Die ist einfach nicht ganz dicht in der Birne.«
»Aber warum hat sie dann den Schneider entführt?«
»Was weiß ich. Als Mutprobe. Oder weil sie ein Fan von ihm ist und ihn für sich alleine haben will.«
»Du bist also auch der Meinung, dass Max diese Leenders schützt?«
»Also, wenn es stimmt, dass er was mit ihr hat … ja. Doch ich glaube schon. Nur so ergibt das alles einen Sinn.«
»Und was machen wir jetzt?«
Tim blickte sie etwas ratlos an. »Sollen wir ihn einfach mal darauf ansprechen?«
»Habe ich schon gemacht.«
»Und was hat er gesagt?«
»Dass mich das nichts anginge.« Nicole spricht betont langsam.
»Was?!«
»Er sagte wörtlich: ›Das geht dich nichts an.‹«
»Dann müssen wir mit Petersen reden. Schließlich steht keiner über dem Gesetz. Weder diese Leenders noch Max.«
»Nicht so schnell, Tim. Wir müssen uns erst ganz sicher sein. Außerdem könnte die Leenders auch etwas mit meinem Fall zu tun haben, und ich will sie lieber noch etwas länger in Sicherheit wiegen.«
»Aber was machen wir dann?« Tim blickte sie erwartungsvoll an.
»Ich habe da so eine Idee. Eine nicht ganz so orthodoxe Idee vielleicht, aber effektiv.«
Und genauso würde sie es machen. Nicole war fest entschlossen. Diesmal würde sie einmal nicht streng nach Dienstvorschrift vorgehen. Sich nicht noch einmal vor Petersen blamieren. Nein, diesmal würden alle nach ihren Regeln spielen. Und als Allererstes musste sie Tim wieder loswerden.
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Wir sitzen auf dem breiten Balkenzaun, der das Lindenthaler Wildgehege im Stadtwald umschließt, und schauen den Tieren beim Grasen zu. Der blasse Herbstmond ist bereits aufgegangen, und man sieht nicht mehr viel; dazu ist es schon zu dunkel. Nur noch die Umrisse der Rehe ziehen langsam über die Wiese. Die Sporthalle hatte um achtzehn Uhr ihre Tore dichtgemacht, aber wir hatten uns immer noch nicht voneinander trennen können. Max wärmt meine Hände in seinen.
»Sag mal, warum gehst du eigentlich so oft zu Dr. Meyer?«, fragt er mich.
»Woher …?«, setze ich an, aber dann unterbreche ich mich selbst. Klar, Max wohnt in der Wohnung gegenüber von Psychosen-Meyers Praxis. Wahrscheinlich hat er mich da schon ein paar Mal rein- und rausgehen sehen. So ungefähr zehn Jahre lang. Und auf einmal geht mir ein Licht auf.
»Jetzt weiß ich auch, warum ich bei deinem Anblick permanente Déjà-vu-Gefühle habe«, erkläre ich ihm. Er grinst verständnisvoll.
»Du warst jedes Mal viel zu sehr in Gedanken, um mich bewusst zu registrieren, dabei sind wir uns schon wirklich unzählige Male im Flur begegnet.«
Mann! Die ganze Zeit ist mein Glück so direkt vor meiner Nase rumspaziert, und ich musste erst Tom entführen, damit … Halt. Irgendwas ist da faul. Warum hat er mich denn nicht schon früher angesprochen? Habe ich ihm am Ende nicht gefallen? Bin ich nicht sein Typ?
»Warum hast du mich denn dann nicht einfach angesprochen?«, will ich ziemlich streng wissen. Max’ Grübchen ist schon wieder da.
»Hör mal, wie stellst du dir das denn vor? Ich kann doch nicht einfach eine Patientin von Dr. Meyer anbaggern! Ich hatte doch keinen blassen Schimmer, wie labil, psychotisch oder gefährdet du eigentlich bist!«
Ich sehe ihn vorwurfsvoll von der Seite an. »Du hättest ihn ja fragen können!«
Max räuspert sich. »Aber klar! So nach dem Motto: ›Glauben Sie, verehrter Herr Dr. Meyer, dass diese bildschöne Frau, deren Namen ich leider nicht kenne, meinen Annäherungsversuchen psychisch gewachsen ist?‹« Er hält meine Hände noch ein wenig fester. »Im Übrigen war ich irritiert, dass du mich so komplett ignoriert hast. Glaub mir, wenn du mir auch nur ein einziges Mal zugelächelt hättest, wäre das alles mit Sicherheit anders gelaufen.«
Ich atme tief durch. Manchmal ist das Leben wirklich zu grausam. Zehn lange, wunderschöne Jahre hätten Max und ich schon zusammen sein können.
»Also, warum gehst du so oft zu Dr. Meyer?«, insistiert Max und unterbricht meine leicht melancholischen Gedanken über diese vertane Chance an potenzieller Glückseligkeit. Hm, außer Linda und selbstredend meinem Vater wusste niemand genau, warum ich so regelmäßig zu Psychosen-Meyer ging. Einen Moment lang überlege ich. Kann ich es wirklich riskieren, oder verliere ich ihn, wenn ich ihm die »Vater-Komplex-Entjungferungsgeschichte« offen darlege? Eigentlich keine gute Idee, fürs erste Date mit meiner Sexualhistorie zu beginnen. Aber ich vertraue ihm. Meinen stoischen Max kann so leicht nichts umhauen. Also was soll’s. Raus damit.
»Meine arme Vicki.« Max’ Worte klingen so liebevoll, dass sie mir fast schon wieder die Tränen in die Augen treiben. Ich muss endlich wieder die Kontrolle über meine Gesichtsschleusen gewinnen, bevor er denkt, dass ich so ’ne alte Heulsuse bin. Er nimmt mich in den Arm.
»Und wirklich zehn Jahre lang!?« Er klingt ungläubig. Ich nicke bekräftigend.
»Das hätte ich Dr. Meyer so gar nicht zu getraut«, murmelt Max in mein Haar. Was hätte er ihm nicht zugetraut? Aber im nächsten Moment geschieht das, wonach ich mich gesehnt habe. Er küsst mich. Und das lässt mich die Welt um uns herum und alle weiteren logisch-zusammenhängenden Gedanken vergessen.
Es ist schon neunzehn Uhr dreißig, als wir wieder im Volvo sitzen. Max fährt mich nach Hause. Zum Duschen! Bevor wir essen gehen! Er hatte mir angeboten, bei ihm zu duschen, aber das hatte ich aus zwei ebenso konkreten wie geheimen Gründen abgelehnt: Erstens will ich aus dem unförmigen Sweatshirt raus und mir was Anständiges beziehungsweise unanständig Attraktives anziehen, und zweitens traue ich mir selbst noch nicht so ganz über den Weg. Ich bin fest entschlossen, mit Max alles richtig zu machen. Keinen flüchtigen Sex! Ich will es langsam angehen lassen. Aber duschen implizierte ja auch immer irgendwie, sich auszuziehen. Und mich auszuziehen mit Max und seinem Bett in Reichweite war einfach viel zu verlockend für mich. Gelegenheit macht schwach! Nein, er ist mir einfach zu wichtig, als dass ich mich so in Versuchung begebe. Unser erstes Mal soll ja nicht einfach nur so passieren.
»Was isst du denn gerne?«, will Max von mir wissen.
»Oh, so ziemlich alles«, sage ich und verfluche zum x-ten Mal die verdammte Gangschaltung des Volvos: Alle paar Meter unterbricht sie gnadenlos unser Händchenhalten; auch wenn »Händchen« bei Max’ riesiger warmer Pranke vielleicht nicht ganz das richtige Wort ist.
»Italienisch?«, fragt er nach.
»Ja, aber indonesisch, japanisch oder thailändisch ist auch okay«, erwidere ich großzügig. Ich würde heute Abend wahrscheinlich vor lauter Liebe sowieso nichts hinunterbekommen. Liebe geht eben auch bei mir durch den Magen, nur scheint sie ihn in meinen Fall extrem genügsam zu machen.
»Soll ich dich so gegen neun abholen?«, fragt Max grinsend.
»Ich bin bestimmt auch schon um halb neun fertig geduscht«, erwidere ich hoffnungsfroh-listig.
Und richtig, Max geht darauf ein. »Also halb neun bei dir vorm Haus«, besiegelt er unser zweites Date am heutigen Tage und streicht mir ganz, ganz sanft mit dem Daumen über meinen Handrücken. Hilfe, der Schmetterlingsschwarm in meinem Bauch spielt völlig verrückt! Die drehen gerade Loopings oder so in den Tiefen meines Innenlebens.
»Musst du eigentlich morgen arbeiten?«, frage ich ihn, um meine plötzlich wieder aufgeflammte innere Unruhe zu überspielen.
Max nickt und sieht mich überrascht von der Seite an: Bis jetzt hatte ich alle Gespräche über seine »Arbeit« im Keim erstickt. Ich hatte Angst gehabt, mich auf so gefährliches Terrain vorzuwagen, aber jetzt war mir selbst das egal. Ich wusste, dass ich ihm irgendwann einmal sowieso alles erzählen würde. Ich will keine Geheimnisse mehr vor ihm haben. Ich werde Tom noch eine Woche geben, und dann musste er aus meiner Wohnung raus. Und in der Zwischenzeit überlege ich mir die richtigen Worte, mit denen ich Max über die Tom-Geschichte aufkläre. Dann kann Max bei mir einziehen. Obwohl … vielleicht war ihm das ja ein bisschen zu schnell. Na ja, ich werde schon den richtigen Zeitpunkt abwarten, bevor ich ihn frage. Ob heute Abend zu früh ist? Ich grinse. Über mich selbst. Von wegen Geduld und so. Ist doch alles Mumpitz mit Soße. Ich könnte ihn hier und jetzt einfach so im Auto vernaschen!
In diesem Moment stoppt Max den Volvo abrupt vor meinem Haus. Er schaut nach oben und auf mein Appartement: »Hast du Besuch, Vicki?«
Ich schüttle schnell den Kopf und schaue selbst nach oben. Tatsächlich, in meiner Küche brennt Licht! Tom und Linda haben echt nicht alle Tassen im Schrank. Aber jetzt kann ich unmöglich alles gestehen!
»Licht angelassen!«, erkläre ich hochdramatisch, so, als würde ich noch an mir selbst verzweifeln, »passiert mir leider andauernd. Ich muss echt mal so Lampen installieren, die von alleine wieder ausgehen, wenn keiner im Zimmer ist.«
Max streicht mir zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht. Er sieht nachdenklich aus. »Ach Vicki …«, murmelt er abwesend.
Ich gebe ihm einen schnellen Schmatzer auf den Mund und öffne die Türe. »Bis um halb neun!«, rufe ich gespielt fröhlich, aber mein Herz liegt mir wegen der blöden Lügerei auf einmal wie Blei in der Brust. Ich hasse es, ihn anzuschwindeln. Aber in einer Woche wird all der Spuk vorbei sein, so lange musste ich es noch aushalten.
»Ja, bis halb neun«, antwortet Max ungewohnt ernst. Er wartet, bis ich die Haustür aufgeschlossen habe und dahinter verschwunden bin. Erst dann fährt er los.
Ich versuche ihm noch durch die Glastür zuzuwinken, aber er blickt nicht mehr in meine Richtung.
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Nachdenklich legte Blitzi den Hörer auf. Jetzt wusste er, was es mit dieser einmaligen Auflagenerhöhung auf sich hatte. Der Hausjustiziar des »Boulevards« hatte ihm noch einen Gefallen geschuldet. So war das also. Der Gnom und sein Verleger hatten geschickt verhandelt. Selbstverständlich war sich Blitzi darüber im Klaren gewesen, dass der »Boulevard« nur noch zu einem verschwindend geringen Prozentsatz dem Verleger tatsächlich persönlich gehörte. Vor vier Jahren war ein Eigenkapital-Fond namens »Vinale Strategies« mit einem zweistelligen Millionenbetrag eingestiegen und hatte die Aktienmehrheit des finanziell schwächelnden Blatts übernommen. Allerdings war es nicht an die große Glocke gehängt worden, dass der Verleger und sein Gnom unter bestimmten Bedingungen – als Erfolgsanreiz quasi – gewisse Aktienpakete wieder an sich bringen konnten. Nämlich genau dann, wenn die Auflagenhöhe zumindest einmal in den nächsten zwei Jahren wieder auf die ursprünglichen 400.000 hochschnellte.
Und ausgerechnet er, Blitzi, sollte bei diesem schönen Plan die Drecksarbeit für sie machen und dann leer ausgehen. Genauso dachten sich das die beiden Herren. Aber schließlich war Blitzi nicht erst vorgestern aufgestanden. Er durchblickte gerne die Beweggründe der Oberen, bevor er sich für sie die Finger schmutzig machte. Selbst wenn es seiner Meinung nach sowieso kein Mittel beziehungsweise Thema gab, um die Stückzahl an verkauften »Boulevard«-Exemplaren dermaßen nach oben zu schrauben.
Als Nächstes würde er einmal herausfinden müssen, was für ein Hühnchen der Verleger mit dem alten Leender zu rupfen hatte. Er ließ sich nämlich ungern vor anderer Leute Revanche-Karren spannen. Schließlich hatte der alte Leenders ihm ja nichts getan. Na ja, noch nichts getan. Das würde sich wahrscheinlich ändern, falls Blitzi seine Tochter einmal durch die »Boulevard«-Schlagzeilen gezogen hatte. Und Leenders war bestimmt ein mächtiger Opponent. Normalerweise sollte er ja für den Fall, dass Leenders juristische Schritte gegen ihn und den »Boulevard« einleitete, durch seinen Verleger geschützt werden, aber darauf konnte er in diesem Fall nicht zählen.
Wow! War das vielleicht der eigentliche Plan des Verlegers und seines Gnoms? Zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen? Dem alten Leenders eins auswischen und gleichzeitig ihn als vorgeschobenes Bauernopfer loswerden?
Blitzi wanderte in wachsender Unruhe durch sein Loft. Mann, das war alles ganz schön kompliziert. Wie konnte er nur seinen Job zurückbekommen, ohne anschließend sofort wieder gefeuert zu werden? Wie er die Sache auch drehte und wendete, alle Zeichen standen auf Rauswurf. Sollte er einfach direkt aufgeben? Seine Kündigung einreichen, ohne die Artikel zu schreiben, die ihn in Teufels Küche bringen würden? Es war ja noch nicht mal sichergestellt, dass er die verlangte Auflage überhaupt erreichen würde. Aber den Ärger mit Leenders hätte er so oder so. Verdammt! Er brauchte unbedingt jemanden, mit dem er das alles besprechen konnte. Ohne weiter nachzudenken, zückte er sein Handy und wählte Kasis Nummer.
»Du könntest versuchen, dich rechtlich abzusichern.« Kasi hatte alles liegen und stehen gelassen, in diesem Fall ein intimes Dinner mit vier Künstlerfreunden in seiner eigenen Wohnung, und war sofort zu ihm geeilt.
»Wie meinst du das?«
»Du müssest dir von einem guten Anwalt einen hieb- und stichfesten Vertrag aufsetzen lassen.«
»In dem dann steht, dass sie mich vor eventuellen Attacken durch schwerreiche Unternehmer schützen müssen?«
»Ja, zunächst müssten da die Wiedereinstellungskriterien festgehalten werden und dann die weitere Vorgehensweise, nachdem du die Artikel veröffentlicht hast.«
»Hm!«, meinte Blitzi nachdenklich. Das könnte funktionieren.
»Sag mal, hast du denn eigentlich keinen Arbeitsvertrag? Können die dich überhaupt einfach so sang- und klanglos vor die Tür setzen?«
Verdutzt sah Blitzi seinen Ex an. »Ich habe keine Ahnung.«
»Du weißt nicht, ob du einen Arbeitsvertrag hast oder nicht?« Kasis Stimme ließ deutlich durchblicken, was er von solchen unordentlichen Verhältnissen hielt.
»Nein«, sagte Blitzi angemessen beschämt.
»Hast du denn keinen Ordner für wichtige Dokumente? Wo bewahrst du denn zum Beispiel deine Geburtsurkunde auf?«
»Ich schmeiße immer alles Wesentliche in so einen Schuhkarton.« Blitzi ging zu seinem karmesinroten Wandschrank und kam wenig später tatsächlich mit einem dreißig Mal zwanzig Zentimeter großen Karton unterm Arm wieder.
»Also weißt du, Blitzi, … wirklich! Manchmal sollte man dich einfach übers Knie legen!«, murmelte Kasi und machte sich an die Arbeit.
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Immer noch ein wenig schweren Herzens und von dunklen Vorahnungen geplagt, betrete ich das komplett verwaiste Foyer meiner Wohnung. Keine Spur von Tom und Linda! Das Licht anlassen und sich dann verstecken, das ist ja mal wieder typisch für meine Pappenheimer, denke ich schlecht gelaunt.
»Hey, ihr Pappnasen! Ihr könnt rauskommen«, rufe ich unwirsch und knalle meine Schlüssel auf die Ablage neben dem Lift. Oben geht eine Tür auf, und wenig später kommt Linda die Treppe runter. Ihre Augen glänzen unnatürlich hell im warmen Halogenlicht. Die personifizierte Neugierde!
»Na, wie war’s?«, fragt sie auch schon im nächsten Moment.
»Fantastisch!«, sage ich und meine es auch so. Aber Linda hört den leidenden Unterton in meiner Stimme sofort heraus. Sie kennt mich einfach zu gut.
»Und warum bist du dann so mies drauf, wenn es so fantastisch war?«, fragt sie wenig mitfühlend.
»Weil mir das ganze Gelüge so unglaublich zuwider ist!«, schreie ich plötzlich aus voller Kehle. »Ich werde ihm heute Abend die Wahrheit, die ganze Wahrheit erzählen!«
»Nein, wirst du nicht« Tom steht in Jeans und T-Shirt auf der Treppe und sieht etwas mitgenommen aus. Seine kurzen Haare stehen völlig verwuschelt zu Berge. Wahrscheinlich habe ich ihn gerade mit meinem Gefühlsausbruch geweckt.
»Wir werden ja sehen!«, sage ich so grimmig, als sei ich eine dieser abgebrühten Tatort-Kommissarinnen, die weder vor Tod noch Teufel kuschen.
Übrigens hatte Linda direkt im Anschluss an meinen Mini-Wutanfall Tom angeboten, bei ihr einzuziehen, aber Tom hatte – mit einem schwer deutbaren Blick auf mich – abgelehnt. Er befürchtete, dass mein Haus unter Beobachtung stünde und die Polizei nur darauf wartete, ihn als Lügner zu überführen … zumal ich ihm natürlich brühwarm von Max’ PR-Gag-Vermutung erzählt hatte. Linda hatte darauf hingewiesen, dass sie ihn ja auch im Kofferraum ihres Autos rausschmuggeln könnte. Eine brillante Idee, wie ich fand. Aber Tom wollte auch das nicht.
»Ich will dich da nicht mit reinziehen«, war seine lapidare Aussage zu diesem Thema. Meines Erachtens hatte er keinen Bock, schon wieder mit seinem ganzen Kram (Klamotten, Hanteln, Protein-Shakes etc.) umzuziehen. Der Herr liebt es bequem. Oder vielleicht litt er auch unter Platzangst? Egal.
Später gebe ich Linda im Badezimmer doch noch einen minutiösen Überblick über den Nachmittag.
»Du hast ihm in die Eier getreten, und jetzt seid ihr euch gegenseitig verfallen?«, fasst sie unzeremoniell und etwas zu kurz zusammen.
Ich nicke vergnügt. Meine Laune hat sich unter der heißen Dusche schlagartig gebessert, und ich sehe wieder voller Zuversicht meiner Zukunft mit Max entgegen. Diese komische Stimmung vorhin im Auto … die konnte ich mir schließlich ja auch nur eingebildet haben. Das ist eben die Schattenseite einer zu regen Fantasie. Ich würde Max doch noch nichts sagen. Schließlich will ich nicht gleich unseren ersten Abend mit der ganzen Geschichte belasten, und außerdem werde ich diese eine einzige Woche mit Tom auch noch überstehen. Danach können Tom und ich in Frieden auseinandergehen und Max und ich … für immer zusammenbleiben. Warum sollte ich ausgerechnet heute Abend alles auf eine Karte setzen? Außerdem … er musste ja ohnehin so seine Vermutungen haben.
Energiegeladen ziehe ich einen perfekten schwarzen Lidstrich auf mein linkes Auge. So … und jetzt kommt das rechte dran.
»Stefan hat übrigens bereits schon dreimal angerufen, seitdem er hier weggegangen ist«, sagt Linda vorwurfsvoll.
»Oh! Wie war denn die Duschepisode?«, frage ich mit einem Anflug von schlechtem Gewissen.
»Stressig. Während er unter der Dusche stand, bin ich in einem Affenzahn zu Tom raufgelaufen und habe ihm gesagt, dass er sich von innen in dein Schlafzimmer einschließen soll.«
»Und?«
»Na, Gott sei Dank hat er sich daran gehalten, denn nach seiner Dusche ist Stefan noch einmal durchs ganze Haus getigert.«
»Wieso das denn?«
»Keine Ahnung. Aber wenn du meine medizinische Meinung willst …, ich glaube, der steht kurz vor einem Nervenzusammenbruch.«
Entgeistert sehe ich Linda an. »Aber wieso?«
»Ich glaube, der hat tatsächlich eure Trennung nicht so ganz verarbeitet.«
»Aber das ist doch jetzt schon so lange her! Bis vor ein paar Tagen habe ich auch gar nichts von ihm gehört.«
Linda zuckte mit den Schultern. »Auf jeden Fall hat er mich nach allen Regeln der Kunst über dein Liebesleben ausgequetscht. Mit wem, wann und wie oft … wenn du verstehst, was ich meine!«
»Und, was hast du ihm erzählt?«
»Die Wahrheit.«
»Linda!« Entsetzt blicke ich meiner Freundin in die Augen.
»Na ja, ich glaube, den Kommissar habe ich nicht erwähnt, falls du das meinst.«
Ich atme aus und bürste erleichtert meine Haare. Ob ich Stefan mal mit zu Psychosen-Meyer nehmen sollte? Hm, wahrscheinlich keine schlechte Idee.
»Er wollte Toms Klamotten übrigens nicht anziehen, sondern hat seine eigenen stinkigen bevorzugt.« Linda kräuselte die Lippen voller Abscheu.
»Merkwürdig.«
»Rufst du ihn denn jetzt noch zurück?«
»Keine Zeit. Max wird gleich vor der Tür stehen. Falls Stefan noch mal anruft, sag ihm bitte, dass ich schon todmüde ins Bett gefallen bin und ihn garantiert morgen früh zurückrufe, okay?«
»Okay.«
So, noch einmal mit dem rosa Gloss über die Lippen fahren (wirklich kussechte Lippenstifte gehören genau in die gleiche Kiste wie der Weihnachtsmann und die Kölner Heinzelmännchen …) und dann nichts wie raus aus der Tür. Es ist immerhin gleich zwanzig Uhr dreißig! Vielleicht wartet Max schon unten auf mich. Mit einem letzten vorfreudigen Lächeln auf den rosa-glänzenden Lippen wünsche ich Linda und Tom einen »Schönen Abend« und bin unterwegs zu meiner großen Liebe.
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Während es sich Kasi mit dem Schuhkarton auf dem Fußboden gemütlich gemacht hatte und die Dokumente durchsah, startete Blitzi eine weitere Recherche über den alten Leenders. Doch sein Computer spuckte außer dem bereits bekannten Recherchematerial nichts Neues aus. Offiziell gab es keine intime persönliche oder geschäftliche Verbindung zwischen dem großkotzigen Verleger des »Boulevards« und dem alten Leenders. Kein Werbeetat des Leenders-Konzerns, keine negativen Artikel über den alten Unternehmer oder seine Familie. Wobei Letzteres schon wieder auffällig war.
Blitzi hatte ohne größeren Aufwand schlagzeilenträchtiges Material über eine vertuschte Brandstiftung von Ehefrau Nummer eins und eine lesbische dritte Ehefrau ausgegraben. Warum hatte der »Boulevard«, nein, warum hatte er selbst darüber nicht berichtet? Falls der Verleger schon vor längerer Zeit einen Disput mit Leenders gehabt hätte, hätte man ihn doch bestimmt schon früher auf ihn angesetzt, oder? Was war also zwischen den beiden in den letzten Monaten oder Wochen passiert, dass das Ganze jetzt so akut wurde, dass der Verleger Leenders auf einmal unbedingt gesellschaftlich ruiniert haben wollte?
Blitzi konnte keinen einschlägigen Hinweis finden. Sicherlich waren sich die beiden Männer schon früher einmal begegnet. Beim Neujahrsempfang des Bürgermeisters oder so. Köln war ja nun auch nicht gerade übervoll mit honorigen grauen Eminenzen. Da kannte man sich untereinander, grüßte sich bestimmt. Aber außer Small Talk schienen die beiden nichts ausgetauscht zu haben. Seltsam, seltsam.
Frustriert klappte Blitzi den Laptop zu und trommelte mit seinen Fingern auf dem Schreibtisch. Was war zu tun? Sollte er – wie Kasi ihm empfohlen hatte – einen Anwalt aufsuchen? Aber das dauerte doch bestimmt eine ganze Weile, bis da etwas Konkretes formuliert und verhandelt werden konnte? Und was machte er in der Zwischenzeit? Was sollte er zum Beispiel in den morgigen Aufmacher des »Boulevards« reinschreiben? Würde ihm der Gnom überhaupt noch mal eine Schlagzeile ohne den Namen Leenders genehmigen?
Nun, den Artikel für morgen konnte er vielleicht so spät vor der Druck-Deadline abgeben, dass der Gnom ihn nicht mehr verhindern konnte. Aber was machte er übermorgen? Er brauchte einfach mehr Informationen. Von Schneiders Manager und von dieser Kripobeamtin. Morgen würde er die beiden noch einmal richtig auseinandernehmen.
Als er seinen Computer wieder aufklappte, um endlich den morgigen Artikel zu schreiben, stand Kasi vom Boden auf und kam hastig mit einem Stück Papier auf ihn zu.
»Ich habe deinen Arbeitsvertrag gefunden«, sagte er, klang dabei aber nicht übermäßig erfreut.
»Und?«
»Und du bist wirklich ein Chaot. Liebenswert. Aber ein riesiger Chaot.« Man sah Kasi an, dass er sich beherrschen musste, um Ruhe zu bewahren.
»Wieso?«, murmelte Blitzi, dem der ganze Papierkram immer gehörig gegen den Strich ging.
»Weil dieser Arbeitsvertrag das Papier nicht wert ist, auf dem er steht! Deshalb!«, brüllte Kasi auf einmal los. »Du kannst ohne Angabe von Gründen jederzeit gefeuert werden! Ohne Ausgleichszahlungen oder Pensionsansprüche! Wer unterschreibt denn so etwas! Das ist ja moderne Sklaverei!«
»Aber so ist das nun Mal als Journalist. Die meisten von uns arbeiten sowieso als Freelancer und haben überhaupt keinen Vertrag! Die verdienen ihr Geld pro veröffentlichter Zeile!«, verteidigte sich Blitzi halbherzig.
»Aber du wirst auch mal älter … willst du dann am Hungertuch nagen?« Kasis übliche vornehme Blässe war einem ungesunden Rot gewichen. »Schon mal was von Altersarmut gehört?«
Kasis besorgter Anblick war schwer zu ertragen. Unwillkürlich stand Blitzi auf und schlang seine Arme um Kasis schmalen Oberkörper. Beruhigend murmelte er auf ihn ein. »Bitte reg dich nicht auf. Alles wird gut. Mach dir keine Sorgen um mich.«
Blitzi konnte fühlen, wie sich Kasis Herzschlag verlangsamte. Das fehlte ihm jetzt noch, dass Kasi seinetwegen etwas zustieß. Ein Herzinfarkt oder so!
Kasi schwenkte matt den Arbeitsvertrag mit einer Hand und stöhnte auf. »Und wegen so etwas Unwichtigem wie einem Arbeitsvertrag soll ich mir keine Sorgen machen?«
»Ich habe mal irgendwo gelesen, dass AV-Klauseln, die dich schlechter stellen, als das Arbeitsrecht es vorsieht, sowieso ungültig sind. Wenn es dich also beruhigt, gehe ich nächste Woche mal zum Anwalt und lasse mich beraten.«
»Doch, das würde mich beruhigen. Sehr sogar«, meinte Kasi und lächelte schon wieder. Blitzi überlegte gerade, ob ihnen vor dem frühen sonntäglichen Redaktionsschluss noch Zeit für einen Quickie blieb, als sein Handy klingelte.
»Ja?«, bellte er ungehalten.
»Kramer«, meldete sich eine zögerliche Stimme am anderen Ende der Leitung. »Ich glaube, wir sollten uns noch mal kurz unterhalten. Mir geht da so eine Idee im Kopf rum.«
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Früher im Kalten Krieg waren die Fronten geklärt. Es gab Amerika, und es gab Russland. Für Ost- und Westdeutschland war also jeweils eins der beiden Länder der wohltätige Freund, das andere der böse Feind. Beide hielten sich gegenseitig in Schach, und man wusste immer genau, woran man war und was man vom jeweils anderen zu erwarten oder eben nicht zu erwarten hatte.
Heute ist das nicht mehr so. Heute steigt man in ein Flugzeug und schaut sich seine Mitpassagiere erst einmal genau an. Könnte es sich bei einem von ihnen um einen Terroristen handeln? Ist Amerika nun immer noch unser Freund? Und was geht bloß in Russland ab? Fragen über Fragen, und nichts ist so, wie es scheint.
Das Gleiche kann man interessanterweise auch über das neuzeitliche Verhältnis zwischen Mann und Frau sagen. Als ich zwanzig war – also noch vor rund zehn Jahren –, gab es keinerlei Zweifel darüber, wie ein Date ablaufen würde: Der Typ wollte so schnell wie möglich mit dir in die Kiste, während du »es« nach Absprache mit deinen Freundinnen gerne noch ein bisschen herausgezögert hättest. Manchmal gelang dir das, manchmal eben nicht. Aber auf die Tatsache, dass zumindest »er« immer wollte, war Verlass.
Heute ist das anders: Heute sind die Männer keinesfalls diejenigen, die immer wollen. Der Mann meiner Freundin Lisa zum Beispiel ist im Job so gestresst, dass er all ihre Avancen nur als zusätzlichen Druck versteht und prinzipiell ablehnt. Meine Freundin Marion geht seit knapp einem Jahr mit einem Mann aus, mit dem sie noch nicht geschlafen hat … weil er nicht will. Es handelt sich bei ihm mithin um ein sehr zartes Pflänzchen, das sich erst in mehreren Meditationszyklen über seine Gefühle für sie klar werden will. Tja, was soll man davon halten? Wenn auf einmal die Männer bei der Aufforderung zum Sex »Kopfschmerzen« vortäuschen, was ist denn dann noch sicher? Im Leben sollte es so gewisse Fixpunkte geben, die einfach konstant sind. Männer weinen nicht. Punkt. Frauen kaufen gerne Schuhe ein. Das ist handfest, damit kann man arbeiten. In meinem Umfeld gibt es sehr wenige Menschen oder Dinge, auf die ich blind vertraue. Linda ist so jemand. Sie steht grundsätzlich auf meiner Seite.
Und dann ist da Max: Auf Max kann man sich verlassen. Max mag mich. Max ist im ganz altmodischen Sinn des Wortes ein »Ehrenmann«. Auf diese drei Aussagen hätte ich noch vor wenigen Minuten einen Eid geschworen. Ich hätte mich für den hundertprozentigen Wahrheitsgehalt dieser Sätze vierteilen, teeren und federn lassen. Und doch hätte ich mich getäuscht.
Als ich pünktlich bei mir vor die Haustür trete, sehe ich Max’ Kombi schon ein bisschen weiter vorne auf der anderen Straßenseite parken. Es ist zu dunkel, um sein Gesicht hinter der Scheibe der Fahrertür auszumachen, aber ich winke trotzdem und schicke mich an, die Straße zu überqueren. Voller Vorfreude setze ich zu einem kleinen Sprint an. Uns trennen nur noch wenige Meter, als Max’ Auto urplötzlich auf die Straße ausschert und in einem unglaublichen Tempo losfährt. Weg von mir! Ich schaue den gelben Rücklichtern fassungslos hinterher. Dann muss ich schnell zur Seite springen, denn hinter mir parken kurz hintereinander noch zwei weitere Autos aus und brausen in die gleiche Richtung.
Ich schaue immer noch perplex in die Richtung, in die Max entschwunden ist. Es handelt sich dabei zweifelsfrei um Max’ Auto. Sein Kennzeichen ist K-HC 2907, und der 29. Juli ist das Geburtsdatum meiner Mutter, da kann ich mich nicht vertan haben. Was ist bloß los? Will er noch Blumen besorgen?
Ich wickle meinen dünnen Mantel etwas fester um meinen Körper. Mir ist saukalt. Ich habe mich für einen Restaurantbesuch angezogen und nicht für längeres Warten im Freien bei gefühlten Minustemperaturen. Wann kommt er bloß wieder? Ich blicke auf die Uhr: zwanzig Uhr vierzig. Das sieht ihm so gar nicht ähnlich. Ob seine Arbeit ihn kurzfristig wegbeordert hat? Aber dann würde er doch Bescheid sagen! Ich krame in meiner Clutch nach meinem Handy. Nichts! Kein verpasster Anruf. Keine SMS. Um mich zu wärmen, trete ich von einem Bein aufs andere. Hüpfe auf der Stelle. Aber ich will nicht wieder im Hauseingang verschwinden. Er soll mich doch sehen, wenn er endlich angebraust kommt.
Ob ich ihn einfach mal anrufe? Ich gebe ihm Zeit bis Viertel vor. Dann wähle ich seine Nummer. Piep! Piep! Gott sei Dank, die Leitung ist frei! Da! Es macht »knack«. Er geht dran. Doch im nächsten Moment kommt das Besetztzeichen. Piep, Piep, Piep, Piep dröhnt es unablässig in mein Ohr. Verwundert betrachte ich mein Handy. Eine Fehlverbindung? Oder hatte er mich und meinen Anruf einfach weggedrückt? Entschlossen wähle ich erneut seine Nummer. Endlich geht jemand dran: Eine unverbindlich-kühle Stimme wiederholt Max’ Nummer und informiert, dass dieser Anschluss zurzeit nicht erreichbar ist: »Bitte rufen Sie später noch mal an!«
Ich kann es immer noch nicht glauben! Max will nicht mit mir sprechen?! Oder ist sein Akku leer? Aber mittlerweile ist es schon einundzwanzig Uhr! Wo kann er nur stecken? Verzweifelt suche ich nach einer schlüssigen Erklärung für Max’ Verschwinden. Ist jemand verunglückt? Ein Freund in Not? Hat er seine Brieftasche zuhause liegen lassen?
Aber man soll sich schließlich nicht selbst in die Tasche lügen! Egal, was passiert ist, an einer Tatsache ist nicht zu rütteln: Er hat mich hier ohne ein Wort der Entschuldigung oder einen klärenden Anruf seit inzwischen knapp fünfunddreißig Minuten stehen lassen. Und das hätte ich ihm NIEMALS zugetraut. Ich hätte meine rechte Hand darauf verwettet, dass Max selbst in einem Notfall einen Weg finden würde, mich zu benachrichtigen! Dicke Tränen steigen in mir hoch, füllen meine Augen und laufen langsam über meine Wangen. Ich glaube nicht, dass ich mich schon einmal so im Stich gelassen gefühlt habe. Aber ich will tapfer sein. Ich schlucke den Kloß in meinem Hals wieder runter. Trockne meine Tränen. Das ist eine Prüfung. Ich kann und will nicht glauben, dass dies bereits das Ende von Max und mir ist. Nicht nach dem heutigen Nachmittag. Nicht nach all den Küssen! Ein so verdammt guter Kerl wie Max macht nicht einfach so Schluss. Und erst recht nicht auf so eine Weise. Ich drehe mich um und gehe entschlossen zurück in den Hauseingang. Aber das ungute Gefühl im Bauch bleibt.
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Es war wirklich ein Kinderspiel gewesen, die Adresse der kleinen Schlampe rauszufinden. Glücklicherweise war sie ordnungsgemäß gemeldet, und mit wenigen Klicks auf dem Computer hatte Nicole die benötigten Informationen in der Hand gehalten. Im Anschluss hatte sie sich sogar noch auf einer Karte mit den örtlichen Gegebenheiten vertraut gemacht. Und jetzt parkte sie – wie mit dem Reporterfritzen vereinbart – vor dem schicken Apartmenthaus, dessen oberste zwei Etagen die kleine Schlampe beherbergten, und hielt Ausschau nach Max und dem vermissten Tom Schneider. Morgen früh wollte der Reporter sie ablösen. Hoffentlich konnten sie mit vereinten Kräften Herr über diese verfahrene Situation werden. Denn auf Max konnte und wollte sie jetzt keine Rücksicht mehr nehmen. Mitgefangen, mitgehangen. Wenn er sich mit kriminellem Pack einließ, dann musste er auch die Konsequenzen tragen.
War ja klar, dass die Leenders in so einer Luxusherberge haust, dachte Nicole verächtlich. Wenn Papi Millionär ist! Und selbst keinen müden Euro verdienen! Sie liebte solche Frauen: Während sie selbst für Frauenquote und absolute Gleichberechtigung kämpfte, machten es sich diese Luxusweibchen wie die sprichwörtliche Made im Speck in einer von Männern regierten Welt bequem. Hoffentlich würde man ihr etwas anhängen können, damit der Leendersche Goldkäfig doch mal ordentlich durchgerüttelt wurde.
Nicole sah auf die Uhr. Schon zwanzig nach acht. Sie nahm noch einen kleinen Schluck von dem brühend heißen McDonald’s-Kaffee, den sie sich vorsichtshalber vorhin noch besorgt hatte. Es würde bestimmt eine lange Nacht werden. Doch im gleichen Moment sah sie, wie Max’ Auto schräg gegenüber des bewachten Hauseingangs einparkte.
Also hatte der Reporter doch recht gehabt. Max konnte einfach nicht seine Finger von ihr lassen. Auch wenn Blitzi sich nicht über Max’ Motive im Klaren zu sein schien, hatte er vorausgesagt, dass Max heute noch einmal bei der Schlampe vorbeischauen würde. »Entweder will er ihr im Alleingang auf die Spur kommen, oder er will sie tatsächlich nur vögeln. Aber in jedem Fall wird so einem Nachmittagsdate noch ein gemeinsamer Abend folgen«, hatte er selbstbewusst behauptet.
Nicole hatte ihn zuvor selbstverständlich auch über das äußerst fragwürdige Schauspiel der beiden in der Sporthalle unterrichtet. Sie brauchte jetzt einfach jede Unterstützung, die sie bekommen konnte.
Durch ihren Feldstecher beobachtete sie den Hauseingang. Und richtig, im selben Moment trat eine ausgehfeine Victoria Leenders durch die Tür und auf die Straße. Suchend blickte sie sich um, erspähte Max’ Wagen und machte sich auf den Weg zu ihm.
Und dann passierte alles unglaublich schnell: Obwohl die Leenders schon fast die Straße überquert hatte, fuhr Max urplötzlich auf und davon. Was hatte das zu bedeuten? Hatte er Nicole bemerkt und wollte nicht entdeckt werden?
Ohne lange nachzudenken, entschied sich Nicole, ihm zu folgen. Sie startete den Motor, sah kurz in den Seitenspiegel, um zu kontrollieren, dass die Fahrbahn frei war … und dann traf sie fast der Schlag!
Nein, das konnte doch einfach nicht wahr sein! Ausgerechnet jetzt sah sie das leibhaftige, fleischgewordene Phantombild des Frank Hagedorn an sich vorbeirauschen? Lebte er? Oder war es eine optische Täuschung? Sie war sich absolut nicht sicher. Aber sie wollte es herausfinden. Mit quietschenden Reifen lenkte sie ihren Polo auf die Straße und jagte dem potenziellen Hagedorn in seinem dunklen Fahrzeug hinterher, das glücklicherweise die gleiche Richtung wie Max einschlug. Wie gut, dass sie eben noch eine Karte der Gegend studiert hatte. So wusste sie, dass die Straße, auf der sie gerade fuhren, »Unter Goldschmied« hieß und nach einer weiteren Querstraße und einer Ampel in die Pipinstraße einmündete. Sie schickte ein stilles Gebet gen Himmel, dass genau diese Ampel zurzeit rot war.
Und richtig. Max’ und Hagedorns Wagen standen direkt hintereinander und warteten mit laufendem Motor. Nicole erreichte die beiden in dem Augenblick, als die Ampel wieder auf Grün umschaltete. Max und Hagedorn bogen beide nach rechts ab und fuhren in Richtung Neumarkt. Nicole folgte ihnen in gebührendem Abstand. Doch anstatt geradeaus zum Neumarkt zu fahren, hielten sich die Fahrzeuge links und schwenkten – da die Ampel gerade grün war – auf die Nord-Süd-Fahrt ein, wo an diesem Sonntagabend relativ wenig Verkehr herrschte.
Max nahm Fahrt auf, während der vermeintliche Hagedorn sich an das vorgeschriebene Tempolimit hielt. Es wurde schwieriger, die beiden gleichzeitig im Auge zu behalten. Für wen sollte sie sich im Zweifelsfall entscheiden, falls sich die Wege der beiden nun trennen sollten? Nicole überlegte. Vielleicht jagte sie ja einem Trugbild hinterher. Nach nur einem Blick, und noch dazu in der Dunkelheit, konnte sie sich unmöglich sicher sein. Aber der Fahrer hatte diesem Frank Hagedorn unglaublich ähnlich gesehen. Dieselben Haare. Das gleiche Profil.
In diesem Moment lenkte Max seinen Wagen – ohne den Blinker zu setzen – scharf nach rechts und bog in den Verteiler, der zur Severinsbrücke führte. Er fuhr wie der Teufel.
Was war geschehen? War er wütend? War einer seiner tollen Pläne nicht so aufgegangen, wie er es sich gewünscht hatte? Aber wenigstens hatte er ihr die Entscheidung abgenommen, wem sie folgen sollte: Sie hatte nicht mehr rechtzeitig reagieren können und war bereits am Verteiler vorbeigesaust. Also würde sie sich an die Fersen des vermeintlichen Hagedorn hängen, der gerade die nächste Möglichkeit rechts rausfuhr. Mit Blinker! Nachdem er die Nord-Süd-Fahrt verlassen hatte, bewegte er sich allerdings nur noch im Schneckentempo vorwärts. Suchte er etwas? Um ihn in Sicherheit zu wiegen, überholte Nicole das dunkle Auto kurzerhand und beobachtete das weitere Geschehen vom Rückspiegel aus.
Im Vorbeifahren hatte sie noch mal einen Blick auf den Fahrer riskiert. Es war Hagedorn. Eindeutig. Kein Wunder, dass sie seine Leiche nicht gefunden hatten. Der Mann lebte. Oder hatte er einen Doppelgänger? Von wem stammte dann das viele Blut in seiner Wohnung? War er der Mörder? Hatte er jemand anderen umgebracht?
Auf einmal fiel ihr wieder der verpasste Anruf des Labormitarbeiters ein. Markus hatte gesagt, der Mann würde sie am Montag wieder anrufen, also morgen. Vielleicht hatten die Kollegen ja doch noch etwas Wichtiges rausgefunden. Außerdem gab es seit heute früh eine aktenkundige weibliche No-Name-Leiche. Man hatte die Frau tot aus dem Rhein gefischt, aber sie war eindeutig erstochen worden. All diese Aspekte warfen ja ein völlig neues Licht auf den Fall. Sie musste unbedingt an ihm dranbleiben, dachte Nicole wild entschlossen. Und verlor Hagedorns Fahrzeug genau in diesem Moment aus den Augen.
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Die Küche ist schon wieder hell erleuchtet! Aber sie ist leer. Auch egal! Unglücklich schleiche ich die Treppe rauf. Ich fühle mich schlapp und müde. Fast krank. Ich will mich einfach nur hinlegen. Neben mein Telefon! Denn auf gar keinen Fall darf ich Max’ Anruf verpassen. Irgendwann wird er mich ja schließlich anrufen müssen. Oder?
Quatsch, natürlich ruft er an, versuche ich mir selbst Mut zu machen. Ich stehe schon fast vor meinem Schlafzimmer, als ich plötzlich ein Rascheln hinter der Tür vernehme. Im ersten Moment halte ich irritiert inne, aber dann wird mir klar, dass Linda und Tom sich einen Film von meinem Bett aus ansehen. Der DVD-Spieler war an den Megabildschirm gegenüber von meinem Bett angeschlossen. Mist! Gerade jetzt habe ich echt keine Lust auf gepflegte Konversation mit den beiden. Ihnen wegen meiner viel zu frühen Rückkehr Rede und Antwort stehen zu müssen. Ich glaube nicht, dass ich das in meiner momentanen Verfassung durchstehen kann. Ach, was soll’s, ich werde sie jetzt einfach locker aus meinem Zimmer befördern.
Noch einmal tief durchatmen, und dann stoße ich die Schlafzimmertür auf.
»Könntet ihr vielleicht …« Mir stockt der Atem. Eigentlich wollte ich noch sagen: »… im Wohnzimmer weiterschauen.« Aber die restlichen Wörter erfrieren auf meinen Lippen. Mit weit aufgerissenen Augen betrachte ich das Spektakel vor mir. Die Bilder sind klar und eindeutig. Aber mein Gehirn will meiner Netzhaut einfach keinen Glauben schenken!
Tom und Linda liegen wild knutschend auf meinem Bett. In meiner elfenbeinfarbenen Bettwäsche. Lindas Beine winden sich schlangenartig um Toms Hüften. Seine Hände umklammern intensiv und formgenau ihr wohl gerundetes Gesäß. Zwar sind beide noch vollständig angezogen, aber so wie das hier abgeht, ist es nur eine Frage der Zeit, bis die restlichen Hüllen weichen und der Akt als solcher vollzogen wird. Die zwei sind so heftig miteinander beschäftigt, dass sie mich noch nicht einmal bemerken!
Wie festgenagelt stehe ich in der Tür. Erst Max … und jetzt das hier! Wortlos drehe ich mich um und knalle so fest ich kann die Schlafzimmertür hinter mir zu. Bumm! Das ist ja wohl echt das Allerletzte! Kaum bin ich aus der Tür, treiben es die beiden wie zwei verdammte Karnickel. Meine beste Freundin Linda! Und mein Tom! Wer wollte ihn denn aus dem Drogensumpf befreien? Linda etwa? Ist denn die Welt völlig aus den Latschen gekippt? So viel schlechtes Karma kann doch ein einziger Mensch gar nicht haben!
 
Es war eine extrem schlechte Entscheidung gewesen, mich im Schrankzimmer einzuschließen. Erstens gibt’s hier keine Toilette, und seit genau einer halben Stunde müsste ich äußerst dringend mal genau dorthin. Zweitens ist kein Festnetztelefon installiert, auf dem Max anrufen könnte, und drittens ist die Tür nicht schalldicht! So kann ich leider jeden Laut, den Linda und Tom von sich geben, kristallklar verstehen!
»Du wolltest Tom doch gar nicht mehr!«, intoniert Linda verzweifelt zum hundertsten Mal. »Ich habe dich doch extra noch gefragt, ob dir was an ihm liegt!« Sie zieht geräuschvoll die Nase hoch. Mich so zu betrügen, musste ihr also doch etwas nähergehen. »Und du … du hast gesagt, du würdest dir lieber jeden Fingernagel einzeln ziehen lassen, bevor du was mit ihm anfängst! Herrgott noch mal, das ist doch wohl eindeutig!«
Sicher hinter meiner Tür verschanzt, verziehe ich nur hämisch die Lippen. Als ob ich ihr mit dieser Aussage grünes Licht für Sex mit Tom signalisiert hätte! Ha! Da musste ihr aber was Besseres einfallen!
»Hey, warum bist du denn eigentlich schon hier?«, fragt Tom auf einmal sehr pragmatisch. Das alles muss selbst ihm etwas peinlich sein, wenn er die Geschichte mit dem Fingernagelziehen so kommentarlos übergeht. »Ich denke, du gehst heute Abend mit dem Bullen aus!«, hakt er nach. Er kann ja nicht wissen, dass er damit einen noch viel wunderen Punkt als seinen geplanten Beischlaf mit Linda trifft.
Ich gebe keinen Ton von mir. Von mir aus können die beide an ihrem schlechten Gewissen ersticken. Bei dem Gedanken an Max muss ich plötzlich abgrundtief schluchzen. Er hat immer noch nicht angerufen! Und es ist bereits nach zweiundzwanzig Uhr! Ob mein Handy hier drin nicht funktioniert? Tief unglücklich betrachte ich im Display die kleine Antenne mit den vier dunklen Balken daneben, die fatalerweise perfekten Handyempfang anzeigen. Es ist verdammt noch mal eine Tragödie, dass diese modernen Kommunikationsmittel mir keinen Spielraum mehr zum Selbstbetrug geben: Max hätte mich jederzeit heute Abend auf meinem Handy erreichen können! Daran gibt’s einfach nichts zu rütteln.
Vor der Tür höre ich leises Flüstern. Die beiden hecken garantiert irgendeinen subversiven Plan aus, um mich endlich rauszulocken. Nach schönster Zuckerbrot-und-Peitschen-Manier flötet Linda dann bald auch wieder in Normallautstärke.
»Vicki?« Trotz des aspartamsüßen Tons hört sich Lindas Stimme immer noch etwas unsicher an. »Ist am Ende wirklich was mit dir und Max passiert?«
Ich bleibe mucksmäuschenstill.
»Habt ihr euch gestritten?«
Ich schüttele den Kopf, aber das kann Linda schließlich nicht durch die Tür sehen.
»Magst du ihn noch?«
Ich nicke. Linda scheint durch die Funkstille auf meiner Seite noch mehr aus dem Konzept gebracht.
»Vicki, brauchst du Hilfe? Geht’s dir nicht gut?«
Ich bleibe eisern und stumm.
»Vicki! Jetzt sag doch endlich was! Sonst ruf ich deinen Vater an!«
Leere Drohungen! Sie will doch garantiert nicht, dass die ganze Geschichte mit ihrem Schatz Tom auffliegt!
»Vicki!!!« Sie bollert mit der Faust gegen die Tür. Aber dann fügt sie ganz kleinlaut hinzu: »Vicki, es tut mir wirklich leid!«
Meine Blase hat ihr maximales Füllvolumen erreicht. Aber Tom und Linda versperren immer noch den freien Zugang zur Toilette. Sie flüstern auch schon wieder miteinander. Doch dann kann ich Toms Worte ganz deutlich ausmachen.
»Ach, Quatsch! Na klar ist das ’ne Masche! Hab ich doch auch schon tausendmal durchgezogen!«
Linda zischt ihm ein strenges »Pscht! Pscht!« zu.
Aber Tom lässt sich nicht so leicht das Wort verbieten. »Hey, Vicki! Der Typ ist einfach nicht aufgekreuzt! Richtig?« Kurze Pause. »Komm, sag schon! Hab ich recht?«, insistiert er.
Woher weiß er das?
»Mensch, Vicki, der Kerl spielt auf dir wie auf ’ner Hammond-Orgel!«
Ich war so verdattert, dass ich gar nicht mehr an mein Bestrafungsschweigen denke. »Wie meinst du das?«, entfährt es mir.
Linda atmet hörbar auf. Hat sie gedacht, ich liege hier ohnmächtig am Boden? Dass mich der Anblick ihres wilden Beinahe-Beischlafs mit Tom so aus dem Gleichgewicht bringt?
»Es ist doch so …« Tom räuspert sich, bevor er fortfährt. »Die Gehirnwindungen arbeiten doch bei allen Frauen gleich«, doziert er unaufgefordert. »Sie wollen grundsätzlich nur das, was sie nicht haben können.« Er näselt wieder so wie Paul Kellermann in »Südstadt«. »Und das bedeutet, wenn man wirklich bei einer Tuss… ähm … Frau dauerhaft landen will, muss man sich rarmachen!«
Lindas Stimme zittert vor Empörung. »So ’n Mist hab ich ja noch nie gehört! Hast du das etwa ausm Playboy?«
»Mist? Bist du sicher?«, verteidigt sich Tom kühl. »Was, wenn ich dich mal fragen darf, hat denn der Typ mit seiner Aktion heute Abend erreicht?« Er gibt sich selbst die Antwort: »Vicki sitzt wie ein Häufchen Elend im Kleiderschrank und denkt an nichts anderes als an … warte, jetzt kommt’s … an ihn. Stimmt’s?«
Diesmal bin ich zu entsetzt, um zu antworten. Kann Max wirklich so berechnend sein? Nimmt er tatsächlich meine Tränen in Kauf, um sich rarzumachen?
»Wart’s nur ab. Morgen früh wird der Kerl anrufen und so tun, als sei nichts passiert«, orakelt Tom selbstsicher. »Er wird irgendeine fadenscheinige Erklärung abgeben und sich dann entschuldigen! Das Ganze wird dabei so gleitcreme-geschmiert über die Bühne flutschen, dass du dich danach fragen wirst, ob er nicht doch vielleicht mit ’ner anderen Tusse in der Kiste war. Und boom … genau diese latente Unsicherheit wird dich auf ewig an ihn binden. Glaub mir! Funktioniert jedesm… Aua!«
Linda muss ihn geknufft haben.
Es ist noch eine Stunde später, und meine Blase platzt gleich. Seit etwa dreißig Minuten ist alles still im Flur; wahrscheinlich schlafen Tom und Linda schon tief und fest. Ich glaube, jetzt kann ich’s mal riskieren, aufs Klo zu schleichen. Im Übrigen lassen mir meine biologischen Bedürfnisse sowieso keine andere Wahl. Leise schließe ich die Tür auf. Es ist völlig dunkel im Flur. Ich taste mich vorsichtig an der Wand entlang in Richtung Toilette … stolpere und liege im nächsten Moment am Boden. Das Licht geht an. Anscheinend bin ich über die im Flur liegende Linda gestolpert, denn sie reibt sich mit einem schmerzvollen Ausdruck im verschlafenen Gesicht den Rücken.
Bevor sie auch nur ein Wort von sich geben kann, sage ich: »Gleich! Ok? In der Küche.« Und damit renne ich so schnell ich kann aufs Klo.
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Wie konnte das nur passieren?«
»Ein VW-Bus hat kurz meine Sicht blockiert, und im nächsten Moment war Hagedorn verschwunden.«
»Aber so viele Möglichkeiten gibt es doch dort gar nicht. Warum bist du ihm denn nicht einfach hinterhergefahren?«
»Wohin hinterher? Ich habe ja alles probiert. Hab in der Gegend zwischen der Waisenhausgasse und dem Martinsfeld stundenlang nach ihm gesucht. Und dann bin ich sogar noch einmal die ganzen Ringe rauf- und runtergefahren, aber er war wie vom Erdboden verschluckt.«
»Und du denkst, er hat tatsächlich etwas mit der kleinen Leenders zu tun?«
»Er hatte ein Bild von ihr, und nun treffe ich ihn genau vor ihrer Wohnung an! Das ist doch ein bisschen zu viel des Zufalls, oder?«
»Hm«, Blitzi rieb sich seine Bartstoppeln. Nachdem sie bereits am frühen Abend telefonisch volle Kooperation untereinander vereinbart hatten, war die Kommissarin jetzt – weit nach Mitternacht – ohne Voranmeldung bei ihm in seinem Loft vorbeigeschneit. Sie hatte Kasi und ihn wach geklingelt und ihnen dann detailliert die Verfolgungsgeschichte geschildert.
»Haben Sie mir eigentlich das Bild von Herrn Hagedorn gefaxt?«, wollte Kasi, der im Bademantel zwischen ihnen Platz genommen hatte, wissen.
»Ja.«
Man sah der Kommissarin an, dass es ihr unangenehm war, Kasi zu dieser nächtlichen Stunde bei Blitzi anzutreffen. Na, damit würde sie klarkommen müssen, genau wie mit der Tatsache, dass er sie duzte. So war das nun mal unter Partnern. Und das waren sie ab jetzt. Sie hatte ihm zugesagt, ihn über die neuesten Erkenntnisse der Polizei im Fall Schneider auf dem Laufenden zu halten, insbesondere über geplante Rettungs- oder Suchaktionen. Und er hatte ihr im Gegenzug versprochen, sie vor der breiten Öffentlichkeit und ihren Vorgesetzten gut aussehen zu lassen.
»Also, so wie ich das sehe, können wir momentan sowieso nichts ausrichten. Du legst dich jetzt am besten mal eine Runde aufs Ohr, und dann schauen wir morgen weiter. Ich werde ab sechs Uhr früh vor der Wohnung der Kleinen Ausschau nach dem Kommissar halten. Und vielleicht kannst du mir das Phantombild von dem Hagedorn zeigen. Eventuell tritt der ja auch noch in Erscheinung.«
»Okay. Gute Nacht!« Die Kommissarin musste nicht lange überredet werden. Sie schien schon fast auf ihrem Stuhl einzuschlafen.
Als Blitzi die Tür hinter der Kripobeamtin zumachte, legte Kasi ihm seine Hand auf den Arm. »Komm, lass uns wieder schlafen gehen.«
»Geh du schon mal vor. Ich muss noch ein bisschen nachdenken«, sagte Blitzi liebevoll, aber bestimmt. Er drückte Kasi einen Kuss auf den Mund und tigerte dann rastlos in die Küche. Er war verwirrt. Was hatte dieser Hagedorn in seinem Fall zu suchen? Warum trieb der sich vor dem Haus der kleinen Leenders rum? Und was bedeutete das für seinen 400.000-Auflage-Artikel? Er konnte sich keinen Reim darauf machen. Aber allem, was den Ausgang seiner Geschichte beeinträchtigen konnte, musste auf den Grund gegangen werden. So viel war mal sicher. Blitzi goss sich ein Glas Wasser ein und trank es in einem Zug leer. Ja, er musste etwas unternehmen.
 
Es dauerte etwas, bis von der Bodenschwingh abnahm. Schlaftrunken meldete er sich erst nach dem achten Klingeln.
»Blitzi hier.«
»Ist dir eigentlich klar, wie spät es ist?«, fragte der Manager unwirsch.
»Ja, aber gute Storys passieren eben nicht nur zwischen neun und fünf. Jetzt hör mir mal gut zu. Damit uns jetzt nicht kurz vor Torschluss die Felle wegschwimmen, musst du mir zwei Sachen unbedingt besorgen. Zu einem brauchen wir ein Bild, das die Leenders zusammen mit unserem werten Tom zeigt …«
»Kein Problem. Habe ich schon was Schönes auf Lager«, unterbrach ihn von der Bodenschwingh gähnend.
»Und zum anderen brauchen wir einen Doppelgänger.«
Erst herrschte Stille am anderen Ende der Leitung. Blitzi gab ihm einige Sekunden, um diese Nachricht zu verdauen, dann fragte er: »Hast du mich verstanden? Wir brauchen dringend einen Lookalike!«
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Als ich in der Küche eintrudele, habe ich Linda die Sache mit Tom schon längst vergeben. Irgendwie konnte ich sie sogar verstehen. Tom ist mit Sicherheit, wie er über sich selbst verkündet, ’ne Granate im Bett, und Linda suchte ebenfalls nichts Festes. Außerdem hat sie seit jeher eine bestimmte Theorie: Jeder Mensch hat genau eine Charakterschwäche, bei der sowohl Selbstdisziplin als auch Psychiater schlichtweg versagen. Soll heißen, dass beispielsweise die meisten Workaholics durchaus erfolgreich behandelt werden könnten, dass aber bei einigen wenigen einfach keine Methode dauerhaft anschlagen wird. Andere Menschen sind auf ewig dazu verdammt, unpünktlich zu sein, oder sie sind unverbesserlich redselig.
Lindas unausmerzbaren Charakter-Webfehler kann man getrost als »Lokalmatador-Syndrom« bezeichnen. Sie muss einfach immer den Mann haben, der der jeweilige »Lokalmatador« in seinem Umfeld zu sein scheint. Wenn wir zum Beispiel Tennis spielen gehen, beäugt sie prinzipiell voller Verlangen den besten männlichen Spieler auf dem Platz. In der Schule hatte sie ein Techtelmechtel mit dem Biolehrer, auf den einfach alle Mädchen der Abi-Klasse standen. Und selbstredend eine ausgiebige Affäre mit ihrem Chefarzt.
Tom ist zudem der klassische Typ des »Lokalmatadors«: coole Sprüche, gutes Aussehen und eine schon fast unverschämte Selbstsicherheit. Linda mit ihm in meiner Wohnung allein zu lassen, das ist so, als würde man einen Junkie in der Apotheke einsperren. Früher oder später hätte sie der Versuchung, die Tom darstellt, einfach nachgeben müssen. Also werde ich Nachsicht walten … und gnadenlosen Sex vor Recht ergehen lassen.
In der Küche erwartet mich Linda mit zwei Tassen dampfenden Tees und einem zerknirschten Gesichtsausdruck.
»Is schon okay«, winke ich ab, bevor sie überhaupt den Mund aufmacht. Ich bin halt die Barmherzigkeit in Person, außerdem brauche ich gerade dringend selber ihren Beistand. Sie sieht trotzdem sehr erleichtert aus, während sie sich mit Engelsgeduld jedes Detail des Fiaskos mit Max anhört. Ich rechne es ihr auch hoch an, dass sie mich nicht mit sinnlosem »Hab-ich-dir-doch-gleich-gesagt-Blablabla« abfertigt.
Ich hasse es, wenn etwas Unorthodoxes schiefgeht und mir dann irgend so ein Miesepeter sagt: »Siehste!« Wo wäre denn die Menschheit ohne ein Fünkchen Verrücktheit oder Abenteuerlust? Wenn alle nur so in ihrem miefigen Sicherheitsstreben aufm Sofa rumhocken würden, wer hätte denn dann bitteschön Amerika entdeckt? Wer wäre auf den Mond geflogen? Eben. Und ich bereue auch nicht ein bisschen, Tom aus hehren Motiven »entführt« zu haben … denn dann hätte ich nie im Leben Max kennengelernt … Na ja, außer ich hätte auf meinem Weg zum Psychosen-Meyer mal ein bisschen besser aufgepasst!
Ach, Max! Zusammen mit Linda versuche ich noch einmal ernsthaft und systematisch, eine reale, rechtmäßige Entschuldigung für sein Verhalten zu finden. Mir fällt nichts Sinnvolles ein. Linda dagegen – und dafür könnte ich sie schon wieder knutschen – ist fest davon überzeugt, dass er einer Elitetruppe der Polizei angehört, die gerade für einen topsecret Terrorüberfall zusammengetrommelt wurde.
Eventuell hat sie zu viel »24« mit Kiefer Sutherland geschaut. Aber möglich ist alles. Und auf jeden Fall würde das sein erratisches Telefonverhalten erklären: Es ist selbst mir klar, dass man sein Handy beim Dingfestmachen von brandgefährlichen Terroristen ausschaltet. Linda meint, nun könne man auch verstehen, warum Max mir die Grundzüge der Selbstverteidigung beizubringen versuchte. Er wollte einfach sicherstellen, dass sich seine Freundin im Ernstfall zu helfen weiß. Sie rät mir, in den nächsten Tagen die Zeitungen nach Anhaltspunkten für einen möglichen Einsatz seiner Spezialeinheit zu durchforsten. Außerdem geht sie fest davon aus, dass er sich bis allerallerspätestens morgen früh bei mir meldet. Ich fühle mich ein kleines bisschen wie Scarlett O’Hara, als ich mich endlich, bewaffnet mit Handy und Festnetztelefon, um vier Uhr morgens auf dem Sofa zur Ruhe lege.
»Morgen ist ein neuer Tag«, haucht Scarlett in »Vom Winde verweht«, als sie vor den Trümmern ihres Familiengutes Tara steht.
»Morgen ist ein neuer Tag«, murmele ich müde und denke an die Trümmer meiner noch so jungen Beziehung mit Max. Scarlett und ich werden beides wieder aufbauen. Wir mussten nur ganz fest dran glauben. Die Hoffnung stirbt eben immer zuletzt.
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Nicole saß bereits um sechs Uhr zwanzig an ihrem Schreibtisch. Sie hatte ganze vier Stunden lang so tief und fest wie ein Murmeltier geschlafen und fühlte sich zum ersten Mal seit Tagen gewappnet für all das, was der heutige Tag ihr an neuen Problemen in den Schoß werfen würde. Petersen hatte ihr ein E-Mail mit der Bitte um ein Update im Fall Hagedorn geschickt, und sie hatte ihm eine kurze Zusammenfassung all ihrer Unternehmungen und Erkenntnisse in dieser Sache zukommen lassen. Selbstverständlich hatte sie die gestrige Sichtung des »Opfers« und die anschließende Verfolgungsjagd für sich behalten. Sonst hätte sich Petersen mit Sicherheit wieder eingeschaltet und ihr am Ende erneut Max oder eventuell sogar einen neuen Partner aufs Auge gedrückt. Und das konnte sie nun weiß Gott nicht gebrauchen. Außerdem hast du ja bereits einen neuen Partner in diesem Blitzi, fütterte ihre innere Stimme ihr sowieso schon schlechtes Gewissen.
Ach, sie konnte halt nicht ewig das brave Mädchen sein, das sich an alle Spielregeln hielt. Das taten ihre werten Kollegen ja ganz offensichtlich auch nicht. Leider hatte der Labormitarbeiter noch immer nicht zurückgerufen, und da sie seinen Namen nicht kannte, war es ihr auch nicht möglich gewesen, ihn selbst zu kontaktieren.
Hoffentlich hatte sich Blitzi, wie versprochen, vor dem Apartmenthaus der Leenders positioniert. Sie warf einen schnellen Blick auf ihr Handydisplay. Keine verpassten Anrufe. Da blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm zu vertrauen, denn sie konnte es unmöglich riskieren, ihn hier vom Revier aus anzurufen.
Max und Tim tauchten kurz nach halb acht auf. Und Max hängte sich sofort ans Telefon. Er sah schlecht gelaunt und übernächtigt aus. Aus einer Eingebung heraus hob sie den Hörer ab und rief Tim an, der den Schreibtisch neben Max hatte.
»Tim?«
»Ja, Ni…«
»Halt! Nicht meinen Namen! Ich will nicht, dass er weiß, dass wir miteinander kommunizieren«, unterbrach ihn Nicole.
»Okay. Was ist los?«
»Kannst du versuchen, mitzuhören, worum es in Max’ Telefonat geht?
»Hm.«
»Und dann reden wir, einverstanden?«
»Einverstanden.«
Nicole legte den Hörer auf und blickte sich um. Hoffentlich machte Tim seine Sache gut. Aber darüber brauchte sie sich offenbar keine Sorgen zu machen. Tim sortierte scheinbar völlig konzentriert seine Akten, und es war ihm absolut nichts anzumerken.
Eine Viertelstunde später kam er an ihrem Schreibtisch vorbei. »Kommst du kurz mit auf einen Kaffee?«, fragte er Nicole eine Spur zu laut.
»Gerne.« Sie nahm ihre Geldbörse, und sie gingen in den Aufenthaltsraum, in dem ein etwas heruntergekommener Kaffeeautomat stand.
»Und?«, fragte Nicole, während sie eine Münze aus ihrem Portemonnaie fischte.
»Ich werde nicht schlau aus dem, was ich da gerade gehört habe. Aber er hat mehrfach ihren Namen erwähnt.«
»Victoria Leenders?«
Tim nickte.
»Also, was hat er denn genau gesagt?«
»Er sprach von einer Patientin Victoria Leenders.«
Nicole zog ihre Augenbrauen fragend in die Höhe. »Will er etwa so tun, als ob sie krank ist, nur damit sie ihrer gerechten Strafe entgeht?«
»Nein! Im Gegenteil. Er sprach davon, dass die Behandlung bereits zu lange andauert und ob das überhaupt gerechtfertigt wäre unter diesen Umständen.«
»Was für Umständen?«
Tim zuckte mit den Schultern. »Aber dann sagte er, dass das jetzt aufzuhören hätte, sonst würde er sich einschalten.«
»Er hat jemandem gedroht?«
»Hörte sich zumindest so an.«
»Kannst du irgendwie rausfinden, welche Nummer er da angerufen hat?«
»Ich kann die Wahlwiederholung drücken, falls er das Revier verlässt.«
»Mach das. Es fällt weniger auf, wenn du das machst.«
»Ja, aber ich habe keine Ahnung, was bei ihm heute ansteht und wann er loszieht.«
»Aber ihr seid doch Partner, kannst du ihn da nicht fragen?«
Tim warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. »Seid ihr zwei das nicht auch?«
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Blitzis Hände waren schweißnass. Man hatte ihm gerade die private Handynummer zugespielt, nach der er die ganze restliche Nacht gefahndet hatte. Es war nicht leicht gewesen, dranzukommen, aber schließlich hatte ihm einer seiner ältesten Kontakte, ein Vorstandsmitglied im Kölner Karnevalsverein »Unger Uns«, weiterhelfen können.
Nun saß er unschlüssig in Kasis Jaguar vor der Leenderschen Wohnung und haderte mit sich und der Entscheidung, ob er diese Nummer auf dem Zettel tatsächlich anrufen sollte. Falls der Anruf schief ging, würde die ganze sorgfältig inszenierte Zeitungsgeschichte wie ein Kartenhaus in sich zusammenfallen. Er wäre seinen Job beim »Boulevard« los und seinen Status als mächtiger Lokalreporter ebenfalls. Blitzi war sich auch keineswegs sicher, ob für den Fall, dass man seinen Anruf missverstand, er mit juristischen Konsequenzen zu rechnen hatte. Schließlich wollte er dem Besitzer dieser Telefonnummer ein Geschäft vorschlagen. Ein Geschäft, bei dem er versprach, eine Handlung zu unterlassen, falls er im Gegenzug bestimmte Zusagen von seinem Gesprächspartner bekam. So etwas nannte man im Allgemeinen – also nicht nur unter Anwälten – Erpressung. Falls er jedoch Glück hatte und man seinen Anruf und das von ihm vorgeschlagene Geschäft zu würdigen wusste, war das seine einzige Chance, aus diesem Schlamassel wieder heil herauszukommen. Mit oder ohne Job beim »Boulevard«, aber mit einer Mordsgeschichte in der Hand, die er dann meistbietend an andere Zeitungen oder vielleicht sogar Fernsehsender verkaufen konnte. Außerdem konnte er auf diese Weise noch in den Spiegel gucken, ohne dass ihm bei seinem Anblick schlecht wurde: Er hatte wirklich keine Lust, sich zum Handlanger für die von seinem Verleger geplanten schmutzigen Geschäften zu machen.
Obwohl er Pro und Kontra nun sorgfältig abgewogen hatte und er im Grunde genommen zu einer positiven Entscheidung gekommen war, zögerte Blitzi, die Nummer in sein Handy zu tippen. Er schluckte. Sein Mund war plötzlich so trocken. Echt saharamäßig trocken. Vielleicht sollte er doch noch mal schnell bei Schneiders Manager anrufen und sich vergewissern, dass alles so lief wie verabredet?
»Von der Bodenschwingh.« Der Impresario wirkte trotz der frühen Stunde, es war gerade mal acht Uhr, und der nächtlichen Störung putzmunter und hellwach.
»Wie läuft’s?«
»Bis auf die Tatsache, dass du mich alle naselang vom Arbeiten abhältst, läuft alles prima. Das Casting für die Doppelgänger findet in zwei Stunden statt, und ich habe den Vertrag, in dem sie sich zum Stillschweigen verpflichten, von einem Anwalt auf Herz und Nieren prüfen lassen. Außerdem habe ich eine geeignete Location gebucht. Ich bin gerade dabei, das anonymisierte Bild wie besprochen unterzubringen. Zwei Agenturen sind bereits kontaktiert, und zwei weitere stehen noch auf meiner Liste. Also geh aus meiner Leitung und lass mich endlich meine Arbeit machen!«
Mit diesem Kommentar legte von der Bodenschwingh auf, und Blitzi atmete erleichtert auf. Wenigstens dieser Teil der Operation lief gut an. Ob er jetzt doch ganz einfach diese dämliche Nummer anrufen sollte? Er starrte auf den Zettel. Seine Hand zitterte wie Espenlaub. Was war nur mit ihm los? Er war doch sonst nicht so ein elendiger Feigling. Okay, diese Sache war insgesamt eine gute Nummer größer als alles, was er bisher so gemacht hatte, aber trotzdem …
Vielleicht sollte er die ganze Geschichte doch einmal mit Kasi besprechen. Bisher hatte er sich immer dagegen gesträubt, sein ganzes Leben vor seinem Ex auszubreiten, und seine inneren Kämpfe alleine ausgefochten. Das war auch einer der Punkte gewesen, weswegen Kasi ihn verlassen hatte. Er hatte sich nicht als fester Bestandteil von Blitzis Leben gefühlt.
»Du hältst mich immer auf Distanz. Ich erfahre immer als Letzter, was wirklich in deinem Leben passiert«, hatte Kasi ihm vorgeworfen. Damals hatte Blitzi sich innerlich an die Stirn getippt und gedacht, dass Kasi froh sein konnte, wenn er sich nicht auch noch mit Blitzis Problemen herumschlagen musste. Aber es stimmte …, bis jetzt hatte er Kasi nicht wirklich gebraucht. Doch das war jetzt anders.
Ohne weiter nachzudenken, startete er den Motor und lenkte den Jaguar in die Richtung von Kasis Galerie. Nein, er hatte kein schlechtes Gewissen, seinen Wachposten zu verlassen. Was sollte hier schon groß passieren? Falls sich wirklich etwas anbahnte, dann würde Tom schon seinen Manager informieren. Und er konnte dann in Ruhe darüber nachdenken, ob er die Kripotante davon in Kenntnis setzen sollte oder nicht.
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Ring! Ring! Das Telefon reißt mich aus meinem traumlosen Tiefschlaf. Doch mit einem Mal bin ich hellwach. Max!? Ach, bitte, bitte, bitte. Mit zitternden Händen hebe ich den Hörer ab.
»Frau Leenders?« Eine Welt bricht für mich zusammen. Es ist natürlich nicht Max, der mich da siezt!
»Ja?«, frage ich so leer und hoffnungslos wie ein angepikster Luftballon, der langsam zur Erde segelt.
»Frau Leenders, hier ist das Sekretariat von Herrn Dr. Meyer«, sagte die Dame am anderen Ende der Leitung geschäftsmäßig.
Dr. Meyer hat ein Sekretariat? Ich schaue etwas befremdet in den Telefonhörer. Hatte ich etwa einen Termin bei ihm verpasst? Nein, da war ich mir ziemlich sicher. Also musste das noch mit meinem vorzeitigen Aufbruch von letzter Woche zu tun haben. Mist! Ob er jetzt meinen Vater anruft? Oder will er mir nur einen Schreckschuss verpassen?
»Ähm, sagen Sie doch bitte Dr. Meyer, dass mir letzte Woche einfach schlecht war! Darmgrippe, Sie verstehen?«, beeile ich mich zu sagen, vielleicht konnte ich so die drohende Debatte von vornherein entschärfen. Stille am anderen Ende der Leitung. Dann räuspert sich die Dame.
»Wie bitte?« Aber sie spricht gleich weiter. Zeit ist vielleicht auch für Dr. Meyers Sekretariat Geld. »Also, es geht um Ihre Therapie bei Herrn Dr. Meyer.«
Ich rolle mit den Augen, um was soll es denn bitte sonst gehen?
»Ja also … sie ist abgeschlossen«, sagt die Dame zögerlich.
»Was?«, frage ich mindestens ebenso irritiert, wie die Dame vorhin auf meine imaginäre Darmgrippe reagiert hatte.
»Ihre Therapie ist abgeschlossen.« Sie hatte ihren geschäftsmäßigen Ton wiedergefunden. »Herr Dr. Meyer lässt in diesem Zusammenhang fragen, ob er Ihren Vater von diesem Umstand in Kenntnis setzen soll, oder ob Sie das lieber selbst tun möchten?«
Ich bin so baff, dass mir beim besten Willen keine Antwort über die Lippen will.
»Frau Leenders? Was meinen Sie?«, die Sekretärin klingt auf einmal sehr resolut.
Die hat ja auch gut reden. Seit zehn Jahren rankt sich mein ganzes Leben um diese wöchentlichen Therapiestunden. Sie waren die einzigen Fixpunkte in meinem Kalender. Die einzigen Momente, wo ich angezogen und geschminkt irgendwo zu sein hatte. Wo mir alle Ausreden der Welt nichts nutzten. Jede Mimik in Dr. Meyers Gesicht ist mir vertrauter als meine eigene, so oft hatte ich während unserer endlosen Gespräche versucht, seine unergründliche Miene zu entziffern. Und das alles soll jetzt ein Ende haben? Ich meine, ich habe darüber fantasiert, eines Tages nicht mehr jeden Montag und Donnerstag zu Dr. Meyer zu müssen. Ich hatte ihn verflucht und mit falschen Symptomen an der Nase herumgeführt. Voller Verzweiflung hatte ich diverse um Mitleid heischende Briefe an meinen Vater verfasst und ihn auf verbalen Knien angefleht, die Therapiestunden beenden zu dürfen. Selbstredend hatte ich solche Briefe nie abgeschickt. Warum auch. Es wäre völlig zwecklos gewesen. Und jetzt sagt mir diese Dame, dass meine Therapie einfach so vorbei sein soll?
»Sind Sie sich sicher, dass es sich hier nicht um einen Irrtum handelt?«, frage ich vorsichtig. Meine Hand, die den Telefonhörer umklammert, zittert. Ich fühle, wie der geballte Unwillen der Sekretärin durch den Äther auf mich zurast. Ba-Ba-Boom, Aufprall! Jetzt zittert auch noch mein Herz.
»Sind Sie Victoria Katherina Alberta Frederike Leenders?«, klirrt es eisig aus der Leitung.
»Ja«, gestehe ich kleinlaut. Es ist mir immer noch hochpeinlich, mit meinem vollen Namen angesprochen zu werden. Was unter anderem daran liegen könnte, dass meinen Eltern bei meiner Geburt eindeutig der Gaul durchgegangen ist. Womit hatten die denn gerechnet? Dass sich die aristokratischen Vornamen gut machen, wenn ich mit knapp sechzehn einen waschechten Blaublüter eheliche? Oder haben sie sich schon damals über so unsägliche Kleinigkeiten, wie den Namen ihrer Erstgeborenen, bis aufs Blut bekämpft? Sind die vielen Namen vielleicht das Ergebnis eines Schlichtungsversuches beim Eheberater? Frei nach dem Motto: Einer mehr kann doch nicht schaden, wenn es dem häuslichen Frieden dient.
»Na, Frau Leenders, dann dürfte ja jeglicher Irrtum ausgeschlossen sein«, stellt die Sekretärin spitz fest. »Wer soll denn nun Ihrem Vater diese Nachricht überbringen?«
Aber ich kann immer noch nicht klar denken.
»Frau Leenders, hätten Sie vielleicht die Güte, mir eine Antwort zu geben?«, hallt es schrill durch mein Ohr.
 
Mir ist immer noch ein bisschen schummerig zumute, als ich an meiner eigenen Schlafzimmertür anklopfe. Ich hatte mich am Ende des Gesprächs doch noch zusammenreißen können und gebeten, dass Dr. Meyer meinen Vater unterrichtet. Ich hatte mich nur leider nicht mehr getraut, zu fragen, WARUM um alles in der Welt meine Therapie auf einmal zu Ende sein sollte.
»Komm rein!«, ruft Linda in dem Moment, als ich die Tür öffne. Sie liegt neben Tom im Bett und grinst so zufrieden wie eine Anakonda, die gerade einen kompletten Büffel verspeist hat. Aha! Also ist es gestern Nacht doch noch zum Vollzug gekommen. Tom schläft natürlich noch. Typisch Mann eben. Ein Samenerguss, und schon ist die Luft raus.
»Rate mal, wer mich gerade angerufen hat«, frage ich Linda.
»Max natürlich!« Sie strahlt wie eine Tausend-Watt-Birne.
Mit einem Schlag stehen mir schon wieder die Tränen in den Augen. Traurig schüttele ich den Kopf.
»Vicki!« Linda springt aus dem Bett und zieht sich meinen Bademantel über ihre nackten Venusformen. »Komm, Schatz, wir machen uns erst mal einen Kaffee«, sagt sie und zieht mich aus dem Zimmer.
»Wow!«, entfährt es Linda, während sie gerade die Dr.-Meyer-Neuigkeiten verdaut. »Das ist ja ganz, ganz, ganz große Klasse!« Sie drückt mich voller Begeisterung an sich.
Aber meine Freude ist durch das Max-Debakel sehr gedämpft. »Du hast mir versprochen, dass Max heute früh anruft!«, bemerke ich vorwurfsvoll.
Linda greift mich an beiden Schultern und zwingt mich, ihr voll ins Gesicht zu schauen. »Mensch Vicki, jetzt erwach doch endlich mal aus deinem Dornröschenschlaf! Es gibt doch jede Menge andere Prinzen außer diesem illustren Max!«
Sie rüttelt mich, als ich murmle: »Aber nicht für mich!«
»Vicki! Überleg doch mal. Du kannst jetzt reisen. Du bist nicht mehr an Köln gebunden! Fahr doch nach New York und küss einen Investmentbanker. Die gibt’s da jetzt im Sonderangebot! Oder von mir aus einen Hippie auf Hawaii!« Inbrünstig deklamiert sie: »Willst du sein ein echter Hippie, bind dir Blumen um den Pipi.« Sie lacht herzhaft. »Oder Prinz Harry, der ist doch auch schon über 18! Komm, jetzt lach doch mal!«
Mit Tränen in den Augen tu ich ihr den Gefallen. Aber mein Herz schmerzt, während ich die Lippenwinkel nach oben ziehe. Ob es einen Nerv gibt, der ausgerechnet diese zwei Ecken im Körper verbindet? Verrückte Anatomie!
Übrigens hatte Linda in weiser Voraussicht bereits gestern Abend ihren Dienst mit einem Kollegen getauscht und muss heute nicht ins Krankenhaus. Somit kann sie noch einen weiteren Tag bei mir hausen und auf mich aufpassen. Sie hatte sogar schon ihren befreundeten Anwalt erreicht und einen Termin für mich ausgemacht. Für nächste Woche Freitag! Anscheinend musste man erst jemanden umbringen, bevor man zügig juristischen Beistand gewährt bekommt. Irgendwie hatte ich die ganze Geschichte mit Tom verdrängt. Aber Linda besteht auf diese juristische Beratung, weil sie, wahrscheinlich zu Recht, vermutet, dass sich die Polizei – ich versuche krampfhaft, nicht an Max zu denken – nicht so einfach mit einer ominösen »Selbstbefreiung Toms aus den Fängen des unbekannten Kidnappers« zufriedengeben würde.
Ehrlich gesagt erscheint mir das auch eher unwahrscheinlich. Die wollen doch garantiert das Wie, Wo und vor allem das Wer wissen. Da muss man schon ein bisschen auf den Ernstfall eingerichtet sein. Das leuchtet selbst mir ein.
Während Linda anfängt, den Frühstückstisch zu decken und Tom schlaftrunken in die Küche schlurft, verziehe ich mich stillschweigend unter die Dusche. Ich lasse mir das heiße Wasser über den Körper und mein Gesicht plätschern. Die Glastür ist völlig beschlagen. Ich kann noch nicht mal mehr die Umrisse meines Badezimmers erkennen. Isoliert in meiner zwei mal zwei Meter Duschkabine, denke ich an Max. Er hat immer noch nicht angerufen. Werde ich ihn jemals wiedersehen? Ob ihm was passiert ist? Meine Gedanken umkreisen ihn genauso rettungslos, wie mein Duschwasser noch ein paar letzte Runden im Abfluss zirkelt, bevor es dann endgültig in den Untiefen des städtischen Abwassersystems versinkt. Alles todtraurig!
Mit noch nassen Haaren schleiche ich wieder in Richtung Küche. Linda und Tom diskutieren mal wieder aufgeregt miteinander. Ich kann ihre Stimmen schon im Flur ausmachen.
»Hey, Mann, das musst du doch sagen!« Eindeutig Toms Stimme.
Lindas Stimme zischt ebenso erregt zurück: »Und was soll das jetzt bringen? Ist doch alles schon so katastrophal genug! Nein, wir müssen ihren …«
Mit den schlimmsten Befürchtungen reiße ich die Küchentür auf. »Was ist mit Max passiert?«
Linda und Tom starren mich so perplex an, dass ich sofort beruhigt bin. Ganz offensichtlich geht es hier nicht um Max.
»Was sollst du wem sagen?«, wende ich mich an Linda. Aber sie winkt ab.
»Is schon alles roger! Mach dir keine Sorgen.«
Für diese Aussage erntet sie einen bösen Blick von Tom. Ich bin auch nicht gerade glücklich über diese pausenlose Bevormundung. Betont lässig schnappe ich mir ein Brötchen und setz mich zu den beiden an den Tisch.
»Bist du am Ende schon schwanger?«, frage ich zuckersüß.
Tom sieht aus, als würde ihm gleich das Frühstück wieder aus dem Gesicht fallen. »Wie … schwanger?«, stammelt er. Tja, Männer sind alle gleich: Keinen blassen Schimmer von Biologie.
»So ’n Quatsch!«, giftet Linda zurück.
Aber Tom braucht offenbar noch mehr Bestätigung. »Hey, bist du am Ende so ’n schneller Brüter? Samenraub und so ’n Zeugs?«
Man könnte fast Mitleid mit ihm haben, so besorgt sieht er auf einmal aus. Linda fasst sich an die Stirn. »Hast du sie noch alle? Wenn ich irgendwann mal ein Baby will, dann sicherlich nicht mit so zweitklassiger DNA wie deiner!«
Ich verziehe den Mund zu einem gütigen Madonnenlächeln. So ein bisschen Sand im Getriebe hebt die Stimmung doch ungemein.
Plötzlich klingelt jemand Sturm. Linda und Tom sehen sich entsetzt an. Was wissen die beiden, was ich nicht weiß? Ohne auf Lindas geflüstertes »Lass es doch einfach klingeln!« Rücksicht zu nehmen, mache ich mich auf den Weg zur Tür. Das Bild im Monitor, das mir meine Besucher vor der Haustür anzeigen soll, ist schwarz. Das heißt, dass schon wieder einer meiner lieben Nachbarn die Tür unten offen gelassen hat und der ungeduldige Klingler bereits im Fahrstuhl vor der Tür im Foyer wartete. Und richtig. Das Klingeln wurde jetzt noch durch ein heftiges Klopfen und durchdringende »Viiiiiiicki!«-Rufe ergänzt.
Es ist Stefan. Ausgerechnet. Nachdem sich Tom wieder in meinem Schlafzimmer in Sicherheit gebracht hat, öffnen Linda und ich die Tür. Und sofort schlägt uns eine kapitale Alkoholfahne entgegen. Oh nein. Stefan ist völlig blau.
»Vicki-Mäuschen«, lallt Stefan und torkelt grinsend auf mich zu. Er öffnet seine beiden Arme – offenbar in der festen Absicht, mich zu umklammern – und stammelt unter neuerlichen Alkoholausdünstungen »Komm zu Papa!«. Wobei sich das letzte Wort mehr wie »Baabbaa« anhört.
Mist, was mache ich jetzt?
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Frau Kramer, haben Sie verstanden?«
Nicole starrte sprachlos in den Hörer. Die Nachricht, die ihr der freundliche Labormitarbeiter an der anderen Seite der Leitung gerade mitgeteilt hatte, warf all ihre Vermutungen über den Haufen. Sie presste Daumen und Zeigefinger fest auf die geschlossenen Augenlider, um die drohenden Kopfschmerzen doch noch abzuwenden.
»Frau Kramer?«
»Ja, ich habe verstanden. Schweineblut. Es handelt sich bei den Spuren in der Wohnung um Schweineblut«, flüsterte Nicole tonlos.
»Richtig. Wir haben es nicht sofort erkannt, da der Luminoltest natürlich positiv ausfiel und sich zusätzlich die DNA von Menschen und Schweinen sehr ähnelt. Aber jetzt kann ich Ihnen mit hundertprozentiger Sicherheit bestätigen, dass es sich bei sämtlichen Blutproben, die wir in der Wohnung des Vermissten genommen haben, um unverdünntes Schweineblut handelt. Ich schicke Ihnen noch einen Bericht, aber so wissen Sie wenigstens schon Bescheid.«
»Danke.«
»Falls Sie sonst noch irgendwelche Fragen haben, melden Sie sich bitte.«
»Danke. Vielen Dank.«
»Keine Ursache. Tschüss.«
Sie legte den Hörer auf. Was war jetzt zu tun? Nicole konnte keinen klaren Gedanken fassen. Zu viel wirres Zeug sprudelte ihr durch den Kopf. Sie versuchte, die einzelnen Elemente zu ordnen. Doch die Fakten und logischen Zusammenhänge schienen ihr ein ums andere Mal zu entgleiten. Schließlich spülten aber doch noch einige Schlussfolgerungen an die Oberfläche ihres Bewusstseins: Hagedorn lebte. Sie hatte keiner optischen Illusion aufgesessen. Es war niemand in seiner Wohnung getötet worden. Aber trotzdem hatte ganz offensichtlich jemand absichtlich versucht, einen Mord vorzutäuschen. Wer? Und warum? Und wo zum Teufel steckte Frank Hagedorn?
Nicole sah sich kurz um. Max war immer noch an seinem Platz, und durch die offene Bürotür konnte sie auch ihrem Boss, Petersen, beim Telefonieren zusehen. Sollte sie den beiden von dieser spektakulären Wende berichten? Nein. Absolut nicht! Diesmal schienen ihr Verstand und ihr Unterbewusstsein ausnahmsweise auch einmal einer Meinung zu sein. Also musste sie versuchen, selbst Antworten auf ihre Fragen zu finden.
Dass »Wer« schien dabei ja gar nicht so schwer zu beantworten zu sein … außer Frau Mehlmann-Larsen und vielleicht Hagedorn selbst konnte doch niemand ernsthaft daran interessiert sein, eine Straftat vorzutäuschen. Auf die Frage nach dem »Warum« gab es auch gleich mehrere Antworten: Mehlmann-Larsen konnte das Schweineblut allein aus dem Grund in der Wohnung verteilt haben, um einen plausiblen Vorwand zu haben, die Polizei einzuschalten. Sie wollte schließlich so schnell wie möglich ihren abhandengekommenen Verlobten wieder auffinden. Hagedorn hingegen konnte versucht haben, seine eigene Ermordung zu inszenieren, um sich aus den Klauen seiner ältlichen Verlobten zu befreien. Obwohl beide letztendlich damit rechnen mussten, dass ihre Lügen früher oder später enttarnt werden würden. Letzteres spräche eher für Hagedorn als »Täter«, denn der war nun untergetaucht, und da konnten ihm diese Feststellungen nicht mehr schaden.
Ob dieser Reporter Hagedorn noch mal vor der Wohnung der Leenders gesichtet hatte? Vielleicht war das ja sein geheimer Unterschlupf? Aber wie passte das alles mit Max und seiner neuen »Bekannten« zusammen? Steckten eventuell alle drei unter einer Decke?
Nicole scheute sich noch immer, Blitzi direkt vom Revier aus anzurufen. Wer wusste, wer hier alles mithörte! Besser, sie fuhr direkt zu ihm. Ja, das war ein Plan. Aber zuerst musste sie noch einen weiteren Anruf erledigen.
»Frau Mehlmann-Larsen?«
»Frau Kramer! Wissen Sie etwas Neues von Frank?!«
»Vielleicht. Aber …«, Nicole sprach schneller, sie wollte auf keinen Fall wieder unterbrochen werden, »… ich glaube, wir besprechen das besser persönlich. Können Sie heute noch einmal aufs Revier kommen?«
»Ja!« Mehlmann-Larsen war Feuer und Flamme.
»So am frühen Nachmittag?«
»Natürlich.«
»Und Frau Mehlmann-Larsen, noch eine Frage … Kennen Sie eine Frau namens Victoria Leenders?«
»Sie meinen die Tochter von dem Unternehmer Leenders?«
»Ja.«
»Ich weiß, wie sie aussieht. Aber nur aus der Zeitung, persönlich kenne ich sie nicht. Wieso?«
Nicole beachtete ihre Frage nicht. »Wissen Sie, ob Herr Hagedorn Frau Leenders kennt?«
»Nein, das weiß ich nicht. Aber er hat diesen Namen niemals in meiner Gegenwart erwähnt. Wieso fragen Sie?«
»Das besprechen wir alles heute Nachmittag. Bis dann.«
Nicole legte auf, bevor sie doch noch in ein längeres Gespräch verwickelt wurde. Sie nahm ihre Autoschlüssel und verließ ohne ein weiteres Wort das Revier.
Die Fahrt zu Leenders Wohnung dauerte keine Viertelstunde. Als sie ankam, hielt sie nach Blitzi Ausschau. Doch er war nirgends zu entdecken. Frustriert fuhr sie die Straße einmal auf und ab. Nein, der Kerl war tatsächlich abgehauen. So viel also zum Thema »Vertrauen«. Was für ein Riesenar…, und in dem Moment sah sie ihn.
Blonde Haare. Männliches Profil. Hagedorn. Wie er leibte und lebte. Ganz entspannt ging er langsam den Bürgersteig entlang und verschwand schließlich in einem Hauseingang. Im Leenderschen Hauseingang!
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Nachdem wir Stefan »versorgt« haben – Linda hat ihm kurzerhand ein starkes Beruhigungsmittel verabreicht, damit er in Ruhe seinen Rausch ausschlafen kann, und ihn dann im Gästezimmer eingesperrt –, weiß ich nichts Rechtes mit mir anzufangen. Mein Termin mit Dr. Meyer ist abgesagt. Einkaufen brauche ich auch nicht. Tom macht oben seinen Sport, und Linda war mit einem eindringlichen »Bitte bleib in der Wohnung. Ich bin gleich wieder zurück!« zu sich nach Hause gefahren, um sich kurz umzuziehen. Übers Wochenende waren ihr die sauberen Klamotten ausgegangen, und da sie fast einen Kopf größer ist als ich, passten ihr meine nicht.
Unglücklich starre ich das Telefon an, aber es rührt sich nicht. Es ist zum aus der Haut fahren! Und auf einmal halte ich es nicht mehr aus. Ich muss einfach hier raus. Vielleicht finde ich irgendwo jemanden, der mir mein verkorkstes Leben schönreden kann. Ich halte diese Ungewissheit auf jeden Fall nicht länger aus. Ich muss JETZT in dieser Sekunde wissen, ob ich den Traum von Max und mir begraben muss! Oder ob doch noch eine winzige Chance für uns besteht. Ich stehe schon unten in der Tiefgarage, als ich merke, dass meine Autoschlüssel noch oben in der Wohnung liegen. Was soll’s! Ich werde jetzt bestimmt nicht noch mal zurückgehen und dann eventuell wieder Tom oder gar Linda in die Hände fallen. Da fahre ich doch lieber mit den öffentlichen Verkehrsmitteln. Wozu lebe ich denn mitten in der Innenstadt? So schwierig kann das ja nicht sein.
Okay, »schwierig« ist die Untertreibung des Jahres. Ich stehe an der Bushaltestelle und verstehe nur Bahnhof. Dabei möchte ich gerne zu genau demselben, dem Hauptbahnhof nämlich. Dort soll man – laut einer freundlichen Passantin, die ich neben dem leeren »Boulevard«-Automaten angesprochen hatte – noch ein Exemplar der aktuellen Ausgabe beziehen können, und die ist bekanntermaßen immer randvoll mit Annoncen von Selbsthilfegruppen, einschlägigen Hellsehern, Wahrsagern (Wo ist da noch mal der Unterschied?), Handauflegern und Wunderheilern.
Aber irgendwie gehe ich in dem Gewirr aus verschieden Fahrplänen und der Unübersichtlichkeit des KVB-Fahrkartenautomaten unter. Kurzstrecke? Regio-Ticket? Zone A? Hä?
Ich beschließe, zu Fuß zum Bahnhof zu gehen. Gerade, als ich die Straße überquere, summt mein Handy. Mein Herz hüpft mir vor lauter Aufregung mal wieder in den Hals. Ich krame fahrig das Handy aus den Tiefen meiner Jackentasche … und lass den Kopf gleich wieder hängen, sodass mein Herz umgehend an seinen ursprünglichen Platz zurückrutscht. Lindas Nummer leuchtet auf. Nicht die von Max. Jetzt bloß nicht drangehen. Weiß der Himmel, was Linda schon wieder von mir will. Es kann nichts Gutes sein. Und schließlich bin ich auf einer Mission und darf mich da nicht abbringen lassen.
Der Kölner Hauptbahnhof, noch vor wenigen Jahren ein relativ versiffter Tummelplatz für Drogies, Taschendiebe und ähnlich erfreuliche Zeitgenossen, hat sich seit Kurzem zu einer Art Shopping-Oase gemausert, in der man rund um die Uhr so ziemlich alles finden kann, was man zum Leben im weitesten Sinne (es gibt immer noch einen Sexshop!) benötigt.
Ohne Umwege steuere ich auf den riesigen Zeitschriften- und Bücherladen zu, der wie immer brechend voll ist. Und tatsächlich, direkt vor der Kasse finde ich ein kleines, verwaistes Häufchen mit den übrig gebliebenen »Boulevard«-Ausgaben. Ich schnapp mir einen und stelle mich brav hinten an der Schlange der Zahlungswilligen an. Wobei warten, wie bereits erwähnt, nicht so mein Ding ist. Wenn’s nach mir ginge, müsste man ein Gesetz erfinden, nachdem man bei einer Kassen-Wartezeit von mehr als fünf Minuten seine Ware umsonst bekommt. Vielleicht beflügelt das ja uneinsichtige Shoppingkettenbesitzer, mal wieder eine angemessene Anzahl an Kassierer/innen einzustellen. Aber das sei hier nur am Rande erwähnt.
Während der Wartezeit fällt mein Blick auf die Titelseite des »Boulevards«. »Neue Spur im Fall Schneider?«, schreit es mir in balkendicken Buchstaben entgegen. Schnell blättere ich weiter und schlage die Seite mit den Service-Annoncen auf. Auf weitere Spekulationen über Tom habe ich jetzt wirklich keine Lust!
Mannomann, Anzeigen von Prostituierten gibt es auf nicht weniger als drei kleingedruckten Seiten. Wahrscheinlich eine genauso krisenfeste Beschäftigung wie die übersinnliche und praktische Lebenshilfe. Die Wahrsager und Wunderheiler bringen es immerhin auf zwei ganze Seiten mit Angeboten aller Art. Da gibt es Kartenleger, Kaffeesatzdeuter, ein Tarotatelier, Handleser, Schwarze Magie, spirituelle Beratung, Parapsychologen, Reiki, Hellseher und eine Schamanin. Mir raucht schon jetzt der Kopf. Nach welchen Kriterien soll ich denn jetzt den oder die Richtige für mich aussuchen?
»Einen ›Boulevard‹?«, unterbricht die Dame an der Kasse etwas mürrisch meine Gedanken. Ich nicke mechanisch und krame nach der Zwei-Euro-Münze in meiner Tasche. Als ich das Restgeld in Empfang nehmen will, blickt mich die Kassiererin zum ersten Mal direkt an. Sie stutzt, mustert mich von Kopf bis Fuß und starrt mir dann unverwandt eine ganze Weile ins Gesicht. So lange, dass ich mich zu einem lockeren »Alles okay?« gezwungen sehe, um diesem Spektakel ein Ende zu setzen. Prompt senkt sie ihren Röntgenblick, schaut in ihre eigene Hand, erinnert sich an das Restgeld und reicht es mir, ohne mich eines weiteren Blicks zu würdigen. Sonderbar. Es gibt doch mehr komische Leute, als man gemeinhin annehmen möchte.
Schließlich stehe ich auf dem Bahnhofsvorplatz und wähle die Nummer der Schamanin Ursula. Vorher hatte ich mich mit dem »Boulevard« in ein Internetcafé verzogen und mich schlaugemacht. In meinem bisherigen Leben hatte ich nämlich – man mag es kaum glauben – mit Mystik, Geisterbekämpfung und solchem Zeugs weniger am Hut. Schließlich hatte ich ja Psychosen-Meyer zum Reden. Schicksal, dass er ausgerechnet in dem Moment, wo ich wirklich mal jemanden zum Quatschen bräuchte, aus meinem Leben verschwindet.
Aber zurück zu meiner Recherche. »Reiki« ist zum Beispiel ein Fremdwort für mich, das ich nachschlagen muss. Jetzt staune ich nicht schlecht, was das Internet alles über »Kundalini-Reiki« weiß. Wer hätte denn vermutet, dass – und ich zitiere hier wörtlich – »bei uns allen die Kundalini-Energie in der Form einer Schlange am unteren Ende unserer Wirbelsäule ruht. Auf Grund von Chakrablockaden ist sie jedoch bei den meisten inaktiv.«
Na dann, danke schön, liebe Chakrablockaden, was immer ihr auch sein möget. Ich finde es irgendwie sehr beruhigend, dass meine innere Schlange nicht aktiv ist. Wer braucht denn so was? Kundalini-Reiki soll diese gesegneten Blockaden lösen und scheidet bei mir deshalb von vornherein aus. Ebenso wie Astrologie, »die dir hilft, deine Mitmenschen und deine Lebenssituation zu verstehen ...« Ich will schließlich meine miese »Lebenssituation« nicht verstehen, sondern verändern. Aber wiederum nicht mit solchen brachialen Methoden, wie ich sie hinter der schwarzen Magie vermute. Ich habe panische Angst davor, dass ich Max beim Einstechen von irgendwelchen Voodoo-Puppen ernsthaft verletzen könnte. Tarotkarten und Kaffeesatz erscheinen mir dagegen irgendwie zu banal, um meine Probleme zu lösen. Ergo bleibt noch die Schamanin Ursula, die laut Eigenwerbung mit hilfreichen Naturgeistern in Verbindung steht.
Gegen die Zahlung einer »Dringlichkeitsgebühr« von dreihundert Euro, die noch zusätzlich zu der normalen Rate von hundertfünfzig Euro pro Stunde in bar zu entrichten ist, hat die Schamanin tatsächlich sofort für mich Zeit.
Ich erreiche ihre Adresse in einem Taxi, dessen persischer Fahrer offenbar genau weiß, zu wem er mich da hinkarrt. Er wünscht mir beim Aussteigen herzhaft »Viel Glück! Und nich’ kleinkriegen lassen!« Zum Abschied zwinkert er mir noch mal aufmunternd zu. Ich weiß auch nicht, warum unsere ausländischen Mitbürger/innen immer so viel freundlicher als die einheimischen sind. Genetisch bedingt? An der unterschiedlichen Sonneneinstrahlung kann das ja nicht liegen, wenn wir alle hier leben.
Ich betrete das Gebäude, in dem die Schamanin lebt, durch die nicht abgeschlossene Eingangstür und steige auf ausgetretenen Steinstufen die Treppe bis in den dritten Stock hoch.
»Liebert« steht an der Wohnung der Schamanin. Ich klopfe vorsichtig gegen die Tür, denn die Klingel scheint nicht zu funktionieren.
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Mit geschlossenen Augen lagen sich Blitzi und Kasi in den Armen. Blitzi war zu Kasis Galerie gefahren und hatte die ganze Sache mit ihm besprochen. Kasi hatte ihn rückhaltlos in seiner Entscheidung, die bewusste Telefonnummer anzurufen, bestärkt. Jetzt lag der Anruf bereits hinter Blitzi, und es galt abzuwarten, wie sich alles Weitere entwickeln würde. Jedenfalls hatte sein Gesprächspartner ganz gelassen reagiert und nicht gleich wieder aufgelegt. Und das, obwohl Blitzi ihm die PR-Pistole ordentlich auf die Brust gedrückt hatte. Gut, diese Gelassenheit konnte auch Taktik sein, aber … es war zumindest ein guter Anfang. Erleichtert gab Blitzi Kasi einen zärtlichen Kuss auf die Wange.
»Du, ich glaube, wenn das alles hier vorbei ist, solltest du wieder bei mir einziehen«, flüsterte er in Kasis Ohr. »Dann habe ich, egal, wie die Sache ausgeht … wenigstens etwas, auf das ich mich freuen kann.«
»Bist du sicher, dass du das willst?« Kasi öffnete die Augen und blickte Blitzi unverwandt an.
»Ja«, sagte Blitzi schlicht.
»Aber … ich habe mich nicht geändert. Meine Ansprüche sind die gleichen. Ich erwarte immer noch eine monogame Beziehung und einen richtigen Platz in deinem Leben.«
Blitzi drückte ihn noch ein wenig fester an sich. »Ich weiß.«
»Und?«
»Ich glaube, das kriege ich hin.«
»Du glaubst?« Kasi klang skeptisch.
»Ich weiß, dass ich es hinkriege.«
Auf einmal standen Tränen in Kasis Augen, seine Lippen zitterten. Blitzi schmunzelte. »Hey, du verrückter Pole. So schlimm wird es schon nicht werden!«
Als wenig später Anna, Kasis Mitarbeiterin, eintraf, gingen beide wieder in Kasis Büro zur Tagesordnung über. Kasi sah die eingegangene Post durch, und Blitzi checkte seine E-Mails.
»Darf ich dein Telefon benutzen? Ich will mir nicht dauernd das Handy ans Ohr klemmen«, fragte Blitzi, als Kasi gerade ein Fax begutachtete.
»Hm? Also das ist ja komisch«, murmelte Kasi abwesend.
»Was ist komisch?«
»Na, die Kommissarin hat mir, wie versprochen, das Phantombild von diesem Hagedorn gefaxt, und ich kenne diesen Mann.«
»Und was soll daran komisch sein?«
»Nun, dieser Mann heißt gar nicht Hagedorn.«
Blitzi spitzte die Ohren. »Sondern?«
»Das ist Stefan Kunstmann. Einer meiner besten Kunden. Er war zwar jetzt schon länger nicht mehr da, aber … das ist doch merkwürdig. Glaubst du, ich soll die Kommissarin mal anrufen?«
»Kunstmann? Der Name sagt mir was.« Blitzi, der sowieso noch am Computer saß, gab den Namen Stefan Kunstmann in die Suchmaschine ein und griff sich dann das Fax, das Kasi achtlos auf den Tisch gelegt hatte.
»Oh!«, stieß Blitzi verblüfft aus, als er das Fax und gleichzeitig die zum Namen »Stefan Kunstmann« gegoogelten Bilder betrachtete.
»Was ist?«, fragte Kasi und stellte sich hinter Blitzi. Neugierig warf er einen Blick auf das elegante Paar, das gleich auf mehreren Bildern deutlich zu erkennen war.
Blitzi atmete einmal tief durch. Dann beantwortete er Kasis Frage. »Ob du es glaubst, oder nicht. Stefan Kunstmann ist der Ex-Freund von Victoria Leenders.«
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Man hört schlurfend jemand näher kommen. Dann geht die Tür auf. Auf den ersten Blick sieht die ungefähr fünfzigjährige Schamanin so gar nicht mystisch aus: Pechschwarz gefärbte Haare ringeln sich in kleinen Pudellöckchen dicht um ein spitzes Habichtgesicht. Der winzige Kopf scheint nicht so recht zu dem gedrungenen Torso im lila Frottee-Hausanzug zu passen. Ihr rau geflüstertes »Guten Tag, Frau Leenders«, geht in einem satten Anfall von Raucherhusten unter. Mit einer einladenden Handbewegung bittet sie mich hinein in die gute Stube. Es riecht nach Knoblauch und kaltem Zigarettenqualm.
Wir nehmen im Wohnzimmer Platz, das etwas antiquiert mit tannengrünen Polstermöbeln und kleinen bestickten Sofakissen ausgestattet ist. Ein Hund undefinierbarer Rasse liegt leise vor sich hin schnarchend unter dem mit Spitzendeckchen verzierten Fernseher. Er hob nur kurz den Kopf, als wir ins Zimmer traten. Offenbar ist er längst an den regen Strom von Eindringlingen in sein Reich gewöhnt. Verwundert betrachte ich die vielen gerahmten Fotos mit Widmungen wie »meiner Retterin« und »in ewiger Dankbarkeit«.
»Von meinen zufriedenen Kunden«, krächzt Ursula, die Schamanin, und weist auf die im Raum verstreuten Devotionalien. Dann ergreift sie flink meine linke Hand, dreht sie um und studiert die Linien auf der Innenseite. Sofort macht sie ein besorgtes Gesicht. In meinem Bauch rumort es. Was, wenn mir viel Schlimmeres als ein gebrochenes Herz droht? Mitleidig streicht Ursula mir mit nikotingelben Fingern über die Wange.
»Sie Arme!«, raunt sie mir zu. »Sie leben im Chaos!«
Ja, das konnte man so sehen.
»Sie leben in Angst!«
Ja, stimmt auch irgendwie.
»Sie leben in unendlicher Einsamkeit.«
Nagel auf den Kopf getroffen! Ich nicke traurig. »Können die Naturgeister helfen?«, flüstere ich vertrauensvoll.
Ursula hustet. Danach steckt sie sich – ohne mich um Erlaubnis zu fragen – eine Kippe an. Eine HB, wie sich unschwer an der gelbroten Packung erkennen lässt. Sie schließt einmal kurz die Augen, zieht genüsslich an ihrem Glimmstängel und legt ihn dann in dem bereits übervollen Aschenbecher ab.
»Kommen Sie.«
Ich folge ihr. Wir gehen aus dem Wohnzimmer über den Flur und dann in ein unaufgeräumtes Schlafzimmer. Ursula öffnet die Balkontür, tritt hinaus und bedeutet mir, es ihr gleich zu tun. Wir stehen auf einem Minibalkon mit Blick auf den Innenhof. Der Balkon ist nach oben hin zugemauert. Nur ein schütteres kleines Tannenbäumchen fristet hier sein trauriges Dasein. Der letztjährige Weihnachtsbaum der Schamanin? Egal. Unten spielt eine Horde Kinder Fußball. Einige von ihnen blicken jetzt feixend nach oben, während Ursula ein goldenes Glöckchen unter der kleinen Fichte hervorzieht. Klingeling. Klingeling. Klingeling. Hingebungsvoll schüttelt die Schamanin das Glöckchen.
»Wind, sprich mit uns«, ruft sie mit tiefer Stimme, bis sie erneut von einem Hustenanfall unterbrochen wird.
Leider weht hier oben noch nicht mal das kleinste Lüftchen. Ist das ein schlechtes Omen? Ich traue mich nicht zu fragen, denn inzwischen hüpft Ursula rhythmisch von einem Bein aufs andere. Ein mystischer Tanz?
»Geister des Lebens …«, sie tanzt schneller, »sprecht mir uns!« Ihre Stimme wird lauter, ekstatischer. Plötzlich fällt sie vor dem Bäumchen auf die Knie. In Augenhöhe sitzt ein kleiner Vogel. »Da bist du ja, mein Krafttier! Mein Bote der Weisheit der Seelen«, gurrt sie.
»Aber der ist doch aus Plastik!«, werfe ich ein wenig ungehalten ein, denn das Vöglein war mir schon vorher aufgefallen.
Die Schamanin presst einen Finger auf die dünnen Lippen, um weitere Kommunikationsversuche meinerseits zu unterbinden. Dann klopft Ursula energisch mit einer Hand neben sich auf den Boden. Aha, sie will, dass ich mich neben ihr hinknie. Ich tu ihr den Gefallen. Die Schamanin steht umständlich wieder auf und stellt sich hinter mich. Dann platziert sie in einer dramatischen Geste beide Hände auf meinen Kopf und beginnt, mir energisch übers Haar zu streichen. Dazu murmelt sie Unverständliches.
Es klingt wie »Haba, Hawa, Hersem« oder so ähnlich, aber ich möchte mich da nicht festlegen. Es tut gut. Irgendwie beruhigend. Auch wenn ich leider permanent an meine nächste Haarwäsche denken muss, bei der ich hoffentlich den übermächtigen Nikotingestank wieder loswerde. Urplötzlich hält die Schamanin inne.
»Ein Stern«, krächzt sie kryptisch. »Ein Stern wird Sie leiten. Ein Stern wird Sie retten.«
Wie bitte?
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Nicole zitterte praktisch schon vor Jagdfieber, seitdem sie Hagedorn in den Leenderschen Hauseingang hatte verschwinden sehen. Nach einer Schrecksekunde, in der sie überlegt hatte, ob sie ihm einfach im Alleingang hinterherschleichen sollte, hatte sie diesen Plan als zu gefährlich verworfen. Zwar konnte sie unter Umständen mit den zwei Kriminellen auch alleine fertig werden – diese Victoria Leenders hielt sich ja bestimmt ebenfalls in ihrer Wohnung auf – aber sie hatte keine Ahnung, ob die kleine Schlampe Max alarmieren würde. Und Max war ihr sowohl physisch als auch psychisch haushoch überlegen. Außerdem wusste sie nicht, in welcher Verfassung man Tom Schneider antreffen würde. Besser, sie organisierte neben dem Überfallkommando auch noch gleich einen Krankenwagen. Denn daran, dass dieses Gaunerpärchen dort oben auch noch Tom Schneider gefangen hielt, zweifelte Nicole keinen Deut mehr.
Es passte alles genau ins Schema. Von der Heiratsschwindelei bis hin zur Entführung war es doch nur ein kleiner Schritt. In beiden Fällen ging es um Geld. Viel Geld. Da diese Leenders in selbigem geradezu schwamm, ließ sich ihre kriminelle Tätigkeit nur durch einen massiven Dachschaden erklären. Aber den hatte Tim ihr ja bereits attestiert.
Auf dem Weg zurück ins Revier hatte Nicole dann Blitzis Anruf erreicht. Wow! Hagedorn war also wirklich der Ex-Freund der Leenders. Das war eine Offenbarung. Jetzt machte endlich alles Sinn. Und was hieß hier eigentlich Ex-Freund? Die waren doch garantiert noch zusammen, oder? Und sie fragte sich nicht zum ersten Mal, wie Max nur in so etwas reingeraten konnte. Auf der anderen Seite hatte der ja auch noch seine Melanie am Hals und nahm es mit der Treue offenbar auch nicht so genau. Wer wusste schon, was in anderer Leute Köpfen so abging. Plötzlich musste Nicole an die verzweifelte Frau Mehlmann-Larsen denken. Das Pärchen hatte auch ihr auf übelste Weise mitgespielt. Die Arme.
Im Revier angekommen, schnappte sie sich Tim und zog ihn konspirativ in den Gott sei Dank immer noch leer stehenden Aufenthaltsraum. Dort weihte sie ihn in ihre neuesten Erkenntnisse ein. Das war zwar etwas riskant, aber sie konnte unmöglich die ganze Sache mutterseelenalleine durchziehen.
Tim starrte sie mit vor Schreck geweiteten Augen an. »Und du willst Petersen und Max wirklich nicht über dieses geplante Überfallkommando informieren?«, fragte er entgeistert.
»Nein.« In Wirklichkeit fühlte Nicole sich nicht halb so sicher, wie sie sich gab, aber sie würde nicht noch einmal vor Petersen kuschen. Ihm nicht noch einmal die Möglichkeit geben, einer Aktion zuzustimmen und ihr dann einen reinzuwürgen, wenn selbige schief lief. Nein, diesmal ging alles auf ihre Kappe. Entweder sie würde befördert oder gefeuert werden. Top oder Flop. Sekt oder Selters. Das würde sich jetzt bald entscheiden.
»Ist Max überhaupt noch hier?«, wollte sie von Tim wissen.
»Er ist vor einer halben Stunde abgehauen.«
»Und, hast du nachgeprüft, mit wem er telefoniert hat?«
»Ja. Mit einem Psychiater. Einem gewissen Dr. Meyer.«
Nicole nickte. »Da, das passt doch. Sie ist einfach nicht ganz richtig im Kopf, die gute Victoria.«
»Und was willst du jetzt machen?«
»Nicht ich, sondern wir werden jetzt …« Nicole hielt mitten im Satz an, denn in dieser Sekunde steckte ihr Kollege Martin den Kopf zur Tür rein.
»Ach, Tim, hier steckst du. Ich kann Max nicht erreichen, aber du musst dir unbedingt anschauen, was gerade im Fernsehen gezeigt wird.« Martin blickte sie sensationslüstern an. »Das wird euch umhauen! Garantiert!«
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Nachdem mein Portemonnaie durch das Schamanensalär bereits über Gebühr belastet ist, entscheide ich mich auf der Rückfahrt, es doch mal mit der KVB zu versuchen und das Taxigeld zu sparen. Natürlich lande ich prompt im falschen Bus und fahre fast bis nach Bocklemünd, bevor ich es bemerke und wieder aussteige. Ein Teenagermädchen mit gepiercter Zunge und viel zu viel schwarzem Eyeliner informiert mich übellaunig, dass die Straßenbahn mit der Nummer 4 bis zum Neumarkt – also in meine Richtung – fährt. Glücklicherweise wartet gerade eine Nummer 4 auf der gegenüberliegenden Seite, und ich springe schnell, wenn auch fahrscheinlos, hinein.
Eine Fahrt mit der KVB ist äußerst lehrreich. Jedem, der wie ich mal dringend einen »Reality Check« braucht, ist sie wärmstens zu empfehlen. Nehmen wir mal beispielsweise diese ausgezehrte junge Mutter in Billigjeans, die gerade zugestiegen ist. Sie zieht gleichmütig zwei rotzverschmierte, plärrende Kleinkinder hinter sich her und trägt dabei noch vier randvolle, sauschwer aussehende Aldi-Tüten. Niemand steht in der voll besetzten Bahn für sie auf. Als ich ihr meinen Platz anbiete, lehnt sie ihn mit einem verbissenen Lächeln auf die Kinder ab. Ob sie wirklich Verständnis für mein bisschen Liebeskummer mit Max hätte? Oder diese vier finster dreinblickenden Halbstarken in abgewetzten Kunstlederjacken, die an einem ganz normalen Montagnachmittag bereits nach Bier stinken und deren Zukunft wahrscheinlich nicht gerade rosig aussieht? Würden die nicht gerne mit mir tauschen? Neurosen und Porsche inklusive?
Neben mir sitzt eine kleine alte Frau, die mit gesenktem Blick ihre Handtasche umklammert. Wahrscheinlich hat sie Angst vor mir. Mein Blick fällt auf ihre blau geäderten, abgearbeiteten Hände, und auf einmal werde ich ziemlich wütend auf mich selbst. Was bin ich bloß für ein egoistisches Miststück? Da lebe ich wie im sprichwörtlichen Paradies und habe nichts Besseres zu tun, als mich pausenlos in meinem eigenen Selbstmitleid zu ertränken. Pfui Teufel, da ekelt es mich ja vor mir selbst!
Aber von nun an wird sich das ändern. Ab jetzt denke ich mal ein bisschen weniger an mich selbst und mehr an andere, die’s nötiger haben. Ob ich alte einsame Leute im Krankenhaus besuchen sollte? Ein paar bedürftige Kinder aufnehmen? Gibt es in Köln eine Suppenküche?
Als ich am Neumarkt aussteige und erst durch die Schildergasse, dann durch die Hohe Straße langsam nach Hause mäandere, fange ich mein neues, selbstloseres Leben an, indem ich den restlichen Inhalt meines Portemonnaies großzügig unter den diversen Obdachlosen verteilen. Ich weiß nicht, ob sie das Geld direkt im nächsten Supermarkt in Hochprozentiges verwandeln werden, aber alle bedanken sich mit so netten, artigen Sprüchen, wie »Ihnen noch einen schönen Tag!« oder – mein persönlicher Favorit – »Gott segne Sie!«, und sofort fühle ich mich um Längen besser. Da ist es: mein brandneues, wunderbares Karma.
Ich bin so vergnügt, wie ich da so vor mich hinspaziere, dass mir erst recht spät auffällt, dass viele Passanten mich genauso gebannt anstarren, wie vorhin die Kassiererin am Bahnhof. Huch?! Was hat das denn zu bedeuten? Stehen meine Haare zu Berge? Hängt mir was Unappetitliches aus Nase oder Mund? Ich halte vor dem nächsten Schaufenster an und betrachte mein Spiegelbild. Nö! Eigentlich sehe ich genauso aus wie immer. Hm, komisch?
Vielleicht sollte ich jetzt endlich mal Linda zurückrufen. Mehr als zwei Stunden lasse ich sie ungern warten. Ich fische mein Handy aus der Tasche und … kriege einen gehörigen Schock!
Das Ganze verhält sich nämlich so: Bevor ich die Wohnung der Schamanin betreten habe, hatte ich selbstverständlich mein Handy lautlos geschaltet. Schließlich sollten die Naturgeister nicht gestört werden. Und hinterher – mitten in den Überlegungen, wie ich »Ein Stern wird Sie leiten!« wohl interpretieren sollte – hatte ich natürlich vergessen, es wieder laut zu schalten. Jetzt leuchtet mir im Display die niederschmetternde Nachricht »27 verpasste Anrufe« entgegen! Alle von Linda! Linda hat mich siebenundzwanzig Mal angerufen. Was hatte das denn zu bedeuten?
Die letzten fünfhundert Meter zu meinem Wohnhaus lege ich rennend zurück. Atemlos stehe ich im Aufzug. Als ich endlich die Tür aufreiße, sehe ich als Allererstes Linda. Mit einem für sie völlig untypischen »Gott sei Dank« fällt sie mir um den Hals und zieht mich ins Wohnzimmer. Mein Blick fällt auf den laufenden Fernseher, und mit einem Schlag verstehe ich, was los ist.
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Du Arsch! Das hast du doch mit voller Absicht gemacht! Das Bild im Fernsehen, das ist doch dein Werk. Gib es zu! Du hast die ganze Zeit über gewusst, wo und vor allen Dingen von wem Tom Schneider da gefangen gehalten wird.«
Selbst durch die Telefonleitung konnte Blitzi hören, wie Nicole hyperventilierend kleine, flache Atemzüge in ihren Brustkorb sog, der sich bestimmt so anfühlte, als ob ein Zweizentner-Gorilla darauf saß.
»Entspann dich, Nicole. Immer schön die Ruhe bewahren. Versuch mal, in eine Tüte zu atmen. Das hilft. Also, noch mal von Anfang an. Selbst, wenn das alles wahr wäre …«
»Von wegen Partnerschaft und Vertrauen. Ich hätte dich in Beugehaft nehmen sollen, und zwar so lange, bis ich es aus dir raus…!«
»Nicole!«, unterbrach Blitzi sie. »Gut, ich habe vielleicht nicht immer mit offenen Karten gespielt, aber ich halte, was ich verspreche. Jetzt lass mich doch endlich mal aussprechen, und es wird schon nicht zu deinem Schaden sein.«
Seine Worte zeigten Wirkung. Nicole war zum ersten Mal seit drei Minuten – so lange dauerte ihr Telefonat bereits an – vollkommen still.
»Nicole, ich habe dir gesagt, dass ich dir mit deiner Beförderung helfen werde. Und genau das werde ich auch tun. Aber du musst mir jetzt erst einmal ganz genau zuhören.«
Blitzi machte eine kleine Kunstpause, aber Nicole blieb still. Nur ihre viel zu schnellen Atemzüge waren zu hören und bewiesen ihm, dass sie noch in der Leitung war.
»Es gibt momentan zwei Fälle zu lösen. Zum einen musst du den verschwundenen Hagedorn wieder auftreiben, und das ist dir bereits gelungen. Oder zumindest wird es jetzt ein Kinderspiel sein, ihn mit seiner richtigen Identität ausfindig zu machen.«
»Hm«, grunzte Nicole. »Das hätte ich auch ohne deine Hilfe geschafft.«
»Vielleicht«, räumte Blitzi ehrlicherweise ein. »Aber ich werde dir jetzt noch zusätzlich dabei helfen, einen richtig dicken Coup zu landen. Du wirst ausgerechnet den Fall enträtseln, der momentan ganz Deutschland in Atem hält. Du wirst … äußerst fotogen zurechtgemacht und gut bild- und tontechnisch dokumentiert … den entführten Tom Schneider befreien und sämtliche Hintergründe dieser abscheulichen Tat zutage fördern.«
Blitzi konnte eine Spur von Ironie nicht ganz aus seiner Stimme raushalten. Doch, sein Job machte ihm immer noch Spaß. Insbesondere, wenn er so wie jetzt an sämtlichen Strippen gleichzeitig zog.
»Ha!«, knurrte Nicole verächtlich. »Dein Vorschlag kommt leider ein bisschen zu spät. Das Überfallkommando ist bereits organisiert, heut Nachmittag schnappen wir uns die Leenders und ihre Komplizen.«
Blitzi grinste selig. Das war genau die Information, die ihm noch zu seinem Glück gefehlt hatte. Lautlos tippte er eine SMS an von der Bodenschwingh.
»Hallo, Blitzi? Bist du noch dran? Ich muss jetzt auflegen und Tom Schneider befreien.«
Nicole hatte es offenbar eilig.
»Und du bist dir wirklich absolut sicher … dass du genug Beweise gegen die kleine Leenders in der Hand hast?« Blitzi gab sich alle Mühe, seiner Stimme einen mysteriösen, zweifelnden Ton zu geben.
Und genau wie beabsichtigt, hakte Nicole nach: »Wie meinst du das?«
»Na, ich hoffe nur, dass du auf Nummer sicher gehst, bevor du die Tochter eines sehr reichen und einflussreichen Mannes verhaftest.«
»Aber das Bild im Fernsehen …«, sagte Nicole leicht verunsichert.
»… könnte genauso gut gefälscht sein«, antwortete Blitzi.
»Verdammt, Blitzi, sag mir sofort, was los ist! Wenn ich jetzt bei dieser Verhaftung versage, dann flieg ich hochkant aus dem Polizeidienst.«
»Dann verhafte mal besser nicht den Falschen.«
»Toller Ratschlag! So, wenn du jetzt keine weiteren bahnbrechenden Erkenntnisse mehr für mich parat hast, werde ich auflegen und mich dem Überfallkommando anschließen.«
»Was ein Riesenfehler wäre, glaube mir. Aber wie gesagt, ich könnte dir helfen, den oder die Richtigen dingfest zu machen.«
Nicole stöhnte auf. »Blitzi, jetzt spuck endlich aus, was du mir ganz offensichtlich mitteilen willst, und dann …«
»Dann was, Prinzessin? Ich lade dich hiermit ganz offiziell zur einzigen richtigen Befreiung von Tom Schneider ein. Aber es bleibt selbstverständlich dir überlassen, ob du dieser Einladung Folge leistest oder eben nicht.«
Nach drei Sekunden vollkommener Stille sagte Nicole leise: »Und was mache ich jetzt mit meinem Überfallkommando?«
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Ich bin im Fernsehen. Zwar verdeckt so ein dünner schwarzer Balken meine Augen, aber man kann mich trotzdem eindeutig und zweifelsfrei erkennen. Unter meinem Bild läuft ein Band auf Endlosschleife. Darauf steht schwarz auf weiß: »Neuste Erkenntnisse im Entführungsfall Schneider. Kennen Sie diese Frau?« Und das nicht etwa nur auf n-tv, den eh keiner guckt. Nein, RTL, SAT1 und selbstredend auch die öffentlich-rechtlichen Sender zeigen das Bild in ihren jeweiligen Nachrichtensendungen. Dabei handelt es sich keinesfalls um einen schönen Urlaubsschnappschuss von mir. Es ist eins von den Fotos. Den Polaroids, die ich selbst von mir und dem schlafenden Tom gemacht habe. Und das Erste, was einem ins Auge springt, sind … die verdammten Handschellen.
»Dein Vater hat auch schon angerufen!«, sagt Linda, während wir beide fassungslos den Fernseher betrachten.
»Und was hast du gesagt?«, frage ich sorgenvoll.
»Die Wahrheit natürlich! Dass ich keine Ahnung habe, wo du steckst!«
»Und?«
»Er bittet um Rückruf«, gibt Linda beklommen zurück.
In diesem Moment kommt Tom ins Zimmer gestürmt. »Er schwört, er war’s nicht!« Seine Stimme klingt atemlos.
»Wer war was nicht?«
»Zack! Er schwört, dass er das Bild nicht an die Presse verschachert hat!«, antwortet Tom hektisch und fügt dann misstrauisch hinzu: »Oder hast du es ihnen geschickt? Anonym oder so?«
Ich zeige ihm einen Vogel.
»Wie hätte Zack denn überhaupt an das Bild rankommen können? Lag das hier etwa einfach so rum?!« Linda denkt wie immer praktisch. Wo hatte ich nur diese verdammten Bilder versteckt?
»Im Nachttisch?«, sage ich unsicher. In der nächsten Sekunde sprinten wir alle drei die Treppe hoch. Tom erreicht das Schlafzimmer als Erster und zieht bereits die vier Nachttischschubladen der Reihe nach auf, als Linda und ich dazukommen. Siegessicher wedelt er mit einem ganzen Packen Polaroids, den er aus der untersten Schublade gefischt hat.
Linda reißt sie ihm aus der Hand und blättert sie kurz durch. »Wie viele Bilder hast du denn so von euch beiden gemacht?«, fragt sie inquisitorisch und unheimlich vorwurfsvoll. Peinliche Frage.
»Hm, so um die fünf«, antworte ich ausweichend. Aber in Wirklichkeit waren es natürlich schon ein bisschen mehr gewesen. Lautlos zählt Linda die Bilder.
»Neun Stück«, hält sie lapidar fest.
Scheibenkleister! Dann wurde also gerade das zehnte im Fernsehen gezeigt.
»Okay, es waren zehn«, gebe ich kleinlaut zu.
»Mensch, Vicki!« Linda klingt wütend. »Wie blöd kann man denn eigentlich …?!«
»Aber welcher Paparazzi klaut nur ein einziges Foto und lässt den ganzen Rest hier?«, wird sie von Tom unterbrochen.
In diesem Moment fällt mir siedend heiß ein, wer das zehnte Foto »geklaut« hatte. Ich selbst. In einem Anfall von Nostalgie hatte ich es als Letztes in meine schwarze Tasche gepackt, als ich aus Köln flüchten wollte. Bevor ich Max angefahren hatte und mit ihm frühstücken gegangen war. Die schwarze Tasche war die ganze Zeit über in meinem Auto gewesen, als Max mich darin rumkutschierte. Erst später hatte ich die Tasche in die Küche gestellt. Ob Max die Tasche durchsucht und das Foto gefunden hatte?
Auf einmal trifft mich eine Erkenntnis wie eine einstürzende Betonmauer: Max musste das Foto der Presse zugespielt haben. Nur so lässt sich sein merkwürdiges Verhalten erklären. Er meldet sich nicht mehr, weil er seinen Job für beendet hält. Einmal noch schnell mein Innenleben auf den Kopf gestellt, bevor er die Falle endgültig zuschnappen lässt! Der Verrat durch die Fotoübergabe an die Presse ist dabei natürlich nur ein Nebenkriegsschauplatz, der meine zügige Verhaftung, den eigentlichen Höhepunkt, unumgänglich macht. Erstklassige Arbeit. Wahrscheinlich wird er dafür gerade befördert. Vielleicht klopft ihm gerade sein Chef mit einem zackigen »Sauber!« auf den Rücken.
Wie in Trance marschiere ich ins Ankleidezimmer, hole die inzwischen unter den Schrank gepfefferte schwarze Tasche hervor und ziehe den Reißverschluss auf. Seit meinem Fluchtversuch hatte ich die Tasche nicht angerührt. Alles liegt friedlich an seinem Platz: zwei Paar Jeans, fünf T-Shirts, ein Bikini sowie Unterwäsche für eine Woche. Die Tasche beherbergt genau die Sachen, die ich ursprünglich eingepackt hatte. Bis auf einen winzigen Unterschied. Das Nostalgie-Foto von Tom und mir … ist verschwunden. Und genau in dem Moment, in dem mir das ganze unglückselige Ausmaß von Max’ bodenlosem Betrug dämmert, klingelt jemand an der Tür.
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Du musst das für mich machen, Tim!« Nicole hatte beide Hände auf Tims Schultern gelegt und sah ihm tief in die Augen. Doch Tim wirkte noch immer nicht überzeugt.
»Nicole, das ist Max’ Fall. Ich kann doch nicht einfach … und auch noch, ohne Petersen zu informieren.«
»Tim, ich nehme das auf meine Kappe. Du leitest das Überfallkommando auf meine Veranlassung, okay?«
»Aber warum machst du es dann nicht selbst?«
»Das habe ich dir doch schon erklärt, es gibt zwei Spuren, und wir müssen beiden gleichzeitig nachgehen!«
»Gibst du mir das schriftlich?«
»Wenn es sein muss.«
»Und was mache ich dann mit der Leenders und ihren Komplizen?«
»Falls du sie inklusive Schneider quasi auf frischer Tat erwischst, nimmst du sie mit aufs Revier. Sonst rufst du mich an, wenn du die Wohnung und die Bewohner gesichert hast. Es kann sein, dass sich dieser Hagedorn auch dort aufhält … schau dir bitte noch mal das Phantombild an, damit du ihn erkennst.«
»Mach ich, aber ich werde auch noch mal Max anrufen und schauen, ob er sich nicht doch wieder auf die richtige Seite schlagen will.«
Nicole rollte mit den Augen. Wahrscheinlich ging Max sowieso nicht ans Telefon. »Dann tu, was du nicht lassen kannst!«, sagte sie genervt. Das war eindeutig fehlgeleitete Solidarität!
In genau diesem Moment steckte Martin seinen Kopf zur Tür rein.
»Sagt mal, treibt ihr euch heute den ganzen Tag im Aufenthaltsraum rum? Wenn ihr sonst nichts zu tun habt, könnt ihr mir gerne mit meinen Protokollen helfen!«
Nicole presste die Lippen aufeinander. »Martin, wir sind in einer Besprechung.«
»Ach ja? Das kann ja jeder sagen. Ich bin übrigens wegen deiner Wenigkeit hier, Nicole. Eine Frau Mehlmann-Larsen wartet draußen auf dich. Sie sagt, ihr hättet einen Termin!?«
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Linda muss die Tür aufgemacht haben, denn das schrille Dauerklingeln hatte aufgehört. Es ist mir völlig egal, ob das jetzt schon die Polizei, mein Vater oder vielleicht doch nur Zack ist. Ich bin einfach am Boden neben der schwarzen Tasche zusammengesunken. Mir ist schwindelig, und ich zittere am ganzen Körper. Ich habe nicht mehr die Kraft, aufzustehen.
Arme Linda, armer Tom. Sie wussten noch nichts von dem ultimativen Beweis für Max’ Schuld, den ich gerade gefunden hatte. Sie waren im Schlafzimmer geblieben und hatten sich darüber gestritten, wie man jetzt mit der Presse verfahren sollte. Ob eine Flucht nach vorne sinnvoll war oder eben nicht. Dann hatte jemand an der Tür sturmgeläutet, und sie waren fluchend nach unten verschwunden.
Jetzt war alles still, viel zu still für einen Polizeieinsatz. Also war es wahrscheinlich doch nur mein stoisch-kalkulierender Erzeuger, der sich zwar nach meinem Abschiedsbrief nicht gemeldet hatte, aber jetzt gerade mit Linda und Tom fachsimpelte, wie er sich am elegantesten von mir lossagen konnte. Eine Freigabe zur Adoption kommt wahrscheinlich bei meinem Alter nicht mehr infrage, aber vielleicht konnte er mich für verrückt erklären und in die Klapsmühle sperren lassen? So wie diese arme, verheiratete Mätresse von Edward VII., deren Familie es vorzog, sie sechsunddreißig Jahre lang (bis zu ihrem Tod!) in der Nervenanstalt versauern zu lassen, statt mit der Familienschmach des töchterlichen Ehebruchs zu leben. Ein Bauernopfer. Ich würde nun auch so eines werden. Da bin ich mir völlig sicher.
Ich weiß nicht, wie lange ich schon so da gelegen habe, aber von der einen auf die andere Sekunde gefriert mein Blut. Elektroschockartig springe ich auf die Füße und lausche an der Tür. Das konnte ja wohl nicht wahr sein. So eine unfassbare Chuzpe!
Max?!!! Seine Stimme hier im Haus? Oder leide ich schon an Halluzinationen?
»Wo ist sie?« Es klingt hitzig und erregt. Aber es ist ohne jeden Zweifel Max, der diese Worte spricht.
»Mann, verpiss dich! Dein Typ ist hier nicht mehr gefragt.« Tom ist auch schon mal höflicher gewesen.
»Haben Sie überhaupt einen Durchsuchungsbefehl?«, wirft Linda schnippisch ein. Die drei Stimmen kommen näher.
Mist, was mach ich nur? Reflexartig wische ich mir die Tränen, von denen ich gar nicht wusste, dass ich sie geweint hatte, aus den Augen. Ich ziehe meinen Pulli glatt und zwicke mir, um meinen Teint aufzumöbeln, einmal rechts und links kräftig in die Wangen. Ha! Die Genugtuung, mich am Boden zu sehen, würde ich ihm nicht auch noch gönnen!
Hocherhobenen Hauptes trete ich aus dem Zimmer und artikuliere extrem unterkühlt: »Was kann ich für Sie tun, Herr Benninger?«
Auf seinem Gesicht scheint sich ein ganzer Regenbogen aus Emotionen zu spiegeln. Rote Wut. Gelbe Ungläubigkeit. Aber auch eine ganz spezielle Verletzlichkeit, die leicht grünlich schimmert und mich kurzfristig völlig aus dem Konzept bringt. Am Schluss bleibt nur ein eiskaltes Indigo übrig. Kein zartes Violett.
Mich friert, wenn ich ihn so anschaue. Diese Maske aus unnachgiebiger Kälte. Er ist natürlich kein bisschen überrascht, Tom hier zu sehen. Ob er es die ganze Zeit über wusste?
Max räuspert sich. Dann wandert sein Blick einmal kurz zwischen Tom und mir hin und her. »Ach, so ist das«, sagt er und schaut mich nicht mal mehr direkt an, sondern stiert intensiv auf einen imaginären Gesprächspartner neben mir. »Ich wollte dich nur warnen. Gleich wird hier ’ne ganze Horde Polizei über dich …«, er blickt zu Tom, »… und deinen Schatz herfallen.« Die letzten vier Worte schleudert er mit so einem Übermaß an arroganter Verachtung und beißendem Spott hervor, dass ich mich an der Wand hinter mir abstützen muss. Aber dann nehme ich meinen ganzen Mut zusammen. So leicht lass ich mich nicht kleinkriegen! Da ist er bei mir an der falschen Adresse.
»Ach, wie nett von dir! Ausgerechnet jetzt kommst du her, um uns zu warnen?« Meine Stimme überschlägt sich. »Oder willst du zusehen, wie sie uns abführen?! Du elender Verräter!«
Eine Ader auf Max’ Stirn schwillt an. Er sieht so verdammt wütend aus, dass mir nun doch ein kleines bisschen bange wird. Aber dann setze ich noch einen drauf. Ich strecke ihm meine Hände dramatisch übereinandergekreuzt entgegen und schreie: »Warum machst du’s denn nicht gleich selbst? Oder willst du dir nicht die Finger schmutzig machen?«
Max ringt sichtlich um Fassung. »Vicki, wir haben keine Zeit mehr für so was. Die kommen gleich! Du haust jetzt echt besser ab!«
Linda sieht uns mit offenem Mund an. In diesem Moment mischt Tom sich ein.
»Ach, ja! Damit die Bullen sie auch noch auf der Flucht erwischen? Soll sie für noch ’n paar Jahre mehr in den Knast?«
Max dreht sich betont langsam zu ihm um. »Wegen so einem Hanswurst wie dir geht sie bestimmt nicht in den Knast. Nicht, wenn ich es verhindern kann!« Dann wendet er sich wieder an mich. »Vicki, komm schon. Dir bleibt nicht mehr viel Zeit.«
Aber ich schüttele den Kopf. Statt einer Antwort packt Max mich an den Schultern und schiebt mich erstaunlich sanft in Richtung Treppe.
»Hey, lass das«, schimpft Tom und versucht, Max zur Seite zu schubsen. Aber seine Aktion verpufft ergebnislos an Max’ hervorragend trainiertem Oberkörper. Im nächsten Moment hebt mich Max einfach wie ein unartiges Kind hoch und trägt mich Stufe für Stufe die Treppe runter.
»Hey, du Kasper! Lass sie gefälligst runter!«
Wir sind schon auf der allerletzten Stufe angelangt, als Tom sich wutentbrannt auf Max stürzen will, ihn knapp verfehlt und stattdessen mir – mit ordentlich Schmackes – seitlich ins Gesicht donnert.
Mein Kopf dröhnt. Vor Schmerz schießen mir schon wieder die Tränen in die Augen. Ich spüre noch, wie Max mich in einen Sessel gleiten lässt. Doch ich blicke den Bruchteil einer Sekunde zu spät auf, um zu sehen, was er mit Tom gemacht hat, der auf einmal mit einem verdutzten, leicht schmerzverzerrten Gesichtsausdruck am Boden liegt. So viel also zum Thema »Sich jederzeit unter Kontrolle haben«! Bevor ich diesen Gedanken zu Ende gedacht habe, geht Max schon wieder vor mir in die Hocke.
»Vicki, tut’s weh? Willst du etwas Eis?« Er streicht mir sanft übers Gesicht. Was ist denn das für ein Wechselbad der Gefühle? Verwundert gucke ich ihn an. Linda, die gerade Tom auf generelle Unversehrtheit überprüft, scheint genauso verwirrt wie ich.
In diesem Moment klingelt schon wieder jemand an der Tür. Wir sehen uns alle entsetzt an. Diesmal ist es todsicher die Polizei.
»Ein Überfallkommando klingelt nicht«, erklärt Max lapidar, geht in die Küche und kommt mit einer Packung gefrorener Erbsen und einem Küchenhandtuch zurück. Während er aus diesen Zutaten eine eiskalte Kompresse bastelt, die er mir dann vorsichtig an die wunde Wange hält, geht Linda zur Tür.
»Wer ist da?«, fragt sie durch die Fahrstuhltür.
»Ich bin’s. Zack!«
Bis auf Max, geht ein allgemeines Aufatmen durch unsere Reihen. Linda öffnet die Tür, und Zack schießt wie ein kleiner, dicker Kugelblitz in die Wohnung.
»Los, Tom, mach dich fertig. Wir ziehen jetzt die Reißleine!«
»Hä?«, antwortet Tom und bewegt sich nicht einen Millimeter.
»Komm! Ich bin hier, um dich abzuholen. Mach mal ein bisschen pronto!«
»Ist der Bukowski-Vertrag unterzeichnet?«
»Aber so was von! Jetzt schlag hier keine Wurzeln!«
Und unter Linda und meinem fassungslosen Blick hebt Tom kurz die Hand und … verschwindet, ohne ein weiteres Wort, mit Zack im Fahrstuhl! So ein rückgratloser Schuft! Genau dann, wenn’s hart auf hart kommt, lässt er uns mit dem Feind … äh, mit Max … allein.
»Okay, das ist hilfreich«, sagt Max ohne eine Spur von Ironie. »Können wir noch schnell alle Spuren beseitigen, die verraten, dass er sich hier aufgehalten hat?«
Aber Linda und ich sind viel zu geschockt, um seiner Anweisung Folge zu leisten, denn jemand donnert schon wieder gegen die Tür. Max sieht uns fragend an. Ich zucke mit den Schultern.
»Warum habt ihr mich denn eingesperrt? Macht mal die Tür auf?!«, tönt es plötzlich unweit von meinem Sitzplatz.
Stefan!! Er ist aufgewacht und noch immer im Gästezimmer eingesperrt! Linda und ich sehen uns eindringlich an.
»Ach, jetzt kommt es doch auf einen mehr oder weniger auch nicht an!«, sage ich leise.
Linda setzt sich erneut in Bewegung und schließt die Tür zum Gästezimmer auf. Stefan, der sich wohl gegen die Tür gelehnt hatte, fällt ihr dabei fast in die Arme.
Als Max Stefan erblickt, wird er kalkweiß im Gesicht und sieht aus, als ob er gleich in Ohnmacht fällt. Warum nur? Mein Gott, da verstehe doch mal einer die Männer! Also ich bin mit meinem Latein am Ende!
»Hagedorn! Den habt ihr also auch noch ent…«, murmelt er kraftlos.
Und dann geht auf einmal alles ganz schnell … Voller Entsetzen sehe ich, wie sich meine Haustür völlig geräuschlos öffnet … und sechs maskierte Männer in schwarzen Kampfanzügen hereinstürmen. Ein Sonderkommando der Kripo. Sie verhaften uns. Alle und ohne Ausnahme. Selbst Max wird in Polizeigewahrsam genommen.
Wie ein Trupp schwerer Jungs und Mädels werden wir in Handschellen abgeführt. Unten angelangt verfrachtet man uns in zwei bereitstehende schwarze Limousinen. Ein fürsorglicher Beamter drückt beim Einsteigen meinen Kopf herunter, und mein Blick fällt unwillkürlich auf den übergroßen Mercedes-Stern auf dem Lenkrad. Das erinnert mich an irgendwas. Genau! Die Prophezeiung der Schamanin. Trotz der ganzen Misere muss ich grinsen. Da war er. Der Stern. Mein Stern, der mich retten wird!
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Nachdem Nicole Frau Mehlmann-Larsen gebeten hatte, sich noch etwas zu gedulden, trat sie aus dem Revier auf die Straße und marschierte schnellen Schrittes in Richtung Heumarkt. Fünfhundert Meter weiter wartete Blitzi in einem Jaguar. Ohne ein Begrüßungslächeln nahm Nicole auf dem Beifahrersitz Platz, und Blitzi fuhr los.
»Hier drin sind die Beweise, die dich als Einzige auf die richtige Spur geführt haben«, sagte Blitzi trocken und warf Nicole einen brauen DIN-A4-Umschlag in den Schoß.
Nicole öffnete den Umschlag und blickte hinein. Fotos und ein paar Dokumente. Sie würde sich das später noch einmal genauer anschauen müssen.
»Und warum habe ich nicht Verstärkung angefordert? Sondern regelwidrig allein gehandelt?«
»Es bestand Fluchtgefahr … sofortiger Einsatz unumgänglich … bla, bla! Dir wird schon was einfallen!«, erwiderte Blitzi ungerührt.
»Aha. Und wie erkläre ich denen das Bild von der Leenders im Fernsehen?«
»Das wirst du gleich schon sehen!«, grinste Blitzi. »Komm, entspann dich! Alles wird gut!«
Statt einer Antwort blies Nicole einmal ungläubig durch die Nase. Sie betrachtete die am Fenster vorbeiziehenden Häuser und Geschäfte. Blitzi war über die Deutzer Brücke auf die andere Rheinseite gefahren und lenkte den Jaguar jetzt in Richtung Mühlheim. Plötzlich bog er in eine kleine Seitenstraße und hielt ein paar Meter weiter vor einem ziemlich heruntergekommenen Wohnhaus an. Sie stiegen gleichzeitig aus, und Blitzi öffnete mit einem letzten besorgten Blick auf den Jaguar die Haustür, die komplett mit Graffiti beschmiert war. Er hatte offenbar seinen eigenen Schlüssel.
Im Treppenhaus roch es durchdringend nach Kohl und ranzigem Fett. Wortlos folgte Nicole Blitzi, der die abgewetzten Linoleum-Treppenstufen bis in den zweiten Stock hochstieg. Er klopfte dreimal kurz gegen die Eingangstür einer Wohnung, und ihnen wurde umgehend geöffnet. Eine ältere Frau stand hinter der Tür und führte sie in die ungeheizte dunkle Küche.
»Hey, Magda«, wurde sie von Blitzi begrüßt. »Hast du alles dabei?«
Die grauhaarige Magda nickte.
»Sind die anderen schon da?«, wollte Blitzi wissen.
»Nur das junge Fräulein.«
»Okay. Na dann fangen wir mal mit Nicole an.«
Blitzi drückte Nicole auf einen der Küchenstühle und knipste das Licht an. Nicole blinzelte geblendet in das starke Deckenlicht. Plötzlich trat Magda von hinten an sie heran und band ihr die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen.
»Hey, was soll das?«, empörte sich Nicole.
»Sei still. Wir polieren dich nur ein wenig für die Fotos auf!«, erwiderte Blitzi.
»Ich dachte, das sei ein Witz!«
»War’s aber nicht.«
Blitzi hatte es sich auf dem Stuhl gegenüber von Nicole bequem gemacht und beobachtete, wie Magda ihr fachmännisch Make-up, Puder, Eyeliner und Lippenstift auftrug.
»Wie lange wird denn das Ganze hier dauern?«
Blitzi zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«
Plötzlich klingelte jemand an der Tür. Blitzi stand auf und kehrte kurze Zeit später tatsächlich mit dem Nicole nur von »Boulevard«-Fotos bekannten Schauspieler Tom Schneider und einem kleinwüchsigen, übergewichtigen Mann im Schlepptau zurück.
Nicole traute ihren Augen nicht. Dann hatte Blitzi also offenbar doch nicht zu viel versprochen!
»Tom, darf ich dich mit deiner ganz persönlichen Retterin bekannt machen? Nicole Kramer!«
Nicoles Herz schlug gegen ihren Willen ein wenig schneller, als Schneider ihre Hand mit einem strahlenden Zahnpasta-Reklame-Lächeln drückte.
»Hi Nicole. Wie geht’s?« Wow, Schneiders Stimme klang ganz schön sexy.
»Danke. Gut.« Sie traute sich nicht zu fragen, wer der andere Typ war, der jetzt gerade mit Blitzi sprach. Mist, wenn einer von denen später über die ganze Sache hier quatschte, war sie erledigt. Das hättest du dir vielleicht ein bisschen früher überlegen müssen, schaltete sich ihr Unterbewusstsein ein. Ach, halt einfach die Klappe, dachte Nicole und konzentrierte sich auf die Unterhaltung zwischen Blitzi und diesem anderen Typen. Sorgen machen konnte sie sich immer noch später.
»Du rufst jetzt anonym bei diesen Sendern an und verklickerst denen, dass die Polizei die Tussi auf dem Foto als Victoria Leenders identifiziert hat und dass man jetzt den störenden Balken einfach weglassen könnte. Sie sei ja schließlich durch ihren Vater eine Person des öffentlichen Lebens.«
Der dicke Unbekannte stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Mensch, Blitzi … alter Schwede, du schreckst ja echt vor nichts zurück!«
Statt einer Antwort schmunzelte Blitzi nur still vor sich hin. Nun wurde auch noch Toms Gesicht von Magda abgepudert. Anschließend fuhr sie ihm mit einem nassen Kamm durch die blonden Haare.
»Was mache ich, wenn ich hier fertig bin?«, fragte Nicole in die Runde.
»Dann fahre ich dich mit deiner Jagdtrophäe zurück aufs Revier.«
»Sagen wir dann, dass Herr Schneider sich ganz von selbst befreit hat?«, fragte Nicole mit einem unsicheren Blick auf das »Entführungsopfer«. »Aber wie kann ich so die Leenders mit ins Spiel bringen? Wenn ich ihn hier finde, kann ich ihr ja wohl kaum rückwirkend den Schwarzen Peter zuschieben.«
Blitzi und der Unbekannte grinsten sich vielsagend an.
»So, wenn du dich jetzt fertig gestresst hast, komm mal mit mir mit«, sagte Blitzi und schob sie vor sich her aus der Küche heraus und über den Gang.
»Da, öffne die Tür hier und schau dir den Tatort mal ganz genau an!« Blitzi klang spöttisch.
Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch drückte Nicole die Klinke runter. Ihr Blick fiel auf ein altmodisches Doppelbett, an dem jemand silberne Handschellen befestigt hatte. Doch das war nicht die Hauptattraktion: Die saß in einem dünnen Nachthemd mit abgewandtem Gesicht auf dem Bett. Als sie sich zu Nicole umblickte, setzte Nicoles Herz für einige Schläge aus.
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Noch während der Verhaftung in meiner Wohnung hatte ein Furcht einflößender, weil völlig schwarz gekleideter Polizist uns über unsere Rechte und Pflichten als Beschuldigte informiert. Wir lernten dabei, was jeder aufmerksame Fernsehkrimi-Zuschauer eh schon weiß: Nämlich erstens, dass es legitim ist, sich auf das sogenannte Auskunftsverweigerungsrecht zu berufen, was im Klartext so viel heißt, wie, Schweigen ist Gold. Unbedachtes Quatschen könnte uns noch tiefer in die rechtliche Bredouille reiten. Und zweitens, dass wir uns vor der eigentlichen Vernehmung durch die Polizei mit einem Rechtsanwalt beraten könnten. Unsere einzige Pflicht hingegen bestünde darin, uns ordnungsgemäß auszuweisen.
Auf dem Polizeipräsidium am Waidmarkt wurden daher als Erstes, übrigens getrennt voneinander, unsere Personalien aufgenommen. Danach wurden Stefan – der hier merkwürdigerweise permanent mit Herr Hagedorn angesprochen wird – und Max – als Kripobeamter – wieder von ihren Handschellen befreit.
Als wir auf die Wache geführt wurden, passierte noch etwas Komisches. Eine ältere, etwas mollige Frau, die dort offensichtlich auf einer Bank gewartet hatte, sprang plötzlich auf und fiel Stefan um den Hals. Dabei rief sie immer wieder: »Frank, Frank! Wo hast du nur gesteckt?!«
Stefan, der augenscheinlich immer noch ein bisschen groggy von Lindas Beruhigungsmitteln war, beachtete sie kaum. Aber die Frau ließ nicht von ihm ab. Zwei Beamte mussten sie schließlich mit Gewalt von ihm loseisen. Als sie merkte, dass Stefan einfach weiterging, ohne sie zu beachten, ballte sie eine Faust und schrie: »Du schuldest mir noch einen Verlobungsring, Bürschchen!«
Mann, es gibt echt so viel zu tun für Dr. Meyer! Im Vergleich zu dieser Durchgeknallten bin ich ja geradezu langweilig normal.
Nach einer vollständigen Aussage hätte man eigentlich Max und Stefan wieder auf freien Fuß gesetzt. Doch sowohl der angeschlagene Stefan als auch Max wollten ebenfalls zunächst mit einem Rechtsanwalt verhandeln, bevor sie aussagten. Linda hatte bereits ihren Anwalt-Freund alarmiert, und der hatte hoch und heilig versprochen, in den nächsten zwei bis drei Stunden hier aufzutauchen.
Während wir noch darüber verhandeln, trifft auch Tom auf der Wache ein. Er wird von einer schwarzhaarigen Kripobeamtin namens Kramer und einer weiteren rothaarigen Frau begleitet. Als Letztere sich umdreht, bekomme ich einen gehörigen Schock. Die sieht ja original so aus wie ich! Wie geklonte Zwillinge. Was das wohl zu bedeuten hat? Da meine Doppelgängerin dann aber von einem anderen Beamten abgeführt wird, werde ich es wohl so bald nicht erfahren.
Tom darf sich unserer kleinen Gruppe wieder anschließen. Er ist – als das vermeintliche Opfer – ein freier Mann. Wie die Polizei ihn jedoch ausfindig machen konnte, obwohl er noch rechtzeitig vor dem Überfallkommando eine Biege gemacht hatte, weiß ich nicht.
Es interessiert mich auch nicht besonders in diesem Moment. Wir sollen nämlich noch vor Ende des Tages dem Haftrichter vorgeführt werden, anscheinend, um ganz offiziell der Entführung angeklagt zu werden. Dabei scheint die Polizei etwas verwirrt. Sie sind wohl irgendwie der Meinung, dass Stefan das Entführungsopfer ist. Aber das wird sich ja bestimmt alles noch aufklären. Warum Linda dabei das gleiche Schicksal treffen soll wie mich, ist mir schleierhaft, denn ich habe gleich mehrfach betont, als Alleintäterin gehandelt zu haben. Aber an dem alten Spruch »Mitgefangen ist mitgehangen« scheint wirklich etwas dran zu sein.
Bis unser Rechtsanwalt endlich eintrudelt, sitzen wir auf zwei Bänken in einem einsamen, kalten Flur des Präsidiums. Die Jungs auf der einen Seite, wir Mädels – immer noch in Handschellen – auf der anderen. Ein Polizeibeamter bewacht uns.
Während wir warten, fühle ich immer wieder Max’ Blick auf mir ruhen. Ich weiß nicht, was das noch soll. Warum geht er nicht einfach seiner Wege, jetzt wo wir so gut wie eingebuchtet sind? Hat er etwa doch ein schlechtes Gewissen? Will er ein gutes Wort für uns einlegen? Trotz der eher unglückseligen Umstände bin ich persönlich eigentlich recht gefasst. Vielleicht habe ich einfach genug Zeit gehabt, mich mental auf eine Verhaftung vorzubereiten. Linda hingegen schnieft unentwegt. Sie hat auch tatsächlich viel mehr zu verlieren als ich, denn ich bin mir nicht sicher, ob man eine der Entführung angeklagte Ärztin noch weiterhin beschäftigen würde. Wahrscheinlich eher nicht. Wegen der blöden Handschellen kann ich ihr noch nicht mal meinen Arm um die Schultern legen. Glücklicherweise erbarmt sich Tom und setzt sich neben sie. Er flüstert ihr ein paar tröstende Worte ins Ohr. Dann küsst er sie sanft auf die Wange und streichelt ihre Haare. Im Grunde genommen ist er vielleicht doch ganz okay.
Der Polizist sieht zwar kurz auf, scheint sich aber über diese Zärtlichkeiten nicht weiter zu wundern. Max auf der anderen Seite fallen fast die Augen aus dem Gesicht, so intensiv stiert er Tom an. Ich kann seinen finster-glühenden Blick nicht richtig deuten.
Auf einmal springt Max wie von der Tarantel gestochen auf und setzt sich neben mich. Die kleine Bank ächzt leise unter dem Gewicht der inzwischen vier erwachsenen Menschen, die sich auf ihr breitmachen. Nur Stefan harrt noch immer schläfrig neben dem Kriminalbeamten auf der anderen Seite aus.
»Was hat das zu bedeuten?«, flüstert Max heiser in mein Ohr. Ich versuche, ihn nach Kräften mit Missachtung zu strafen, aber diese Nähe zwischen uns macht es mir einfach unmöglich.
»Was meinst du?«, flüstere ich so unfreundlich wie möglich zurück.
»Warum küsst er sie?«
Ich drehe meinen Kopf zur Seite und blicke in sein von Anspannung gezeichnetes Gesicht. »Weil er mehr Anstand hat als du! Deswegen!«, sage ich laut. Der Polizist wirft mir einen kritischen Blick zu.
Max bleibt mucksmäuschenstill.
»Weil er nicht bloß Mädels küsst, um sie danach an die Polizei auszuliefern«, flüstere ich noch böse hinterher.
»Ja, denkst du denn etwa, ich hätte das gemacht?« Er packt erregt meinen Arm … und lässt ihn im nächsten Moment, nach einem weiteren kritischen Blick seines Kollegen, wieder los.
Voller Verachtung sage ich: »Ach, jetzt hör doch endlich auf mit dem Quatsch! Natürlich hast du uns verpfiffen! Deswegen hast du mich doch versetzt! Deswegen hast du nie wieder angerufen!«
Max japst nach Luft, als würde er ertrinken. Dann flüstert er auf einmal merkwürdig tonlos: »Vicki, ich habe euch gesehen.«
»Wen, euch?«, frage ich entgeistert zurück.
»Dich und … den Schauspieler«, bekomme ich zur Antwort. Ich schaue ihn fragend an. »Ich habe gestern Abend auf dich gewartet und … und dann habe ich euch da oben gesehen … wie ihr euch geküsst habt«, bricht es – immer noch konspirativ flüsternd – aus ihm heraus.
Ich werfe Max einen Blick zu, als hätte er nicht mehr alle Tassen im Schrank.
»Wo hast du uns gesehen?«
»Ihr standet in der hell erleuchteten Küche direkt am Fenster! Ich konnte euch ganz deutlich erkennen!«
»Ach ja! Dann musst du ganz dringend mal zum Sehtest!«, kontere ich. Das ist ja wirklich unter meiner Würde … Auf einmal geht eine Hunderttausend-Watt-Birne über meinem Kopf an.
»Max«, flüstere ich über den auf einmal einsetzenden Stakkato-Trommelschlag meines Herzens. »Das war nicht ich! Das war Linda!«
Max schaut mich mit großen Augen an. »Aber …«, stammelt er.
»Kein aber!«, sage ich. »Du hast hinter der Küchenjalousie nur die Umrisse erkennen können, richtig? Aber es war Linda, nicht ich, die Tom geküsst hat! Verstehst du?«
Schon wieder zieht ein ganzes Register verschiedener Emotionen über Max’ Gesicht, aber diesmal endet es mit einem irrsinnig glücklichen Ausdruck.
»Dann hast du also nicht nur als Ablenkungsmanöver mit mir geflirtet!?«
Ich blicke ihn voller Entrüstung an. »Max!«, sage ich vorwurfsvoll. Und dann rutscht mir doch wirklich das raus, was man niemals und ich meine wirklich niemals nach einem ersten Date sagen sollte. Aber da war es, und ich konnte es nicht mehr zurückhalten: »Max! Ich … ich hab dich doch lieb!«
Im nächsten Moment presst er seine wunderbaren Lippen auf meinem Mund.
Stefan, der uns schon die ganze Zeit über aus halb geschlossenen Augen beobachtet hat, heult auf: »Vicki! Nein!«
Aber ich kann gerade nicht auf seine Gefühle Rücksicht nehmen, Max ist wichtiger. Er küsst mich, und ich bin so unendlich glücklich, dass ich völlig vergesse, wo ich eigentlich bin!
Leider streckt genau in diesem Moment die schwarzhaarige Kripobeamtin ihren Kopf zur Tür rein. Als sie uns sieht, setzt sie unserem leidenschaftlichen Kuss mit einem barschen »Auseinander! Aber sofort!« ein völlig unsensibles, vorzeitiges Ende. Sie blickt Max und mich mit so viel glühender Feindseligkeit an, dass es mir ganz angst und bange wird. Aufreizend langsam geht sie einen Schritt auf uns zu.
»Sag mal Max, was hält eigentlich deine Freundin von der Knutscherei mit dieser … Leenders?«
Hä, Freundin? Vor lauter Schreck schrumpft mein gerade erst wieder aufgegangenes Herz auf die Größe einer Trockenpflaume. Hat Max etwa eine Freundin?
»Welche Freundin?«, fragt Max entgeistert. Gott sei Dank!
»Jetzt tu doch nicht so!«, fährt ihn seine Kollegin an. »Schließlich habe ich deine Melanie doch mehrmals gesehen.«
Über Max’ Gesicht zieht ein verständnisvolles Lächeln.
»Nicole«, sagt er. »Meine Schwester Melanie hat sich gerade von ihrem Mann getrennt. Da habe ich mich ein bisschen um sie gekümmert. Aber du willst mir doch sicher nicht eine Affäre mit meiner eigenen Schwester andichten, oder?«
Die überraschte Flappe, die seine Kollegin zieht, ist zum Schreien komisch. So irgendwo zwischen »Vorsicht, versteckte Kamera« und einem »Knallerfrauen«-Gag. Ha, das geschieht ihr recht. Ohne ein Wort der Entschuldigung verzieht sie sich wieder.
Aber Max darf wenigstens neben mir sitzen bleiben. Unter Stefans missbilligendem, vorwurfsvollem Blick nimmt er eine meiner gefesselten Hände in seine und flüstert mir zärtlich ins Ohr: »Vicki! Das trifft sich aber gut! Ich dich nämlich auch!«
Ich hätte zerplatzen können vor lauter … Aber in diesem Moment tritt ein extrem vornehm aussehender, grau melierter Herr durch die gleiche Tür wie vorhin Max’ Kollegin. Er trägt Nadelstreifen und hält sich extrem gerade – stockverschluckt gerade –, während er gesetzten Schrittes auf uns zumarschiert.
Oh nein! Wo ist das nächste Erdloch, in dem ich versinken kann! Ich würde liebend gerne einfach so von der Bildfläche verschwinden – aber natürlich nur, wenn Max mitkommt! Voller Verzweiflung über die Dinge, die jetzt wohl wieder auf mich zukommen, verschließe ich die Augen und sage das Einzige, was mir dazu noch einfällt: »Hallo, Papa!«
Bevor ich ihn zurückhalten kann, steht Max auf, reicht meinem Vater die Hand und sagt für meinen Geschmack viel zu freundlich: »Hallo, Herr Leenders. Max Benninger.«
Mein Vater schüttelt herablassend die dargebotene Hand. Mit einer hochgezogenen Augenbraue quittiert er dann Stefans Anwesenheit und will gerade zu seiner Standpauke ansetzen, als ich ihm zuvorkomme und ihm das Wort abschneide.
»Nein, Papa. Ich will nicht, dass du meine Kaution stellst. Ich brauche auch keinen Rechtsanwalt von dir, und überhaupt geht’s mir gut. Eigentlich geradezu fantastisch gut! Und du kannst jetzt auch ganz schnell wieder ohne schlechtes Gewissen gehen, okay!?«
Ich habe extra langsam gesprochen, damit es auch wirklich keine Missverständnisse gibt. Jetzt schnappe ich nach Luft. Max, Linda, Stefan, Tom und der Polizist beobachteten uns gespannt. So als würde hier gerade eine neues Theaterstück uraufgeführt. Fehlt nur noch, dass sie anfangen, zu klatschen. Mein Vater blickt mich in seiner typisch unterkühlten Art an und will gerade wieder den Mund aufmachen, als mir noch etwas anderes einfällt.
»Ach ja, und für den Fall, dass dich Psychosen-Meyer noch nicht erreicht hat: Meine Therapie ist abgeschlossen. Basta. Fertig und aus.« Ich grinse beglückt, denn ich kann mich nicht daran erinnern, schon jemals zuvor so effektiv mit meinem Vater kommuniziert zu haben. Normalerweise schweigen wir uns entweder an (86 % der Zeit) oder überschütten uns gegenseitig mit Vorwürfen (14 % der Zeit).
»Bist du fertig, Kind?«, fragt mein Vater mit gewohnt steifer Stimme.
Ich rolle innerlich mit den Augen. Natürlich bin ich fertig! Fix und fertig! Aber ich nicke.
»Liebe Victoria«, setzt mein Vater an. »Ich bin tatsächlich von Herrn Dr. Meyer über den Abschluss deiner Therapie unterrichtet worden und …«
»Vergiss es«, rufe ich dazwischen. »Ich fange ganz sicher nicht schon wieder mit der nächsten an.«
Mein Vater räuspert sich, bevor er weiterspricht, »… und ich wollte dir ganz herzlich dazu gratulieren. Ich bin sehr stolz auf dich.«
Was? Ich war sprachlos.
»Vorhin hat mich dann die Kriminalpolizei von deiner Festnahme in Kenntnis gesetzt, und da wollte ich mich nur mit eigenen Augen vergewissern, dass sie dich hier anständig behandeln. Im Übrigen bin ich fest davon überzeugt, dass du dich auch ohne mein Dazutun aus dem …«, man sieht, dass ihm das Wort »Gefängnis« nicht so recht über die Lippen will, »… aus dieser misslichen Lage befreien kannst. Bitte melde dich, wenn du es geschafft hast, oder falls du doch noch ein klein wenig Hilfe benötigst!«
Mit diesen Worten nickt mein Vater einmal zum Abschied, dreht sich um und verschwindet durch die gleiche Tür, durch die er gekommen war. Ich bleibe in nicht gerade geringem emotionalen Aufruhr zurück.
»Sie haben aber einen netten Vater«, meint der Polizeibeamte wohlwollend. Zu meiner eigenen Verwunderung nicke ich. Max lächelt mir zu.
»Freust du dich, dass die Therapie bei Dr. Meyer endlich vorbei ist?«, will er wissen.
»Ich kann noch nicht so recht dran glauben«, flüstere ich ihm zu, »wahrscheinlich ist es nur ein Versehen.«
»Ist es nicht«, sagt Max wie aus der Pistole geschossen.
»Woher willst du denn das wissen?«, frage ich perplex.
Max grinst verschmitzt. »Weil ich den Doc davon überzeugt habe, dass zehn Jahre Therapie ohne jegliche Besserung der Symptome ihm selbst als Unfähigkeit ausgelegt werden könnten.«
Mir verschlägt es schon zum zweiten Mal heute gründlich die Sprache!
»Max«, kann ich nur flüstern. »Max!«
Aber er versteht, was ich meine, und drückt nur ganz fest meine Hand. Ein paar Minuten sitzen wir einfach nur so da. Dann fällt mir schon wieder eine Frage ein.
»Du, Max? Als du gedacht hast, dass ich mit Tom …, du weißt schon, … zusammen bin, warum hast du denn dann trotzdem meinetwegen mit Psychosen-Meyer gesprochen?«
Er zuckt mit den Schultern. Dann lächelt er. »Du hast eben irgendetwas an dir … ich muss dich einfach beschützen.« Seine Stimme wird noch etwas leiser. »Deshalb wollte ich dich auch unbedingt vor einer Verhaftung bewahren, aber du … bist eben zu störrisch!« Er grinst verlegen.
»Warum hast du mich denn nicht selbst verhaftet?«, flüstere ich. »Ich denke, du leitest Toms Fall?«
Max beißt sich auf die Lippen. »Zuerst habe ich mich geweigert. Einen Mangel an Beweisen vorgetäuscht. Aber dann … plötzlich war dein Foto überall im Fernsehen, und mein Boss …«
Oh Gott, was hatte ich nur angerichtet. Er hatte bestimmt seine Karriere für mich aufs Spiel gesetzt. Mir wird auf einmal ganz übel. Er muss mir meine Gefühle wohl ansehen, denn auf einmal reibt Max mir aufmunternd den Arm.
»Vicki, komm schon …, das renkt sich alles wieder ein!«, tröstet er mich.
In diesem Moment geht die Flurtür zum dritten Mal auf. Ein Polizist streckt den Kopf rein. »Sie können jetzt kommen. Ihr Anwalt ist da.«
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Der alte Leenders war schon eine beeindruckende Persönlichkeit, dachte Blitzi, als er den ehrwürdigen Unternehmer so vor sich sitzen sah. Leenders hatte ihn nach seinem Besuch auf der Polizeiwache noch kurz treffen wollen, und so hatte man sich auf ein Bier im »Früh«, dem bekannten Kölner Brauhaus, verabredet. Obwohl der elegant gekleidete Leenders sich in diesem rustikalen Ambiente etwas exotisch ausnahm, genoss er ganz offensichtlich sein zweites Glas Kölsch.
»Herr Blitzi, ich glaube, ich stehe tief in Ihrer Schuld. Ich danke Ihnen sehr, dass Sie meine Tochter vor sich selbst bewahrt und diesen Schneider gerade noch rechtzeitig aus ihrer Wohnung entfernt haben.«
»Nun ja, einen gewissen Rummel wird es mit Sicherheit auch um Vicki … ähm Victoria … geben, aber wenigstens werde ich ab morgen exklusiv im ›Boulevard‹ die eigentliche Entführerin enttarnen.« Blitzi blinzelte schelmisch.
»Wer ist denn nun diese Doppelgängerin?«, fragte Leenders neugierig.
»Eine Schauspielerin. Sie ist in Wirklichkeit braunhaarig, aber die Ähnlichkeit mit Ihrer Tochter, wenn sie diese rote Perücke trägt, ist echt verblüffend.«
»Aber was passiert jetzt mit ihr?«
»Gar nichts. Tom wird aussagen, dass er freiwillig bei ihr geblieben ist und nicht bemerkt hat, dass die ganze Welt nach ihm sucht.«
»Aber das Schreiben der Entführer?«
Blitzi machte eine abwertende Handbewegung. »Trittbrettfahrer. Kennt die Polizei auch von jedem anderen Fall!«
»Hm. Wenn Sie meinen«, sagte Leenders etwas zweifelnd.
Blitzi nahm noch einen Schluck Kölsch. »Ich danke Ihnen ebenfalls. Ohne Ihre Zustimmung hätte ich mich nicht getraut, das ganze Parallelszenario durchzuziehen, und außerdem musste ich ja leider das Originalfoto von Victoria und Herr Schneider an die Fernsehsender weiterleiten. So schnell konnten wir keins mit der Doppelgängerin machen.«
»Warum haben Sie dieses Foto eigentlich weitergeleitet?«
»Ich wusste, dass die Polizei jeden Moment zuschlagen würde, und da wollte ich noch schnell sicherstellen, dass der ›Boulevard‹ die größte Auflage mit dieser Story macht.«
»Wie das denn?«
»Nun, alle anderen Medien werden morgen berichten, dass Victoria Leenders Tom Schneider entführt hat. Alle … nur nicht der ›Boulevard‹.« Blitzi grinste. »Exklusiv werden wir die Wahrheit und nichts als die Wahrheit berichten! Und eventuell bekommen wir sogar ein Interview mit dem bekannten Unternehmer und Politiker Leenders auf die Reihe.«
Der alte Leenders schmunzelte. »Ich würde mal denken, dass das durchaus im Bereich des Möglichen liegt.«
»Eine Frage habe ich jetzt aber noch«, sagte Blitzi plötzlich wieder ganz ernst. »Was haben mein Verleger und Chefredakteur eigentlich gegen Sie persönlich?«
»Wieso? Haben die beiden Sie etwa mutwillig dazu angehalten, mir und meiner Familie zu schaden?«
Blitzi nickte.
Das Gesicht des alten Leenders verfinsterte sich. »Nun, damit haben sich die beiden aber ein Eigentor geschossen. Zum nächsten Ersten fliegen sie raus.«
»Wie können Sie das denn arrangieren?«, fragt Blitzi verblüfft.
»Wissen Sie, ich kenne den Besitzer des ›Boulevards‹ ganz gut«, sagte Leenders und lächelte verschmitzt.
»Den Eigenkapital-Fond?«, wollte Blitzi wissen.
»Genau den.« Leenders nahm ebenfalls noch einen Schluck Kölsch. »›Vinale‹ steht für Victoria Natascha Leenders. Natascha ist …«
»Ihre Ex-Frau«, unterbrach ihn Blitzi leicht verstört.
»Genau. Aber sie hat ihre Anteile zugunsten Victorias abgetreten. Ich selbst bin auch nur durch einen von mir bestellten Stellvertreter im Aufsichtsrat des Fonds vertreten. Vielleicht hat er die Arbeitsweise Ihres Verlegers etwas zu kritisch hinterfragt und sich dadurch seinen Zorn zugezogen. Ich weiß es nicht. Aber wie man es auch dreht und wendet … im Grunde genommen gehört der ›Boulevard‹ ganz allein meiner Tochter.«
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Weiter nach rechts!«, stöhnte Nicole und schloss die Augen. »Ja, gut. Langsam. Hey … viel langsamer!«
Sie keuchte und krallte sich mit beiden Händen so fest ins Bettlaken, dass ihre Knöchel weiß anliefen.
»Und jetzt kreisen. Krei…« Sie biss sich auf die Unterlippe. Verdammt war das gut! »Ja, ja … härter … komm schon … schneller!« Sie fühlte, wie sich ihr Körper versteifte. Der zu erwartende Megaorgasmus würde nun nicht mehr lange auf sich warten lassen. »Ja, Jaaa … JAAAAAAAAAAA!«
Erdbebengleich wurde sie zitternd von ihrem Höhepunkt überrollt. Ihr Partner war nun ebenfalls gekommen und sank völlig ausgepumpt auf ihr nieder. Nicole umarmte ihn zutiefst befriedigt.
Nach einer kleinen Ewigkeit – ihre schweißgetränkten Körper waren bereits wieder getrocknet – öffnete sie die Augen. Beglückt betrachtete sie die harmonische Einrichtung ihres Schlafzimmers. Wie die gesamte restliche Wohnung war alles in warmen beigefarbenen Tönen gehalten. Der Naturton wurde nur ab und an durch etwas Farbe, wie etwa das wunderbar knallrote Samtsofa aufgelockert. Sie konnte es immer noch nicht glauben, dass nun wirklich alles so unglaublich perfekt war.
Ja, die Jungs hatten Wort gehalten. Blitzi und Kasi waren tatsächlich mit ihr shoppen gegangen und hatten sie phänomenal beraten. Man konnte ihre Wohnung jetzt ohne Probleme in »Schöner Wohnen« präsentieren. Ihr Blick fiel auf die wunderbar bunte Collage, die genau gegenüber von ihrem Bett hing. Kasi hatte sie ihr zur Beförderung geschenkt. Es war genau die Collage, die sie vor fast zwei Jahren in seiner Galerie bewundert hatte. Das Gemälde war jetzt bestimmt noch wertvoller als damals, aber Kasi hatte darauf bestanden. Nun, er konnte es sich leisten, großzügig zu sein. Kasi verdiente bestimmt nicht schlecht mit seiner Galerie, und dann war auch noch Blitzi, sein angetrauter Ehemann, vor Kurzem zum Chefredakteur des ›Boulevards‹ berufen worden.
Nicole lächelte. Obwohl, sie hätte sich die Collage nun auch getrost selbst kaufen können, jetzt wo sie tatsächlich das gleiche Gehalt wie der inzwischen pensionierte Petersen bekam. Ja, seitdem sie der Polizeigewerkschaft beigetreten war, hatte sich einiges für ihre weiblichen Kollegen zum Besseren gewandt.
Mit einer gewissen Genugtuung hatte sie kurz nach der Sache mit Tom Schneider festgestellt, dass sie sich nicht im Mindesten dafür schämte, dass ihr beruflicher Erfolg auf einer »gekochten« Festnahme aufbaute. Sie hatte hart genug gearbeitet, und manchmal musste man sich als Frau die Regeln eben ein bisschen zurechtbiegen. Außerdem war einmal keinmal. Und seither war sie »sauber«. Sie hatte es einfach nie wieder nötig gehabt. Ein gutes Gefühl.
Liebevoll betrachtete sie den schlafenden Mann neben ihr. Stefan. Sie hatte ihn als Frank Hagedorn gesucht und als Stefan gefunden. Es stimmte. Er war ein Heiratsschwindler. Die Gründe dafür lagen bestimmt in seiner unglücklichen Kindheit begraben. Niemand konnte das besser verstehen als sie. Aber das gehörte nun alles der Vergangenheit an. Stefan war ihr treu ergeben. Er hatte damals noch auf der Wache einen Nervenzusammenbruch erlitten, und sie hatte sich um ihn gekümmert, bis der Krankenwagen eintraf. Ein wenig später, er stand bereits wieder auf eigenen Füßen, waren sie sich im »Heising und Adelmann« noch mal zufällig über den Weg gelaufen und direkt in der Kiste gelandet. Seitdem war er ihr »Hausmann« und sehr zufrieden damit. Gut, ab und zu brauchte er eine starke Hand. Aber die konnte sie ihm zuteilwerden lassen.
Jetzt, wo sie endlich ihre Mutter aus ihrem Leben verbannt hatte, sprudelte Nicole geradezu über vor positiver Energie. Vielleicht würde sie sogar Stefans Drängen nachgeben und ein Kind mit ihm haben.
Sie hatte Stefan auch seine Kurzzeitbeziehung mit der dummen Leenders verziehen. Einer Multimillionärin konnte ein aktiver Heiratsschwindler wahrscheinlich nur schwer widerstehen. Doch schließlich konnte er die Leenders ja nicht wirklich geliebt haben, wenn er sie nach so kurzer Zeit schon betrog. Und dass er diese Mehlmann-Larsen nie wirklich hatte heiraten wollen, das hatte Stefan ihr schon sehr schnell glaubhaft versichert. Das hätte sich Nicole nun auch beim besten Willen nicht vorstellen können.
Natürlich hatte Mehlmann-Larsen das Schweineblut in Stefans Wohnung verteilt. Die alte Schachtel konnte einfach nicht mit Stefans Abgang umgehen und wollte unbedingt die Polizei einschalten. Und sie hatte auch ihren viel zu teuren Verlobungsring wiederhaben wollen. Den hatte Stefan allerdings zu dem Zeitpunkt schon versilbert und das Geld als Notgroschen hinter dem Einzigen, was tatsächlich ihm in der Wohnung gehörte, seinen Bildern, versteckt. Der Arme hatte sich dann aber aus Angst vor der guten Margot nicht mehr zurück in die Wohnung getraut und stattdessen versucht, wieder bei der Leenders zu landen. Männer!
Manchmal fragte sie sich schon, warum sie ausgerechnet mit Stefan zusammen war. Unwillkürlich musste Nicole grinsen. Hm, wahrscheinlich aus den gleichen unschlagbaren Argumenten, wegen denen die Leenders und die Mehlmann-Larsen einen Narren an ihm gefressen hatten. Apropos. Nicole fuhr Stefan mit der Hand sanft über sein dichtes Blondhaar. Sie beugte sich vor und knabberte gefühlvoll an seinem Ohrläppchen.
»Hm«, murmelte Stefan schlaftrunken und drückte sie ein wenig fester an seinen nackten Oberkörper.
Nicole grinste. Dann flüsterte sie ihm leise ins Ohr: »Komm, Schatz! Genug geschlafen. Jetzt geht’s auf in die zweite Runde.«
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Epilog

 
 
 
Eigentlich mag ich keine Epiloge. Sie wirken immer so, als hätte der Autor keine Lust mehr gehabt, sein Buch weiterzuschreiben. Auch Linda betont immer, dass Bücher gefälligst da zu enden haben, wo sich die Liebenden endlich zum ersten Mal glückselig in die Arme fallen. Würde man die Beziehungen der Protagonisten weiterverfolgen, würden sie sich – genau wie die Beziehungen aller real existierenden Menschen – zu einem Trauerspiel entwickeln. Aber hier und jetzt brauche ich einfach einen Epilog, denn meine Geschichte geht ja noch weiter. Folglich benötigen wir ein »Also« mit einem großen A.
Also … juristisch gesehen, sind wir alle mit einem blauen Auge davongekommen: Linda und ich konnten selbstverständlich das bestehende Missverständnis aufklären und nachweisen, dass Stefan sich als mein Ex-Freund vollkommen freiwillig in meiner Wohnung aufhielt. Und wegen Tom konnte mir – trotz der unzähligen Medienberichte um mein Foto mit ihm – niemand an die Wäsche: Sein Manager hatte wohl doch Mitleid mit mir gehabt und in einer Art bizarrer Wirklichkeitsverzerrung Toms und meine Geschichte mit einer Schauspielerin nachgespielt.
Da Tom bei seiner Vernehmung ausgesagt hatte, nichts von dem riesigen Wirbel um seine Person und dem Polizeieinsatz mitbekommen zu haben, glaubte ihm die Richterin natürlich jedes Wort. So musste er zwar wegen Irreführung der Behörden eine geringe Geldstrafe zahlen, andererseits drang nichts davon an die Öffentlichkeit. Dies ermöglichte Zack, die Geschichte mit maximalem Aufwand in allen Medien zu zelebrieren. Natürlich mit geradezu verblüffenden Folgen für Toms weiteren Werdegang: Die Produzenten von »Charles Bukowski – Ein Leben im Suff« knieten – nicht nur sprichwörtlich – vor ihm nieder und bettelten, dass er die Hauptrolle übernehmen möge. Was er dann gnädigerweise gegen Zahlung der dreifachen ursprünglichen Gage auch tat.
Max erhielt eine Verwarnung der Dienstaufsichtsbehörde wegen Behinderung der Rechtsfindung, oder so ähnlich. Wahrscheinlich hätte das weder ihm noch seiner Polizeikarriere nachhaltig geschadet, trotzdem hat er seinen Job bei der Kripo an den Nagel gehängt. Ich glaube, es hat ihn selbst etwas geschockt, wie schnell er sich zu einer eigenmächtigen Handlungsweise gegen die Dienstvorschriften hatte hinreißen lassen. Auch wenn er es nur mir zuliebe getan hatte, so wollte er sich zukünftig lieber nicht noch mal diesem potenziellen Gewissenskonflikt aussetzen.
Originalton Max: Bei dir weiß man ja nie, wie und wann du mal wieder eine ›gute Tat‹ vollbringen willst. Vielleicht befreist du das nächstes Mal die Elefanten des Kölner Zoos, und da bin ich dann lieber von Anfang an auf deiner Seite!
Goldig, nicht wahr? Stattdessen eröffnete er in der Dürener Straße ein Karatestudio, in dem er insbesondere Selbstverteidigungskurse für Kinder und Jugendliche anbietet. Vor etwa zwei Jahren hatte Tom dann nachgefragt, ob Max ihn nicht für einen Actionfilm fit machen könnte. Max musste zwar erst von mir dazu überredet werden, aber dann hat er seinen Job so toll gemacht, dass Zack ihn gleich unter Vertrag genommen hat.
Seitdem trainiert er zusätzlich als VIP-Fitnesscoach den ganzen Damen und Herren von Film und Fernsehen die Muskelmasse an, die man heutzutage so braucht, um fotogen zu sein. Zack verhandelt gerade mit RTL über eine wöchentliche Fitnesssendung, bei der der Muskelzuwachs des jeweiligen Stars dokumentiert werden soll. Geplanter Titel: »Jeder Zentimeter zählt!«
Selbstverständlich hatte der liebe Zack das pikante Foto von Tom und mir der Presse zugespielt. Der alte Lügner war von der Riesenwelle, die die Veröffentlichung verursachte, selbst überrascht worden, und hatte vorsichtshalber erst einmal alles abgestritten. Später, als sich das Blatt zum Guten wendete, ließ er uns alle wissen, dass er das ganze Geschehen von langer Hand geplant hatte. Wer’s glaubt, wird selig!
Seitdem wir Gott sei Dank auf der Polizeistation wieder mit dem Küssen angefangen hatten, tun wir das auch heute noch jeden Tag und jede Nacht recht ausgiebig. Denn wir leben jetzt zusammen in einer schönen hellen Wohnung in der richtigen Südstadt. Mit Hillary und Obama, unseren beiden Labradormischlingen, die sich gerade unterm Schreibtisch an meine Füße kuscheln.
Wie wir das Ganze finanzieren? Also, seitdem Max und ich Papa um die Ecke gebracht haben, schwelgen wir doch in Millio… Quatsch!! Aber vielleicht Stoff für mein nächstes Buch.
Denn da ist nämlich noch etwas Lustiges passiert: Max hat mich davon überzeugt, meine Notizen für Psychosen-Meyer, also auch den ganzen Mist über die Entführung, als leicht verfremdeten Blog zu veröffentlichen. Und ob ihr’s glaubt oder nicht: Ein Verlag hat die Rechte gekauft und den ganzen Blog als Buch herausgebracht.
Jetzt bin ich Jungautorin und gar nicht mal so unerfolgreich. Einmal in der Woche kümmern Max und ich uns übrigens ehrenamtlich um einsame Patienten in Lindas Krankenhaus. So von wegen gutem Karma und so! Und … natürlich auch um meinen Papa. Ich brauche wahrscheinlich nicht weiter zu erwähnen, dass er und Max sich ausgesprochen gut verstehen und gegenseitig schätzen.
»Charles Bukowski – Ein Leben im Suff« war ein großer Erfolg, und wir pilgerten alle zur Premiere nach Berlin. Tom ist leider nie mehr zu »Südstadt« zurückgekehrt, und die Rolle wurde von einem unbekannten jungen Schauspieler übernommen. Ich weiß nicht, ob er gut ist oder nicht, denn ich habe nicht wieder eingeschaltet. Nach vier weiteren mehr oder weniger guten Streifen ist Tom nun ein gefeierter Filmstar, der sogar in Hollywood umschwärmt wird. Demnächst soll er Heinz Rühmanns Leben verfilmen.
Aus ihm und Linda ist natürlich nichts Festes geworden. Schließlich ist Tom als Gottes Geschenk an ALLE Frauen zu verstehen und als solches natürlich viel zu schade für nur eine einzige. Ich glaube, er ist gerade mit einer bekannten amerikanischen Schauspielerin zusammen, das heißt, wenn er in Amerika weilt. In Deutschland hat er eine andere Freundin. Sie ist selbstverständlich Model. Linda war nach der endgültigen Trennung von Tom auch nicht allzu lange traurig. Sie hat sich nach kurzer Männerabstinenz den Regisseur von »Charles Bukowski – Ein Leben im Suff« gekrallt, den sie auf der Premiere kennengelernt hatte. Die beiden überlegen gerade, ob sie zusammenziehen sollen.
Eigentlich sind wir alle ganz gut miteinander befreundet, und während ich diese Zeilen schreibe und Max neben mir Bürokram erledigt, probt Tom gerade für den anstehenden Rühmann-Film vor unserem Badezimmerspiegel. Er hat nichts an, außer seinem schwarzen Armani-Slip, und singt aus voller Brust.
Ich glaube, ich werd mal schnell meine Videokamera holen. Okay, also ich filme.
Tom grinst mich an, als er noch eine Tonlage tiefer geht: »Ich brech die Herzen der stolzesten Fraun.« Hüftschwung rechts. »Weil ich so stürmisch und so leidenschaftlich bin.« Hüftschwung links. »Mir braucht nur eine ins Auge zu schaun.« Er lässt seine tadellose Brustmuskulatur spielen. »Und schon isse hin …«
Dem ist natürlich nichts hinzuzufügen.
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Über Michaela Grünig
Was wäre wenn … frau, anstatt das sichere Studium durchzuziehen, doch lieber als Partygirl auf Ibiza angeheuert hätte? Mit dem heißen argentinischen Polospieler durchgebrannt wäre, anstatt den ehetauglicheren Steuerberater zu wählen? Oder »einfach mal so« ein One-Way-Ticket nach LA gelöst hätte? Würde besagte Frau dann jetzt als George Clooneys Freundin zur Oscar-Verleihung marschieren? Oder als neurotische Schnapsdrossel auf dem Highway to Hell? Solche Gedankenspiele beschäftigen mich in meinen Tagträumen. Und da ich leider – wie übrigens die meisten Menschen – nur ein Leben zur Verfügung habe, lasse ich meine Romanfiguren all diese verrückten Dinge für mich ausprobieren! Um die Sache zu vereinfachen, teilen die meisten von ihnen meine Charaktereigenschaften, und zwar die guten wie die miesen! Die besten Ideen dafür kommen mir immer, wenn ich mit meinen drei Hunden durch den Wald ziehe. 
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Über dieses Buch
»Wie ich Brad Pitt entführte« - Natürlich nicht den echten, sondern Tom Schneider, seine deutsche Ausgabe (wie ich finde), den Star der TV-Soap Opera »Südstadt«. Und den finde ich, Vicky Leenders, Tochter eines reichen und einflussreichen Kölner Geschäftsmannes, und ansonsten hauptsächlich mit der Führung meines Ein-Personen-Haushaltes beschäftigt, noch deutlich toller! Und einer muss sich ja um den armen Mann kümmern, der laut Regenbogenpresse ein massives Alkoholproblem hat. Darum habe ich Tom in meine private Entzugsklinik eingeladen. Und Tom ist dieser Einladung – zugegebenermaßen nicht ganz freiwillig – gefolgt. 
					Aber mehr davon und darüber, wie sich Polizei und Presse mit »dem Fall Tom Schneider« befassen, erfahrt ihr in meinem Blog – oder in diesem eBook!
				

					Witzig und amüsant, alle Fans von Bridget Jones werden Vicky Leenders lieben! 
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